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    Gemächlich zog der Buckelwal seine Bahn durch die blauen Wellen des östlichen Atlantis-Ozeans und lauschte auf die Geräusche der ihn umgebenden See. Je nach Frequenz trägt Schall unter Wasser möglicherweise sehr weit, das wusste er. Der Buckelwal nutzte nicht etwa Sonar, sondern die Geräusche, die andere Meereslebewesen – große wie kleine – erzeugten, um sich daraus eine dreidimensionale Karte seiner Umgebung aufzubauen, die sich mit abnehmender Genauigkeit Hunderte von Meilen um ihn herum erstreckte.


    Im Südwesten lokalisierte er mehrere Fischschwärme. Vögel stießen auf sie herab; einen hatten sich Thunfische vorgenommen, ein anderer wurde von Sägehaien angegriffen. Im Nordwesten, nahe den Eislanden, verbreitete ein Rudel Buckelwale – die großen Kommunikatoren der Meere – ihre Sirenenrufe, in die sie eine stetige Litanei von Informationen einbetteten. Ein Schwarm Kalmare zog in den Tiefen unter dem Buckelwal dahin, aber der war weder an den Schwärmen im Süden interessiert, noch war er wie die Spermwale im Westen ein Jäger der Tiefen, der tatsächlich die fünfhundert Meter tauchen konnte. Nein, er war ein strandnaher Jäger, der sich ein paar Wochen lang an Hering satt fressen und dann monatelang von dem gespeicherten Fett überleben konnte.


    Das machte Bruno sich zum wiederholten Mal klar, aber Hunger hatte er trotzdem, und die Versorgungsschiffe würden erst in zwei Wochen kommen.


    Während er sich so bedauerte und nach Osten abbog, um sein Patrouillengebiet nicht zu verlassen, nahm er das erschreckte Quieken eines Delphino auf. Er lauschte, vollendete dann seinen trägen Bogen, bis er auf den fernen Schwarm ausgerichtet war, der etwa hundert Meter unter der Wasseroberfläche dahinzog, wo ihn der Wellenschlag an der Oberfläche nicht mehr beeinträchtigte. Die Entfernung dämpfte den Schrei, das hochfrequente Ping! der Delphinos nahm selbst in kaltem Wasser schnell ab, aber die Buckelwale waren nicht nur die lautesten Wale im Meer, sie hatten auch das beste Gehör. Bruno wartete, bis das Geräusch sich verlagerte, und stieg dann an die Oberfläche, stieß die Luft aus, die er minutenlang in den Lungen gehalten hatte, und nahm einen gewaltigen Schluck kalter Nordatlantisluft. Dann tauchte er wieder auf hundert Meter, richtete seine Schwanzflosse auf und gab eine Folge von Tönen wie tiefe Trommelschläge von sich, die durch den weiten Ozean hallten.


     



    Der Nix lag im Schlamm und hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt, um zu verhindern, dass er in die schwarze, klebrige Masse einsank. Asfaw saß nicht gerne im Schlamm, aber sonst hätte er hin und her schwimmen müssen, und dazu hatte er auch keine Lust. Er überlegte, wie er das mindestens schon hundertmal getan hatte, ob man eigentlich etwas dagegen unternehmen konnte, dass hier unten nichts als Schlamm war. Aber dann erinnerte er sich daran, wie lästig es war, Memos zu schreiben, die ohnehin nichts bewirken würden; die Mer zu unterstützen hatte im Marinebüro ziemlich niedrige Priorität, was ja ihre Wohnstätten bewiesen. Und deshalb blieb er im Schlamm liegen und spielte während der langen Wachen gelegentlich damit.


    Während er – übrigens keineswegs zum ersten Mal – 
     darüber nachdachte, dass er viel lieber wieder auf Stützpunkt Blackbeard wäre oder selbst draußen, bei den Scouts, setzte er sich auf und legte den Kopf etwas zur Seite. Einen Moment lang lauschte er, dann wurde er blass und sein ohnehin heller Teint färbte sich im dunklen Wasser beinahe weiß. Er schwamm schnell an die Oberfläche und atmete Luft, benutzte sie dazu, das Wasser in seinen Lungen durch die Kiemenschlitze an der Brust hinauszublasen. Auf dem schwimmenden Steg war niemand, also schwamm er zur Leiter hinüber und kletterte Hand über Hand hinauf, bis er über den Steg sehen konnte.


    Der Melder saß auf einem Stuhl, da konnte man es mal wieder sehen, er hatte zumindest einen Stuhl und saß mit gesenktem Kopf da. Der Mond war untergegangen, aber das Licht der Laterne reichte aus, um erkennen zu können, dass er schlief und ihm Speichel aus dem Mund rann.


    »Robertson!«, herrschte der Nix ihn an. »Aufwachen!«


    »Waa-as?«, knurrte der Melder, richtete sich auf und sah sich schlaftrunken um.


    »Wach auf und mach dich fertig, eine Meldung aufzunehmen«, erklärte der Nix.


    »Ja, Sir«, erwiderte der Soldat, drehte den Docht der Öllampe auf dem Tisch hoch und holte zielstrebig sein Schreibzeug heraus.


    »Wenn du die Nachricht übermittelt hast, weckst du die restlichen Boten. Es gibt zu tun.«


    »Ja, Sir«, wiederholte der Melder. Während der Nix diktierte, zitterte der Stift des Boten, und auch sein Gesicht war im rötlichen Schein der Öllampe kalkweiß geworden.


     



    »Ihr seht also«, sagte der junge Mann und zog einen Strich auf der Tafel, »Subedei hat in jedem seiner Feldzüge indirekte Methoden angewandt. Und es ist ihm in jeder seiner größeren Schlachten gelungen, gleich gut ausgebildete 
     feindliche Truppen in starker Überzahl zu besiegen, indem er entweder ihren Kampfwillen gebrochen oder ihre Mittel zum Kampf zerstört hat.«


    Der Ausbilder war jünger als der Großteil seiner Studenten, die allesamt recht jung waren. Er war nicht einmal zwanzig, aber seine Augen wirkten alt und kalt, und sein Gesicht war ebenso von Narben durchzogen wie die Hand, die die Kreide hielt. Die andere Hand endete in einer komplizierten Hakenprothese mit einer Klammer. Im Augenblick hatte er sie im Gürtel seiner Ausgehuniform eingehakt, einer grauen, an einen Kimono erinnernden Tunika mit einem Unterhemd aus ungebleichter Baumseide, einem recht dicken Halstuch, ebenfalls aus Baumseide, das er in die Tunika gesteckt hatte, blauen Hosen mit hellblauen Biesen und schweren Lederstiefeln. Die Uniform war vom vielen Gebrauch und häufigem Waschen ein wenig ausgebleicht, und auch die Stiefel hatten schon einiges hinter sich. Aber der junge Mann fühlte sich darin sichtlich wohl, schließlich war er diese Kleidung seit Jahren gewöhnt und sie war ihm alltäglich geworden. Er war nicht nur jung, sondern auch groß. Sehr groß. Die Kreide wirkte in seiner Hand wie eine Nadel.


    »So«, sagte er und wandte sich seiner Klasse zu, die bemüht war, seine Skizzen zu kopieren. »Kann mir jemand etwas über strategischen Einsatz der indirekten Methode sagen?«


    »Die Schlachten der späteren Vereinigten Staaten gegen die Sowjetunion?«, meinte eine der Frauen hinten im Saal, ohne dabei von ihrer Skizze aufzublicken.


    »Sehr gut, Fähnrich.« Der junge Mann nickte. »Kennst du vielleicht noch ein weiteres Beispiel aus derselben Periode? «


    Die junge Frau blickte verblüfft auf und schüttelte dann den Kopf.


    »Der Krieg gegen den Terrorismus?«, fragte einer der Männer.


    »Ja«, erwiderte der Ausbilder. »In keinem der beiden Kriege haben die USA die Länder direkt angegriffen, die politisch und strategisch durch den Einsatz terroristischer Mittel für sie die größte Gefahr darstellten. Stattdessen haben sie ihre Gegner in ihren kulturellen Memen angegriffen oder auch direkt jene Meme attackiert. Indem sie im ersten Fall die Wirtschaft der Sowjetunion zerstörten und im zweiten dem Terrorismus die kulturelle, ganz zu schweigen von der finanziellen, Unterstützung entzogen, haben die USA in beiden Fällen einen Feind ausgeschaltet, der durchaus imstande hätte sein können, den Krieg zu gewinnen. Die Sowjetunion durch einen direkten Atomschlag oder einen überfallartigen Angriff auf die Alliierten Amerikas, die Staaten, die die Terroristen unterstützten, durch wirtschaftliches Embargo. Aber die amerikanische Nation hat in beiden Fällen durch strategisches Jiu-Jitsu am schwächsten Punkt angegriffen und damit in gewaltigen Kriegen mit relativ geringem Aufwand den Sieg davongetragen.«


    »Irak war nicht der schwächste Staat der Region«, wandte der weibliche Fähnrich ein. »Die Iraker verfügten über größere Streitkräfte, als das Expeditionskorps aus logistischen Gründen gegen sie aufstellen konnte.«


    »Das Expeditionskorps hat sich wiederum der indirekten Methode bedient«, gab der Ausbilder zu bedenken. Er wischte die letzte Skizze von der Tafel und fing mit der nächsten an. »Der Feind befand sich in befestigten, sehr starken Positionen entlang der wahrscheinlichen Einfallsrouten. Routen übrigens, die in vorangegangenen Kriegen bereits benutzt worden waren, insbesondere von den britischen Alliierten der Amerikaner. Indem sie durch Gelände zogen, das der Feind für logistisch unpassierbar hielt, zwangen die Amerikaner und ihre britischen Verbündeten den Feind zu 
     Kampfhandlungen, die er in Anbetracht der amerikanischen Luftüberlegenheit schlichtweg nicht gewinnen konnte. Anschließend postierten sie Kampfverbände in der Region und verhinderten damit die Mehrzahl von Angriffen auf die Zivilbevölkerung in dem mit ihnen verbündeten Staat Israel und ihren jeweiligen Heimatländern.


    Und damit komme ich wieder zu Subedei und Dschingis, die, indem sie das Gelände vor den Toren ihrer Feinde verwüsteten, eine Umgebung erzeugten, die der Feind für unpassierbar hielt. Aber sie haben es passiert und die überlegene persische Streitmacht vernichtet. Anschließend ließen sie die ganze Region über die Klinge springen, womit sie die Probleme im Keim erstickt haben, die die Amerikaner Jahrhunderte später durchaus erkannt hatten, aber das waren völlig andere Zeiten. Slim hat sich ganz ähnlicher Methoden in seinen Kämpfen am Irriwady-Ufer bedient, wo er sich einem gut ausgebildeten und erwiesenermaßen gefährlichen Feind gegenübersah. Einem Feind, wie ich hinzufügen möchte, der ihn im selben Gelände bereits einmal geschlagen hatte.« Der junge Mann legte die Kreide weg und wischte sich die Hand an einem Lappen ab, den seine Prothese hielt. »Man muss sich fragen, ob die Generäle jener Zeit auch Subedei studiert haben«, fügte er hinzu und grinste.


    »Aber …«, begann der weibliche Fähnrich.


    »Ja, Fähnrich Von Krief?«, fragte er ruhig.


    »Was passiert, wenn der Feind intelligent genug ist, sich gegen diese indirekte Vorgehensweise durchzusetzen?«, fragte Amosis Van Krief. Sie war ungefähr mittelgroß, hatte kurzes, blondes Haar, ein hart wirkendes, fast dreieckiges Gesicht und einen breiten, muskulösen Körper. Außerdem hatte sie strahlend blaue Augen und sehr schöne Beine, die der Ausbilder sich bemühte, erst gar nicht richtig wahrzunehmen.


    »In dem Fall«, antwortete der junge Mann mit einem schiefen Lächeln, »sollten Sie einen verdammt guten Plan B haben. Denn man macht das nur, wenn man keine andere Wahl hat; wenn man mit unterlegenen oder allenfalls gleich starken Kräften antritt. Wenn man einen Dampfhammer besitzt, ist es immer besser, damit die Nuss zu knacken. Das Problem ist nur, dass man gewöhnlich keinen Dampfhammer hat. Die Nuss trotzdem zu knacken, wenn es nicht so aussieht, als hätte man die nötigen Mittel dazu, erfordert Subtilität.«


    Die Tür des Raums öffnete sich leise. Ein junger weiblicher Soldat trat ein und nahm sofort Haltung an.


    »Captain Herrick«, quiekte sie nervös, »der General möchte Sie sprechen, und zwar … und zwar …«


    »So schnell wie möglich?«, führte der Ausbilder mit leichtem Grinsen ihren Satz zu Ende und wischte sich noch einmal die Hand.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte die junge Frau.


    »Der Kommandant?«


    »Nein, Sir«, sagte der Private und biss sich auf die Lippen, »Herzog Talbot, Sir.«


    Der Ausbilder nickte kurz und drehte sich dann zu den fasziniert wirkenden Kadetten herum.


    »Herhören«, befahl er. »Die Aufgabe für morgen: Ihr befasst euch mit der Landung in Inchon und dem japanischen Angriff auf Myanmar im Krieg Achse gegen Alliierte. Ich möchte jeweils drei durchführbare Alternativen hören. Und stellt euch darauf ein, eure Alternativen argumentativ zu untermauern. Achtung!« Er wartete, bis die Gruppe Haltung angenommen hatte, und ließ dann den Blick über sie schweifen.


    »Wie lautet unser Motto?«, tönte er.


    »Kein Plan überlebt die Berührung mit dem Feind!«, brüllte die Klasse wie aus einem Munde.


    »Und wer sind wir?«, fragte er.


    »DER FEIND!«


    »Wegtreten.«


    Damit verließ er mit langen Schritten den Raum.


     



    Megan »Sung« musterte den Flüssigkeitsstand in ihrer »Abfall«-Retorte und schüttelte den Kopf. Sie hatte seit Monaten genügend Material für ihre Pläne gehabt, hatte gar keine andere Wahl gehabt als den Überschuss vorsichtig zu beseitigen, baute ihn aber immer wieder auf. Sie wusste, wie sie Paul töten konnte, war sich aber nicht sicher, was sie nachher tun sollte.


    Megan war sechzehn gewesen, als ein alter Mann das hübsche, wenn auch einigermaßen schmutzige und unterernährte brünette Mädchen an einem ropasischen Bach beim Kleiderwaschen entdeckt hatte. Sie war dem alten Mann behilflich gewesen, den Bach zu überqueren, und hatte sich, ehe sie sich versah, plötzlich hier befunden, wo auch immer »hier« war, im Harem von Paul Bowman, dem Führer der Fraktion Neuer Aufbruch, der sich vom Rat der Schlüsselträger abgespalten hatte.


    Anfänglich war es … hart … gewesen. Die ranghöchste Frau im Harem war Christel Meazell, eine der Frauen, die vor dem Zusammenbruch ein Kind von Paul zur Welt gebracht hatte. Ihre Aufgabe war es, dafür zu sorgen, dass die Mädchen ihre »Pflichten« begriffen, zugleich trug sie die Verantwortung für die Logistik des Harems. Da sie kaum eine Ausbildung genossen hatte – vor dem Zusammenbruch war es nicht einmal notwendig gewesen, seinen Namen schreiben zu können –, war die Führung der Konten für sie ein ewiger Albtraum. Insbesondere, weil alles von Hand erledigt werden musste und Christel, wenn man sie aufgefordert hätte, zwei und zwei zu addieren, keine zweimal dabei dasselbe Ergebnis herausbekommen hätte.


    Ihren Frust hatte sie an den Mädchen ausgelassen, und die hatten ihn ihrerseits weitergegeben. Als Megan in den Harem gekommen war, war die Stimmung dort alles andere als gut gewesen. Die Mädchen wussten zwar, dass es gefährlich war, sich gegenseitig bleibende oder entstellende Verletzungen zuzufügen, aber dafür verstanden sie sich darauf, ihre Langweile und ihren Frust in anderer Weise auszuleben, meist auf sexuelle und häufig auf ziemlich grausame Art.


    Megan hatte recht schnell verstanden, sich dagegen zu schützen. Ihr Vater hatte sie gründlich in der fast vergessenen Kunst der Selbstverteidigung ausgebildet; Schutzfeldern vertraute er nicht, weil er zu oft hatte mit ansehen müssen, wie sie aus »persönlichen« Gründen versagten. Aber ein Boxhieb in den Bauch war und blieb ein Boxhieb in den Bauch.


    Also war »das neue Mädchen« nicht so weich gewesen, wie die Insassen des Harems erwartet hatten. Sie hatte ihre Fähigkeiten mehr oder weniger für sich behalten und sie nur ein paarmal an den »Alphatieren« der Gruppe praktiziert. Und seit sie die fest im Griff hatte, wagten die anderen es nicht mehr, sie zu belästigen.


    Christel in den Griff zu bekommen war schwieriger gewesen. Aber sobald Megan ihr gezeigt hatte, dass sie den »logistischen« Teil spielend leicht bewältigen konnte, hatte Christel ihr die Bücher mit einem fast hörbaren Seufzer der Erleichterung überlassen. Mit diesem Hebel hatte Megan im Laufe der Zeit mehr oder weniger die Führung des Harems übernommen. Und das in einem Maße, dass sie von Zeit zu Zeit sogar Christel Befehle gab.


    In der Hinsicht also war ihr Leben besser geworden. Sie hatte schnell erkannt, dass Langeweile im Harem das größte Problem war, und hatte Christel daher dazu veranlasst, Gymnastikkurse einzurichten. Und das hatte dann zu einer 
     etwas strukturierteren Unterweisung im Nähen, Singen und mit Musikinstrumenten geführt. Alles, um nur die Zeit totzuschlagen und den Mädchen Beschäftigung zu verschaffen und auf andere Gedanken zu bringen, als sich gegenseitig Streiche zu spielen.


    Auch den Teil ihres Lebens hatte sie in den Griff bekommen, aber es gab noch einen, den sie nicht im Griff hatte. Und darauf hatte sie bereits einige Zeit verwandt …


    Als Megan in Pauls Harem gebracht worden war, war sie zwar nicht mehr Jungfrau gewesen, aber anschließend vergewaltigt zu werden – und einen anderen Ausdruck gab es dafür nicht –, war nicht gerade angenehm gewesen. Doch mit der Zeit hatte sie sich nicht nur philosophisch damit abgefunden, sondern sich sogar in den Mann verliebt, der sie in den Harem verschleppt hatte, so schrecklich dieses Gefühl auch für sie war.


    Paul konnte sehr charmant sein, und er war für sie der Einzige, der Nachrichten über die Außenwelt zu ihnen bringen konnte. Sobald Megan ihre ursprüngliche Abneigung überwunden hatte, hatte sie angefangen, gegen starken inneren Widerstand Paul zunächst zu mögen und dann seltsamerweise sogar ihn zu lieben. Megan war eine willensstarke junge Frau mit einem Wissensstand, der den von neunzig Prozent ihrer Generation weit übertraf. Sie war die Tochter eines der wenigen Polizisten, die es in der Zeit vor dem Zusammenbruch noch gegeben hatte. Unter dem Druck ihres Vaters und später aus eigenem Ansporn hatte sie die besten Ausbildungsmethoden ihrer Zeit genutzt, um sich einen höheren Kenntnisstand anzueignen, als ihn die meisten Menschen in der Geschichte je besessen hatten. Sie war in forensischer Chemie ausgebildet wie kaum eine andere, eine Expertin für Selbstverteidigung, sprach drei tote Sprachen, konnte kochen – eine weitere, fast vergessene Kunst – und konnte im Kopf algebraische Gleichungen lösen.


    Ein Haremsmädchen zu werden war nicht gerade eines ihrer Lebensziele gewesen. Und deshalb machte es sie fast verrückt, dass sie im Begriff war, Paul zu »verfallen«.


    Paul hatte gründliche Nachforschungen betrieben, ehe er den Harem aufgebaut hatte, der für ihn nicht viel mehr als eine »Brutstätte« war, und hatte Megan schließlich und endlich klar gemacht, dass ihn ihre Reaktion nicht überraschte. Gefangene, deren Überleben einzig und allein von der Entscheidung derer abhing, die sie gefangen genommen hatten und die mit ihnen in engem Kontakt standen, neigten dazu, Bindungen zu ihnen zu entwickeln. Nicht alle; es gab eine junge Frau, Amber, die gegen ihren Zustand angekämpft hatte, bis man schließlich ihren Verstand gelöscht und aus ihr ein willenloses Geschöpf gemacht hatte. Aber Megan hatte wie die meisten »Mädchen« Paul kennen gelernt, Bindungen zu ihm entwickelt und angefangen ihn zu lieben.


    Aber das hieß keineswegs, dass sie ihn nicht töten würde.


    Sobald sie sich zurechtgelegt hatte, wie sie es anstellen und überleben konnte.


    Was sie an ihrer Situation störte – abgesehen davon, dass sie in einem Harem steckte –, war, dass sie über die inneren Zusammenhänge und das Funktionieren des Neuen Aufbruchs besser informiert war als irgendjemand sonst außerhalb jener Gruppe. Sie kannte die Schwächen der Bewegung ebenso wie ihre Stärken, und von Letzteren gab es eine ganze Menge. Sie sehnte sich danach, träumte förmlich davon, diese Informationen der Freiheitskoalition zu überbringen. Aber so sehr sie auch darüber nachdachte, es wollte ihr einfach nicht einfallen, wie sie das schaffen und dennoch überleben sollte. In ihren vielen Gesprächen hatte Paul unter anderem durchblicken lassen, dass er über eine Informationsquelle verfügte, die dem Freiheitsrat sehr nahe stand. Und mit diesem Wissen aus der Gefangenschaft zu entkommen, das würde sehr schwierig sein.


    Die Mädchen wurden in einem großen Raum in einer Art Burg festgehalten, die man zu einer Behausung umgebaut hatte. Es gab nur zwei Eingänge, die beide von modernster Technik geschützt waren. Die Wände waren aus Stein, damit würde sie klarkommen, so wie sie vorhatte, auch mit Paul »klarzukommen«, wenn der richtige Zeitpunkt da war. Aber selbst wenn es den Mädchen irgendwie gelang, aus den Mauern zu entfliehen, so waren diese doch von den Wachen des Neuen Aufbruchs umgeben, und dazu kam noch Pauls Spezialgarde, alles hoch trainierte Kämpfer, ihm persönlich durch vom Netz erzwungene Loyalität verbunden, und dann noch den Legionen der Gewandelten, die den Großteil der Armee des Neuen Aufbruchs darstellten.


    Sie sah nur eine einzige Chance, und die war weit hergeholt. Man nannte die Mitglieder des Rates auch Schlüsselträger, weil sie als körperliches Symbol ihrer Position einen Streifen aus Titanmetall bei sich trugen. Die mit der »Verleihung« der Schlüssel verbundenen Protokolle waren uralt. Ein Ratsmitglied konnte seinen Schlüssel nicht »verlieren«; wenn es ihn versehentlich irgendwie liegen ließ, würde ihn Mutter, die KI, die das Netz steuerte, einfach zu ihm portieren. Paul hatte ihr erzählt, wie Mutter zu Anfang seiner Tätigkeit als Ratsmitglied seinen Schlüssel ein letztes Mal portiert und ihn molekular an seiner Stirn fixiert hatte, so dass er ihn ohne Mehrheitsbeschluss des Rates dort nicht mehr hatte entfernen können. Er hatte eine Woche gebraucht, sich die entsprechenden Stimmen zu verschaffen, eine Woche, in der sich alle über ihn lustig gemacht hatten, und Megan fragte sich manchmal, ob der augenblickliche Krieg nicht in letzter Konsequenz auf diese Demütigung zurückzuführen war.


    Aber man konnte Schlüssel übertragen. Freiwillig beispielsweise, wenn ein Ratsmitglied in den Ruhestand gehen 
     wollte … beim Tod eines Ratsmitglieds andererseits gehörte der Schlüssel dem, der es schaffte, ihn in seinen Besitz zu bringen. Minjie Jiaqi, der einer der ersten und engsten Verbündeten Pauls im Rat gewesen war, war von seinem Adjutanten getötet worden, und der hatte ihm seinen Schlüssel weggenommen. Paul hatte dann seinerseits den Adjutanten ermorden lassen. Aber solche Methoden würde Megan nicht anwenden können. Minjie war an einem binären Neurotoxin gestorben, und wenn Megan auch über ein einigermaßen brauchbares Chemielabor verfügte, das sie als »Parfümerie« getarnt hatte, überstiegen doch Binärtoxine ihren Erfahrungsbereich erheblich.


    Jiaqis Adjutant war ermordet worden, indem man ihn »in flagranti« angegriffen hatte. Ratsmitglieder pflegten persönliche Schutzfelder zu benutzen, die sie insbesondere in Anbetracht der Sprengstoffprotokolle gegen jeden Angriff gefeit machten. Aber es gab Zeiten, wo diese Schilde abgeschaltet werden mussten. Beim Sex, beispielsweise, oder bei jeder anderen Art von intimen Kontakten. Paul schaltete das seine immer ab, wenn er sich im Harem befand, und musste dann einen Schlüsselcode benutzen, um es wieder einzuschalten. Auf die Weise war er verletzbar.


    Das Problem war nur, dass Paul auch funktionierende ärztliche Nanniten besaß. Die Nanniten würden jedes einfache Toxin entfernen, ehe es Wirkung zeigen konnte. Megan war sich nicht sicher, in welchem Maße die Nanniten ihn im Falle einer ernsthaften Verletzung heilen konnten. Aber wenn es ihr gelang, seinen Zerebralkortex zu zerstören, würden die Nanniten nicht mehr viel ausrichten können, so viel stand für sie fest.


    Wenn sie daher herausfand, wo er seinen Schlüssel verwahrte, wenn er in den Harem kam, konnte sie ihn töten, den Schlüssel nehmen und hinaus in die Freiheit portieren.


    Wenn.


    Sie war mit Paul … nein, sie hatte aufgehört zu zählen … oft zusammen gewesen. Sehr sehr oft. Und ihrer Ansicht nach hatte sie den größten Teil seines Körpers auf das Gründlichste untersucht. Bis jetzt hatte es nicht den Anschein gehabt, als würde er den Schlüssel bei sich tragen. Möglicherweise in seinem Rektum. Aber dagegen sprach Pauls Persönlichkeit. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er sich den Schlüssel in den Hintern steckte, ehe er zum Harem portierte.


    Aber irgendwo musste er schließlich sein, und sobald sie herausgefunden hatte, wo das war, würde der gute Mann eine Fußnote in der Geschichte sein.


    Ganz gleich, wie sehr sie ihn liebte.

  


  
    

    2


    »Du wirst davon begeistert sein«, sagte Gerson Tao und ließ sich theatralisch auf Van Kriefs Pritsche fallen. Der Fähnrich war größer als die meisten in seiner Klasse, wenn auch nicht so wuchtig gebaut wie ihr Ausbilder. Was seine akademischen Leistungen anging, begnügte er sich mit einem Platz im Mittelfeld und zeigte keinerlei Interesse an der Position des Klassenersten. »Drei Alternativen für einen Feldzug, von dem ich vor dem heutigen Tage noch nie etwas gehört habe?«


    »Zwei Feldzüge«, verbesserte ihn Van Krief. »Und steh auf, du bringst mir mein Bettzeug durcheinander.«


    »Oh, entschuldige vielmals«, sagte Tao, stand auf und strich die blaue Wolldecke auf der Pritsche fachmännisch zurecht. Als er damit fertig war, war sie so straff gespannt, dass ein Bronzebon davon abgeprallt wäre.


    »Mhm«, meinte seine Klassenkameradin, griff nach einem Buch und blätterte darin, bis sie zu einer Karte kam. »Ich habe die Alternativpläne irgendwo hier gelesen …«


    »Was?«, fragte Tao und setzte sich auf, als die Tür aufging. »Was ist das?«


    »Mo«, sagte Fähnrich Asghar Destrang, der eintrat, ohne anzuklopfen. Der Fähnrich war ein hoch gewachsener, eleganter junger Mann mit blondem Haar und einem irgendwie abwesend wirkenden Gesichtsausdruck. Aber die drei hatten sich oft genug auf dem Fechtboden gegenübergestanden, um zu wissen, dass er zwar nicht in Taos Gewichtsklasse 
     war, dafür aber blitzschnell. Und die überlegte Art, mit der er an seine Studien heranging, war ebenso zu erkennen, wenn er ein Florett in der Hand hatte. »Ich lese da etwas über den Myanmar-Feldzug …«


    »Ist das Von der Niederlage zum Sieg?«, fragte Van Krief ohne aufzublicken. »Das solltest du lesen.«


    »Warum wundert mich das eigentlich nicht?«, fragte Destrang grinsend zurück. Er war ein schmächtiger junger Mann, der wohl noch etwas wachsen würde, bis er ganz seine Erwachsenengestalt gefunden hatte. Aber an seinen Armen konnte man wohlgeformte Muskelstränge sehen, und ebenso wie die anderen bewegte auch er sich mit einer Selbstsicherheit, die manchmal nicht so recht zu seiner meist abwesenden Miene passen wollte. »Was hast du denn?«


    »American Caesar«, erwiderte Van Krief. »Das ist die Biografie, ich sollte vielleicht besser sagen die Verherrlichung, von General MacArthur. Korea wird in dem Buch recht ausführlich behandelt. Allerdings gibt es da auch Stellen, die man nur dann begreift, wenn man ein paar Einzelheiten kennt, die der Verfasser ausgelassen hat.«


    »Jetzt kriege ich gleich Kopfschmerzen«, beklagte sich Tao und griff sich an den Kopf. »Wer ist General MacArthur? Wo in drei Teufels Namen liegt Myanmar? Und weshalb ist das alles wichtig? Woher weißt du denn, was du studieren musst? Ich meine, vorher? Hat dir jemand nebenbei was gesteckt?«


    »Tao …«, warnte Destrang verärgert.


    »Du liebe Güte«, erregte sich Tao und sah Van Krief an. »So habe ich das doch nicht gemeint, das weißt du doch, Mo.« Er warf dem weiblichen Fähnrich einen flehenden Blick zu.


    »Soweit mir bekannt ist, hat Captain Herrick mich noch nie als weibliches Wesen auch nur bemerkt«, antwortete 
     Van Krief ein wenig verkniffen. »Du solltest wirklich nachdenken, ehe du etwas sagst.«


    »Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut«, entschuldigte sich Tao. »Aber, echt, woher weißt du das?«


    Van Krief dachte kurz nach und zuckte dann die Achseln. »Captain Herrick ist nicht viel älter als wir«, sagte sie. »Auch wenn er im Kampfeinsatz wesentlich mehr Erfahrung hat als wir, war er doch nach allem, was ich bisher herausbekommen habe, vor seiner Versetzung an die Akademie keineswegs Wissenschaftler. Er nimmt sich bestimmte Perioden aus der Geschichte vor und befasst sich eine Weile damit. Mich hat er erwischt, als er anfing, über den Kommunistenkrieg in Chin und die amerikanische Niederlage in Vietnam zu reden, aber später ist mir dann klar geworden, dass er sich auf das zwanzigste Jahrhundert in Asien konzentriert. Und von dem Augenblick an habe ich mir sämtliche Bücher über diese Region und diesen Zeitabschnitt besorgt und sie so schnell es ging gelesen. Es gibt ja schließlich gar nicht so viele davon, die den Zusammenbruch überlebt haben. Captain Herrick hat auch Zugang zur Bibliothek von Herzog Edmund, aber wie es scheint, konzentriert er sich auf historische Kampfhandlungen, über die man in den Büchern der Akademiebibliothek nachlesen kann. Ich glaube, er tut das, damit wir auch unsere Recherchen anstellen können, und er beschränkt sich dabei auf Literatur, von der er weiß, dass sie uns zugänglich ist. Wenn ihr euch also ein wenig Mühe gebt, kriegt ihr es hin, dass ihr schon vorher Bescheid wisst.«


    »Das ist … irgendwie verdreht«, meinte Destrang.


    »Überhaupt nicht, das ist bloß Einsatz von Intelligenz und Planung, um den Absichten des Feindes zuvorzukommen«, grinste Van Krief. »Nennen wir es … subtil. Also, Asghar«, fuhr sie dann fort und sah Destrang an. »Ich helfe dir, die entsprechenden Abschnitte in dem Buch zu finden, 
     wenn du mir bei dieser verdammten Pionieraufgabe hilfst.«


    »Was ist denn daran so schwierig?«, fragte der andere zurück und griff nach einem Blatt Papier mit einer noch recht lückenhaften Skizze. »Es ist doch bloß eine Brückenkonstruktion. «


    »Der Ablaufplan, den er verlangt hat, macht mir zu schaffen«, antwortete Van Krief. »Die Brücke kann ich konstruieren, das ist eine schlichte Jochbrücke wie die, die wir auf der Blood-Lord-Schule gemacht haben, bloß größer. Allerdings sollen wir vorher eine Materialliste aufstellen, dann einen Plan für die Beschaffung des Materials und anschließend die Implementierung. Mit einer einzigen Legion. Aber jetzt mal von diesen kniffligen Fragen abgesehen, stellt sich mir übergeordnet immer wieder die Frage: Warum hat Herzog Edmund unseren Ausbilder kommen lassen?«


     



    »Was … was … riecht denn da so köstlich?«, fragte Herzer, als er unangemeldet das Büro des Herzogs betrat.


    »Kaffee!«, rief Edmund, stand auf und ging zu einem Samowar hinüber. Er ließ ein wenig schwarze Flüssigkeit in eine Tasse rinnen und reichte sie dem Captain. »Da, koste mal!«


    »Puh«, machte Herzer nach einem kurzen Test. »Schmeckt wie gebrauchtes Öl.«


    Der Herzog sah jedes Jahr ein wenig älter aus, dachte Herzer. Seine Bewegungen waren immer noch fließend und elegant, aber in seinem Bart war jetzt schon wesentlich mehr Salz als Pfeffer, und seine Bewegungen waren auch nicht mehr ganz so fließend wie damals, als Herzer seine Bekanntschaft gemacht hatte. Das schien eine Ewigkeit her, aber in Wirklichkeit waren nicht einmal vier Jahre vergangen, seit Herzer und Edmunds Familie nach dem Zusammenbruch in Raven’s Mill eingetroffen waren.


    »Versuch es mit ein wenig Zucker«, empfahl Edmund und kippte einen Löffel voll hinein. »Und Sahne«, fügte er hinzu und tat einen Klecks in die Tasse.


    Herzer rührte, nippte dann erneut daran und lächelte jetzt zustimmend. »Ja, viel besser.«


    »Nicht so gut wie eine Tasse Tee, verdammt«, beklagte sich Edmund, ging zu seinem Schreibtisch zurück und setzte sich. »Aber von den Südlichen Inseln sind Schiffe damit raufgekommen. Bloß dass die leider an der Blackbeard-Basis angelegt haben, wo diese Dreckskerle von der Marine sie umgelenkt haben. Aber Jason hat dreihundert Kilo von der letzten Sendung für mich abgezweigt, die sind gerade eingetroffen. Wie ist deine Klasse?«


    »Ganz gut«, meinte Herzer. »Die denken wenigstens, und das ist im Vergleich mit der ersten Gruppe von Schwachköpfen, die man mir geschickt hat, ein großer Fortschritt. Sie nehmen mir nicht alles ab, was ich sage, und deshalb lasse ich sie recherchieren, bis sie richtig kapiert haben. Die meisten von ihnen haben natürlich noch keine echten Kampfhandlungen erlebt, aber ich denke schon, dass sie ganz brauchbar werden.«


    »Und alles qualifizierte Blood Lords?«, wollte Edmund wissen.


    »Das müssen sie sein, damit man sie zur Akademie zulässt«, erklärte Herzer. Der gehobene Infanterie-Trainingskurs für die allmählich wachsenden UFS-Legionen war bewusst knochenhart. Wer ihn absolvierte, gehörte dann zum harten Kern der Legionen, einer Elite, die bereits bewiesen hatte, dass sie Höchstleistungen bringen wollte und konnte. Seinen Wert hatte der Kurs in den ersten Monaten nach dem Zusammenbruch unter Beweis gestellt, als die Blood Lords Raven’s Mill erfolgreich gegen eine zehnfache Übermacht verteidigt hatten.


    Aber in dem Kurs ging es nicht bloß darum, »bis zum 
     letzten Blutstropfen zu kämpfen«, sondern vielmehr um den Aufbau einer Truppe, die den Feind in so gut wie jedem Terrain ausmanövrieren konnte. Einer Truppe, die eine harte Legion von Kämpfern hinter den feindlichen Linien absetzen und dem Feind den Nachschub abschneiden konnte, bis er verhungerte. Oder einen Feind, selbst einen, der über Pferde verfügte, bis zur Erschöpfung zu jagen. Die Abschlussprüfung bestand aus vier Wochen mit Gewaltmärschen und Lagerbau unterwegs auf der Route eines der größten Generäle aller Zeiten, einem Mann, der die Kunst personifiziert hatte, mit unterlegenen Kräften durch geschicktes Manövrieren den Feind zu vernichten. Die Blood Lords behaupteten von sich voll Stolz, dass sie in voller Infanterierüstung und mit komplettem Marschgepäck jede Kavallerieeinheit auf lange Sicht fertig machen konnten.


    Und im Übrigen entschied ein erfolgreicher Abschluss des Kurses darüber, ob man in der Bundesarmee der United Free States Offizier werden konnte. Wer das wollte, zumindest in der Infanterie, dem Kern der UFS-Streitkräfte, musste zunächst in einer regulären Einheit dienen, meist mindestens ein Jahr, und dann den Beweis liefern, dass er mit den Blood Lords »mithalten« konnte. Wer das nicht schaffte, konnte Nachschubdepots leiten oder zu den Pionieren gehen. Möglicherweise nahm man den oder die Betreffende sogar bei den Bogenschützen auf, einem Korps, das mit den Blood Lords in ständigem Wettstreit lag. Aber Legionen würden sie nie befehligen.


    Die besten Absolventen des Blood-Lords-Kurses wurden anschließend auf die noch im Aufbau begriffene Akademie geschickt, um dort den letzten Schliff zu bekommen. Es gab dort eine Vielfalt von Lehrpersonal: Zivilisten, die sich vor dem Zusammenbruch für Geschichte interessiert hatten, andere, die präindustrielles Ingenieurwesen studiert hatten, Leute, die sich nicht nur darauf verstanden, einen Rechenschieber 
     zu benutzen, sondern die im Zweifelsfalle auch einen herstellen konnten. Und dann eine kleine Gruppe von Ausbildern wie Herzer, die am besten wussten, wie es war, wenn man tausend brüllenden gewandelten Feinden gegenüberstand und sie zu Brei schlug. Herzer hatte seine Prothese nicht bekommen, weil er mit der Hand in eine Kreissäge gegriffen hatte.


    »Schmeckt einigermaßen«, meinte Herzer und wies dabei auf seine Tasse. »Doch du hast mich nicht aus meiner Klasse gerufen, um mich nach meinen Studenten auszufragen oder um mir zu sagen, dass du dir Kaffee beschafft hast.«


    »Nein, aber eigentlich würde das als Grund ausreichen«, grinste Edmund. »Es ist jetzt vier Jahre her, dass ich eine ordentliche Tasse koffeinhaltiges Getränk bekommen habe. Andere Neuigkeiten verblassen im Vergleich damit fast.«


    »Ah«, sagte Herzer, lehnte sich zurück und nippte erneut an seiner Tasse. »Ja, eigentlich gar nicht schlecht. Und die anderen Nachrichten …?«


    »Der Neue Aufbruch hat seine Kampfflotte gestoppt«, erwiderte Edmund. »Ihre Orcas und Ixchitl haben unsere Mer- und Delphino-Kundschafter zurückgedrängt, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Invasionsflotte abgelegt hätte.«


    Herzer nahm wieder einen Schluck Kaffee und überlegte. Der Neue Aufbruch, erbitterter Feind der UFS in Ropasien, hatte mit dem Bau einer Invasionsflotte beinahe unmittelbar nach dem Zusammenbruch begonnen, als die UFS sozusagen noch in den Kinderschuhen steckten. Diese Flotte bestand zwar überwiegend aus schwerfälligen Karavellen und Handelsschiffen, aber immerhin gehörte eine ganze Anzahl von Bodenkampftruppen dazu. Und seit die UFS unter Beweis gestellt hatten, dass ihre Drachenträger imstande waren, jedes andere Schiff zu vernichten, waren noch eigene Drachenträger dazugekommen.


    »Eine Anti-Träger-Mission«, sagte Herzer. Jedes der umgebauten Klipperschiffe trug ohne weiteres sechsunddreißig Flugdrachen oder zehn große Drachen. Jeder Flugdrache konnte drei Kanister mit Napalm tragen und auf die feindlichen hölzernen Schiffe abwerfen. Die großen Drachen schafften neun.


    Von Letzteren gab es allerdings nie genug. Gemäß den auch nach dem Zusammenbruch noch gültigen Protokollen waren Großdrachen keine erlaubte Wandlung. Sie waren die letzten Überlebenden einer auf dem Höhepunkt der genetischen Manipulation geschaffenen Rasse. Einer zwar langlebigen, aber in den Jahrtausenden vor dem Zusammenbruch immer weiter zusammengeschrumpften Rasse, von der auf der ganzen Welt nur noch eine Hand voll übrig geblieben war. Sie waren vernunftbegabt, ganz im Gegensatz zu den Flugdrachen, die das Gros der Luftstreitkräfte beider Seiten bildeten, und wenn es um Zerstörung ging, beinahe ebenso erfinderisch wie Menschen. Im Großen und Ganzen waren sie auch Söldner, ganz im Gegensatz zu den Flugdrachenreitern, die ausnahmslos Offiziere oder Unteroffiziere in den Streitkräften der UFS waren.


    Die UFS-Flotte verfügte über fünf Drachenträger und war damit imstande, jede potenzielle Invasion seitens des Neuen Aufbruchs im Keim zu ersticken – vorausgesetzt, sie waren zur Stelle.


    »So sehe ich das auch.« Edmund nickte. »Die Flotte ist bereits ausgelaufen und hat Kurs auf den Feind genommen. Nach augenblicklichen Berichten sind sie ›hochgradig zuversichtlich‹, es schaffen zu können.«


    »Ob die nicht den Mund etwas zu voll nehmen?«, fragte Herzer. »Der Neue Aufbruch verfügt auch über Träger, und Marschall Chansa ist zwar ein Mistkerl der schlimmsten Art, aber dumm ist er nicht. Er würde sich doch nicht auf 
     einen Kampf einlassen, wenn er glauben müsste, dass er ihn verliert.«


    »Du liest wieder einmal meine Gedanken«, sagte Edmund mit finsterer Miene. »Aber ich habe das Landkommando im Osten. Das Nordatlantis-Kommando liegt bei Admiral Draskovich. Ich bin nicht Mitglied des Balmoran-Yacht-Clubs. «


    »Das habe ich jetzt nicht verstanden«, erklärte Herzer und stellte die leere Tasse ab.


    »Noch eine Tasse?«, fragte Edmund.


    »Nein, das spare ich mir für später«, wehrte Herzer ab. »Was ist der Balmoran-Yacht-Club, und was hat der mit uns zu tun?«


    »Ich habe das aus einem Brief von Shar«, erwiderte der General, griff in seine Schreibtischschublade und zog ein mit krakeliger Schrift bedecktes Blatt Papier heraus. »Er fühlt sich dort, wo er ist, nicht wohl.«


    »Ich persönlich wäre hoch erfreut, wenn ich auf Stützpunkt Blackbeard sein könnte«, grinste Herzer. Der Flottenstützpunkt auf der Insel Bimi war die Heimat der Mer. Da ihre Kinder auf dem Land zur Welt kamen und mindestens ein Jahr lang kein Wasser atmen konnten, hatten sie nach einigem Widerstreben den Schutz ihrer Kinder und der jungen Mütter den UFS-Streitkräften überlassen. Für die Blood Lords, die man für den Wachdienst ausgewählt hatte, war das eine Art Sinekure; der Stützpunkt lag in angenehmer, tropischer Umgebung, und sie brauchten dort bloß ihr Training aufrechtzuerhalten und dafür zu sorgen, dass niemand sich an die kleinen Mer heranmachte. Und in der Freizeit gab es Riffe zu erforschen, man konnte fischen, der auf den Inseln gebraute starke Rum war billig, und gelegentlich gab es kleine Flirts mit Nixen und Marinepersonal. Der oberste Unteroffiziersdienstgrad der Blood Lords, Sergeant Major Arthur »Gunny« Rutherford, 
     leitete den Stützpunkt, was für ihn eine Art Vorruhestand bedeutete.


    Die Mer plänkelten an der Front des gegenwärtigen Konflikts und arbeiteten dort mit den delfingestaltigen gewandelten Menschen zusammen, die sich Delphinos nannten, und behielten die Häfen im Auge, in denen die Invasionsflotte zusammengestellt wurde. Ihre Feinde waren die Alliierten des Neuen Aufbruchs unter den gewandelten Orcas und Ixchitl, Mantarochen ähnliche Geschöpfe mit Haifischmäulern und Bauchharpunen, die ein paralysierendes Neurotoxin enthielten. Die Mer hatten sich dazu als Gegenleistung für den Schutz verpflichtet, den die UFS ihren Kindern garantierten. Es kamen auch noch gewisse Zahlungen hinzu, aber im Wesentlichen handelte es sich um eine Ehrenschuld, die beide Seiten hoch hielten. Jedenfalls solange Herzer oder Edmund, die an der Seite der Mer und der Delphinos ihr Blut vergossen hatten, am Leben waren.


    Brigadier General Shar Chang – bis vor kurzem noch Colonel – war Kapitän des Versuchsdrachenträgers gewesen, der auf jener diplomatischen Mission ihre Basis gewesen war. Herzer rief sich jetzt das Bild des muskelbepackten Mannes vor Augen, sah vor sich seine von feinen Fältchen umgebenen Augen, die so oft über den Bug eines Schiffes geblickt hatten. Er war vor dem Zusammenbruch Seemann gewesen, hatte Reisegruppen auf »Windjammern« aufs Meer geführt, um ihnen einen Eindruck davon zu vermitteln, wie das Leben auf hoher See früher gewesen war. Und diese Erfahrung mit mehrmastigen Schiffen hatte dazu geführt, dass man ihm das Kommando über den ersten Drachenträger übertragen hatte. Dass er dann das Kommando über den Stützpunkt Blackbeard erhalten hatte, lag vermutlich an der Erfahrung, die er bei jenem Einsatz im Umgang mit den Mer gewonnen hatte, vermutete Herzer.


    »Nun, ich hätte geglaubt, Shar würde das genauso 
     sehen«, erwiderte Edmund ernst. »Aber da habe ich mich getäuscht. Ich hatte schon vorher angefangen, mir ein gewisses Bild von den politischen Hintergründen der ganzen Geschichte zu machen, aber am Ende hat er mir dann einen Brief geschrieben, in dem er mir alles aus seiner Sicht dargelegt hat. Nachdem ich Sheida darauf hingewiesen hatte, dass die Kontrolle über die Meere von entscheidender Bedeutung sein würde, hat sie sich recht schnell davon überzeugen lassen, dass sie eine Marine braucht, und hat dafür die einzige Person, die ihr dazu einfiel, Bob Houser, ausgewählt. Admiral Houser ist durchaus ein netter Kerl, aber seine Kenntnisse vom Meer beschränken sich auf Rennyachten, ganz besonders solche aus dem …«


    »Dem Balmoran-Yacht-Club?«, fiel Herzer ihm ins Wort.


    »Du hast’s erfasst. Sie haben Rennen und Regatten mit anderen Yacht-Clubs gefahren, und es war wirklich in hohem Maße ein Club; man kam da nur rein, wenn man zu den richtigen Leuten gehörte. Nur auf Einladung. Nun hat Houser sich natürlich in erster Linie die Leute geholt, die er kannte. Aber es gab nicht genug ›richtige‹ Leute für sämtliche Stellen, jedenfalls nicht solche, die den Zusammenbruch und das große Sterben überlebt haben. Und so lag es nahe, dass alle wichtigen Positionen in erster Linie Leute bekamen, die er kannte und denen er vertraute, also solche aus den Yacht-Clubs, während andere, die er nicht so gut kannte, leer ausgingen.«


    »General Chang gehörte keinem Yacht-Club an«, meinte Herzer etwas verwirrt. »Wie kam es dann, dass er den Drachenträger befehligte?«


    »Das mit den Drachenträgern war mehr oder weniger ein Befehl aus den Höhen des Olymp.« Edmund grinste breit. »Sheida hat gesagt: Ich habe Drachen und ich habe Schiffe. Wir wollen sie zusammenbringen. Die Herren Admirale aus dem Yacht-Club freilich fanden das eine schreckliche 
     Idee. Sie waren mit diversen Ballisten- und sonstigen Katapultbooten zugange, Schiffen, die auf kurze Distanz Schaden anrichten konnten, und dachten sonst nur an Enterangriffe mit Marineinfanteristen. Sie hatten sogar verlangt, dass man ihnen das Kommando über die Blood Lords überträgt und wollten sie für Entereinsätze umfunktionieren.«


    »Na großartig«, sagte Herzer trocken.


    »Aber als der Träger dann sechs Schiffe erledigt hat, fünf davon ohne auch nur in Sichtweite des Feindes zu kommen, geschweige denn, ihnen eine Chance zum Gegenangriff zu lassen …«


    »Wurden Träger plötzlich wichtig«, fiel Herzer ihm erneut ins Wort.


    »Und sämtliche neuen Trägerkommandos gingen an die Typen vom Yacht-Club, und Shar, den erfolgreichsten Trägerkommandanten, den sie haben, schiebt man auf einen unbedeutenden Stützpunkt ab, um dort Babys zu bewachen. «


    »Die Mer sind verdammt wichtig«, wandte Herzer ein. »Keine Mer, keine Delphinos; die beiden kleben aneinander wie Pech und Schwefel. Keine Delphinos, keine Walos, weil die Wale nicht mit uns reden, es die meiste Zeit nicht können. Keine Wale, und das ganze Nachrichtensystem ist im Eimer, ihre Kommunikation … und der Schlüssel zu allem ist die Blackbeard-Basis. Ich hätte gedacht, dass die ihn deshalb dorthin schicken, weil er ihr bester Mann ist. Aber in deren Augen ist er das nicht, er ist derjenige, auf den sie am leichtesten verzichten können. Sind die blöd?«


    »Nein, bloß sehr kurzsichtig«, seufzte Edmund. »Ich denke, mit diesem Plan, Pauls Flotte frühzeitig anzugreifen, wird sich das jetzt klären. Mich hat man nicht einmal offiziell darüber informiert; Sheida hat mich danach befragt, weil sie den Eindruck hatte, der Plan sei nicht richtig. Wenn Paul die Trägerschiffe zerstören will, warum sie dann in 
     Gefahr bringen – warum nicht zumindest vorher auskundschaften, was da eigentlich läuft?«


    »Die haben Fregatten und Kreuzer«, erklärte Herzer. »Ich würde sie an deren Stelle hinschicken, um die Lage zu klären. Das ist zwar brutal, aber selbst wenn man ein paar Schiffe verliert, bekäme man zumindest Informationen darüber, wozu der Feind fähig ist. Flugdrachen zur Fernaufklärung aussenden, einfach auskundschaften. So lange in Bewegung bleiben, bis man weiß, was läuft. Die haben doch Platz und Manövrierraum.«


    »Der augenblickliche Plan sieht einen Frontalangriff vor, wahrscheinlich vor den Oney-Inseln«, meinte Edmund mit einem schiefen Lächeln. »Ich weiß nicht, was die von ihren Nachrichtendiensten bekommen haben, also kann ich auch keine Mutmaßungen aufstellen. Aber für mich macht die ganze Sache keinen Sinn. Und deshalb hat Sheida mich angewiesen, meine Flagge nach der Festung Newfell zu verlegen. «


    »Dann liege ich wohl richtig in der Annahme, dass meine Ausbildertätigkeit an der Akademie beendet ist«, vergewisserte sich Herzer.


    »Nenne es einen provisorischen Einsatz«, erwiderte Edmund. »Das scheint dir nicht sehr zu passen.«


    »Ehrlich gesagt hat es mir Spaß gemacht«, antwortete Herzer und grinste dann. »Unter den Fähnrichen gibt’s ein paar, die wirklich klasse aussehen.«


    »Herzer«, knurrte Edmund warnend.


    »Ich schau ja nicht einmal hin, von anfassen ganz zu schweigen.« Der sehr junge Captain zuckte die Achseln. »Zumindest glaube ich nicht, dass ich hinsehe. Aber wir sind hier ein ganzes Stück von der Stadt entfernt, und Bast hat sich schon fast ein Jahr lang nicht mehr sehen lassen. Andererseits ist da natürlich Estrelle.«


    »Ja, allerdings«, nickte Edmund und schob die Lippen 
     vor. »Ich muss zugeben, dass mich das in deinem Fall überhaupt nicht beunruhigt.«


    »Mich schon, ehrlich gesagt«, meinte Herzer achselzuckend. »Aber das ist eine alte Geschichte. Nur, falls sie aus irgendeinem Grund etwas Wichtigeres zu tun hat, wirst du sie jedenfalls nicht zwingen, damit das klar ist.«


    Estrelle war die Bardame in Tarmac’s Taverne, dem ältesten Lokal in Raven’s Mill. Sie war ein Homunkulus, ein nicht vernunftbegabtes menschliches Replikat. Sie war relativ klein, mit langem, goldblondem Haar, hohen, festen Brüsten, einem herzförmigen Gesicht und kornblumenblauen Augen. Ihre Programmierung sah vor, dass sie in der Bar bediente, im Lokal sauber machte, mit den Gästen plauderte – wenn auch auf nicht sehr hohem Niveau – und mit jedem ins Bett hüpfte, der auch nur das geringste Interesse dafür erkennen ließ – immer vorausgesetzt, dass sie ihre anderen Obliegenheiten erledigt hatte. Und als Homunkulus war sie so stark wie drei menschliche Männer zusammen genommen. Als Herzer einmal in der Taverne in eine Prügelei geraten war, hatte sie den hundertzwanzig Kilo schweren Soldaten einfach hochgehoben und ihn in den Schwitzkasten genommen – und er hatte sich nicht befreien können.


    Edmund hielt nichts von Homunkuli. Als Personen hatte er nichts an ihnen auszusetzen, aber er fand ihre Existenz moralisch nicht richtig. Er wusste, dass sie nicht vernunftbegabt und eigentlich gar keine Menschen waren. Trotzdem empfand er ihre Existenz als eine Art von Sklaverei, und davon hielt er nichts. Stattdessen hatte er vor dem Zusammenbruch Nanniten als Bedienstete benutzt. Seit dem Zusammenbruch hatte er Personal eingestellt und sich bemüht, sie als Gleichberechtigte zu behandeln, auch wenn ihnen daran gar nichts lag. Man hatte ihn zwar genötigt, die Herzogswürde anzunehmen, aber das bedeutete noch 
     lange nicht, dass es ihm auch gefallen musste, Aristokrat zu sein.


    Edmund seufzte und schüttelte den Kopf.


    »Na schön, das bringt uns zum nächsten Punkt. Ich werde einen Stab zu meiner Begleitung brauchen. Nicht viele; den Heeresstab werde ich General Ferraz lassen. Das bedeutet, dass ich mich in der Akademie oder bei den Blood Lords bedienen muss. Was ich eigentlich brauche, ist eine Gruppe von Boten, also das, wozu man ursprünglich Adjutanten gebraucht hat. Du wirst mein erster Adjutant sein, aber ich möchte, dass du bei mir bist. Such dir ein paar deiner besten und intelligentesten Leute aus. Falls sie mir passen, kommen sie mit.«


    »Okay«, nickte Herzer mit leichtem Stirnrunzeln. »Ich kenne ein paar, die ich auswählen würde, aber dass du mir bloß nicht auf falsche Gedanken kommst, wenn eine davon weiblich ist.«


    »Nein, das werde ich nicht; ich vertraue auf dein Urteil«, sagte Edmund, »selbst in punkto Frauen.«
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    Herzer klopfte an und trat ein, als eine Frauenstimme »Herein« rief.


    Er sah sich in dem Zimmer um und grinste, als er die verblüfften Gesichter sah.


    »Das wird wohl so etwas wie ein Gemeinschaftsprojekt? «, fragte er.


    »Unsere Pionieraufgabe ist als Gruppenprojekt zugelassen, Sir«, antwortete Fähnrich Van Krief nach kurzem Nachdenken. »Und von Von der Niederlage zum Sieg und American Caesar gibt es nur zwei Exemplare, Sir. Und die haben wir uns beide geschnappt.«


    »American Caesar?«, fragte Herzer.


    »Die Biografie von General MacArthur, Sir«, antwortete Tao, was ihm vernichtende Blicke der beiden anderen eintrug. »Die Landung in Inchon wird dort ausführlich behandelt.«


    »Interessant«, meinte Herzer. »Wir werden sehen müssen, ob die Bibliothek uns die beiden Bände langfristig ausleiht. «


    »Sir?«, fragte Destrang.


    »Ihr seid alle als Boten für General Talbot eingeteilt«, erklärte Herzer. »Eure sämtlichen Ausbilder haben mir Hausaufgaben für euch mitgegeben. Es handelt sich um einen Auftrag des Hauptquartiers, aber ihr werdet reiten müssen, packt also Ausgeh- und Arbeitsuniformen ein; wir reisen morgen früh ab.«


    »Wir, Sir?«, fragte Van Krief, und ihre Stimme wurde dabei um eine Oktave höher.


    »Ich bin als sein Adjutant eingeteilt, wahrscheinlich für irgendwelche Sünden, die ich einmal begangen habe.« Herzer grinste. »Nicht, dass mir die Position nicht vertraut wäre. Aber nehmt auch eure Rüstungen mit. Wie gesagt, ich habe schon solche Einsätze mitgemacht.«


     



    Die fünf mit ihrem Gepäck waren für die Kutsche eine schwere Last. Aber sie schafften es, bis zum geplanten Abreisetermin alles in ihr zu verstauen.


    Herzog Edmund nahm seine Frau in die Arme, ehe er einstieg, und hob dann das blondschöpfige Kind neben ihr hoch.


    »Ich bin bald wieder zurück«, sagte er und drückte dabei den Jungen an sich.


    Der Junge sah ihn bloß aus großen, blauen Augen an und drückte dann kräftig zurück. Ein hübsches Kind, selbst nach den Maßstäben jener Zeit, mit ein wenig spitzen Ohren. Es sprang elegant aus den Armen Edmunds und griff nach der Hand seiner Mutter, gab sich sichtlich Mühe, nicht in Tränen auszubrechen.


    »Ein Hauptquartiereinsatz«, sagte Daneh und zeigte dabei mit dem Finger auf Edmund. »Das heißt, dass du dich nicht in Gefahr begibst. Ist das klar?«


    »Klar, Gnädigste«, grinste Edmund.


    »Herzer auch«, fügte sie hinzu.


    »Herzer auch«, nickte der Herzog.


    »Wir müssen einsteigen, Chef«, mahnte Herzer und ließ sich ebenfalls von Daneh umarmen. »Ich werde auf ihn aufpassen«, versprach er.


    »So wie beim letzten Mal?« Daneh schmunzelte.


    »Er hat schließlich keinen Kratzer abbekommen«, erwiderte Herzer selbstbewusst und lächelte.


    »Doch jetzt mal im Ernst, schließlich sind wir auf Basis Newfell. Ich werde nicht sagen: ›Was kann da schon passieren? ‹, aber schließlich haben wir nicht vor, Urlaub auf den Inseln zu machen. Wie schlimm kann es also schon werden? « Er zerzauste dem Jungen neben Daneh das Haar und grinste. »Tschüss, du Rabe.«


    »Tschüss, Herzer«, antwortete der Junge. »Bring ein paar von den Bösen um.«


    »Ich werde mir Mühe geben«, versprach der Captain und gab sich alle Mühe, dabei nicht zusammenzuzucken. »Muss mich jetzt beeilen.«


    Die fünf bestiegen die Kutsche, die kaum Platz für sechs bot, und nahmen ihre Plätze ein. Die drei Fähnriche zwängten sich auf die vorderen und deshalb weniger bequemen Sitze, während der Captain und der General die hintere Bank besetzten. Als alle Platz genommen hatten, rief der Kutscher seinen Pferden zu, und sie rollten davon. Daneh winkte ihnen nach.


    »Okay«, sagte Edmund und musterte die drei jungen Leute ihm gegenüber, »ich möchte gleich zu Anfang einiges klarstellen. Ich würde euch jetzt gerne sagen, dass ihr mich mit Edmund ansprechen sollt, aber das würde euch wahrscheinlich bloß unruhig machen und dann würdet ihr euch vor der Marine verplappern, und die hat es geschafft, in ganz kurzer Zeit sehr protokollbewusst zu werden. Sagt also ›Herzog Edmund‹ oder ›General Talbot‹. Ich habe euch aus zwei Gründen mitgenommen. Der eine: Ich werde Boten brauchen. Die Marine hat zwar eine ordentliche Fernmeldezentrale, aber die nächste FZ der Army ist in Gemtown Barracks. Es wird Mitteilungen geben, von denen ich nicht möchte, dass die Marine sie zu sehen bekommt, also werdet ihr sie nach Gemtown bringen, und das ist ein verdammt weiter Ritt. Und zum anderen brauche ich Augen und Ohren. Ich möchte, dass ihr alles beobachtet, was die 
     Marine tut und wie sie es anstellt, und ich möchte, dass ihr daran, basierend auf eurer gewaltigen Erfahrung, etwas findet, was euch gefällt oder auch nicht gefällt. Gelegentlich werde ich euch befragen, aber wenn euch etwas wirklich auffällt, dann bringt ihr es mir sofort und unaufgefordert. Besonders wenn ihr auf Dinge stoßt, von denen ihr glaubt, dass die Marine sie vor mir geheim halten möchte. Ich habe gesagt, Augen und Ohren – also keine Münder. Die Admirale sind alle ziemlich verknöcherte alte Knacker, Herzer werde ich decken, falls er Mist baut, schließlich habe ich einen Ruf als aggressiver Mistkerl zu wahren. Aber ihr werdet mit offenen Augen und Ohren und geschlossenem Mund rumstehen. Wenn ihr etwas für mich habt, dann wartet ihr, bis wir allein sind. Ist das alles klar?«


    »Ja, Sir!«, antworteten die drei wie aus einem Mund.


    »Fragen?«


    »Nein, Sir«, erwiderte Van Krief nach kurzer Überlegung. »Ich wüsste nicht, was ich fragen sollte, Sir.«


    »Zu wissen, dass es Fragen gibt, aber nicht, was das für Fragen sind, ist der Anfang der Weisheit, junge Dame«, sagte Edmund, wohl wissend, wie aufgeblasen das klang. »Und dann stecken wir natürlich in jedem Fall alle im selben Boot. Ich weiß, dass es Fragen gibt, die man stellen muss, aber solange ich nicht über die Informationen verfüge, die ich brauche, um mir ein Bild von der Lage zu machen, weiß ich auch nicht, was das für Fragen sind. Und, ja, das stört mich genauso, wie es euch stört. Mehr sogar.«


    »Sir«, sagte Destrang. »Die allgemeinen Informationen der Nachrichtendienste sind uns so zugänglich wie allen anderen auch. Danach haben wir fünf Drachenträger, genau wie der Feind. Und unsere Drachen sind im Bombenabwurf ausgebildet, was beim Feind nicht der Fall ist. Ich weiß nicht, ob es Zweifel gibt, dass wir es mit der feindlichen Flotte aufnehmen können, aber du scheinst dir Sorgen zu 
     machen.« Er hielt kurz inne und runzelte die Stirn. »Hast du irgendwelche Erkenntnisse, die darauf deuten, dass der Feind vielleicht gefährlicher ist, als er bis dato scheint?«


    »Die Frage kann ich dir nicht beantworten, Fähnrich«, seufzte der General. »Aber … glaubst du, dass man sich auf die Dummheit des Feindes verlassen sollte? Die wissen jetzt seit beinahe eineinhalb Jahren darüber Bescheid, wozu wir imstande sind. In der Zeit haben sie Drachenträger gebaut. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass sie nicht auch die Technik für Bombenabwürfe entwickelt haben, ob es nun nachrichtendienstliche Erkenntnisse dazu gibt oder nicht. Und wenn das der Fall ist, meine ich, dass es ausgesprochen unklug ist, ihnen entgegenzusegeln und sie stellen zu wollen, wenn sie ganz offensichtlich den Kampf suchen. Beantwortet das die Frage?«


    »Ja, Sir«, nickte Destrang. »Darf ich fragen, was du tun würdest, Sir?«


    Edmund nickte nachdenklich und zuckte dann die Achseln. »Ich pflege meine Pläne gewöhnlich für mich zu behalten, Fähnrich, aber in diesem Fall, da die Frage ja hypothetisch ist … also, ich würde wahrscheinlich die Hauptflotte zurücknehmen und eine kleine Kampfgruppe davon abziehen. Mit Hilfe der Mer und der Delphinos die Position der feindlichen Flotte im Auge behalten und mir Mühe geben, Manövrierraum zu bekommen. Irgendwann wird es so weit kommen, dass sie Nachschub brauchen. Auf den Brita-Inseln sieht es immer noch ziemlich übel aus – es gibt in den Bergen im Norden und Westen immer noch Elemente, die dem Aufbruch Widerstand leisten –, also werden sie irgendwann ihren Nachschub aus Ropasien brauchen. Und wenn dieser Punkt erreicht ist, sollte unsere Kampfgruppe oder mehrere Kampfgruppen, falls es genügend verfügbare leichte Einheiten gibt, die Konvois angreifen. Irgendwann werden sie zu ihrem Stützpunkt zurückkehren müssen. Und an 
     dem Punkt ist die Wahrscheinlichkeit sehr groß, dass sie bereits auf knappe Rationen gesetzt sind. Flugdrachen, die nicht genug zu fressen haben, sind recht gefährlich. Sie können nicht so weit fliegen, sind in der Luft schwierig zu führen und wenn das lange genug anhält, fangen sie an, die Mannschaft anzugreifen. Ich würde in dem Augenblick zuschlagen, wo sie kehrtmachen. Besonders, da ich ja leichte Einheiten hinter ihnen postiert habe. Vielleicht würde es sogar Sinn machen, einen Träger dort draußen in Bereitschaft zu halten, hoffentlich so, dass ihre Orca-Kundschafter ihn nicht bemerken. Es wäre in höchstem Maße demoralisierend, wenn sie genau in dem Augenblick, in dem sie sich für sicher halten, von Drachen angegriffen würden.«


    »Die indirekte Methode, Sir«, sagte Van Krief und nickte. Dann sah sie den Captain fragend an.


    »Aber, Sir, wir haben doch einen Dampfhammer«, gab sie zu bedenken. »Warum sie nicht zerschmettern, solange wir das können?«


    »Nein«, widersprach Herzer. »Wir glauben, dass wir den Dampfhammer haben. Das ist ein gewaltiger Unterschied, Fähnrich. Zuzupacken, wenn man glaubt, man würde eine Hauskatze packen, und dann festzustellen, dass man sich einen Hauslöwen gegriffen hat, ist ein sicheres Rezept dafür, ziemlich übel zugerichtet zu werden.«


     



    Herzer war sich in unangenehmer Weise des weiblichen Fähnrichs bewusst, der ihm gegenüber saß. Die Landschaft, die draußen an der Kutsche vorüberzog, war ungemein langweilig, ein Flickenteppich aus gepflügten Feldern und ungerodetem Wald mit ein paar kleinen Ortschaften dazwischen. Und die Kutsche holperte auf der Via Appalia gewaltig. Die Straße stammte noch aus der Zeit vor dem Zusammenbruch und war von Wiederaufführern gebaut und unterhalten worden und ganz im Einklang mit der gesellschaftlichen 
     Abneigung für »richtige« Straßen nach Römerart, also mit Kopfsteinpflaster, gebaut. Im Vergleich zu dem sich allmählich entwickelnden neuen Straßennetz war sie unglaublich glatt. Und die Kutsche war auch gut gefedert, mit ordentlichen Blattfedern aus Metall – und den neuen vulkanisierten Gummireifen. Trotzdem schwankte und holperte sie gelegentlich auf höchst unbequeme Weise. Wenn man zu den Seitenfenstern hinaussah, wurde einem mit der Zeit übel. Und sein Gegenüber war ein wesentlich erfreulicherer Anblick als die Landschaft draußen. Die Zungenspitze Van Kriefs sah ein wenig heraus, während sie Slims Autobiografie des Myanmar-Feldzugs las. Und ihre blaue Alltagsuniform bildete einen hübschen Kontrast zu ihrer gebräunten Haut. Herzer hatte gerade angefangen, sich Fantasievorstellungen darüber hinzugeben, wozu man ihre Zunge gebrauchen könnte, als ihm klar wurde, dass er dringend an etwas anderes denken musste, und er schloss die Augen.


    Unglücklicherweise enthielt die Zukunft zu viele Ungewissheiten, um klar darüber nachdenken zu können. Da die Schlachtflotte des Neuen Aufbruchs in See gestochen war, musste man davon ausgehen, dass die Invasionsflotte, die sie beschützen sollte, nicht weit dahinter war. Paul Bowman, der Führer des Neuen Aufbruchs, der Mann, der den Putsch gegen den Rat der Schlüsselträger geplant hatte, mit dem der Bürgerkrieg begonnen hatte, war fest davon überzeugt, das Richtige zu tun. Da für ihn zweifelsfrei feststand, dass der Widerstand der Freiheitsallianz gegen seine Pläne großes Unrecht war, stand für ihn ebenso klar und eindeutig fest, dass alles, was er unternahm, gut und engelhaft rein war. Und aus diesem Grund hatte er verkündet, dass man die UFS, sofern sie sich den einzig richtigen Erkenntnissen verschlossen, eben durch ein Schreckensregime dazu werde zwingen müssen.


    Celine Reinshafen, ein weiteres Mitglied des Rates, das sich Paul angeschlossen hatte, gab sich keinen so hehren Gedanken hin. Als Herzog Edmund das Leben eines Feudalherren gelebt und Schwerter und Rüstungen geschmiedet hatte, hatte sie genetische Monster geschaffen, die die biologischen Protokolle, die vor dem Zusammenbruch Gültigkeit gehabt hatten, bis an die Grenze des Möglichen ausgereizt hatten. Seit Kriegsbeginn hatte sie offensichtlich einen Gang zugelegt, und deshalb hatten die UFS es bereits mit einigen ihrer Monstrositäten zu tun bekommen. Die gewandelten Menschen, die das Rückgrat der Horden des Neuen Aufbruchs bildeten, waren dafür nur ein Beispiel – brutal, stark und erstaunlich widerstandsfähig, konnten sie einem als Soldaten Angst und Schrecken einjagen. Als sie zum ersten Mal den Blood Lords gegenüberstanden, hatten die sie sofort als »Orks« bezeichnet. Auch wenn sie nicht diszipliniert genug waren, um einen Schilderwall zu bilden, geschweige denn zu halten, ganz besonders unter massivem Beschuss der Bogenschützen der UFS oder einer Attacke der Blood Lords, waren sie dennoch ein verdammt ernst zu nehmender Feind.


    Und es ging das Gerücht, dass Celine weitere Monstrositäten geschaffen hatte. Die Ixchitl hatten vor dem Zusammenbruch keine giftigen Nematozysten gehabt, dabei handelte es sich also wahrscheinlich um eine ihrer kleinen »Verbesserungen«. Und Celine hatte es sogar fertig gebracht, ein paar ihrer Kreaturen in das Territorium der UFS einzuschleusen. Eine davon, eine riesenhafte, schreckliche humanoide Bestie mit übermenschlichen Kräften und noch dazu schnell und tödlich, hatte ein Netz des Schreckens über Washin gelegt, bis schließlich eine Gruppe von Bürgern die Bestie zur Strecke gebracht und vernichtet hatte. Sie hatte sich selbst in Brand gesteckt, als das Herrenhaus niedergebrannt wurde, das ihr als Stützpunkt gedient hatte. 
     Worum es sich bei der Bestie gehandelt oder wie Celine sie geschaffen hatte, war immer noch nicht ganz klar. Und das war nur ein Beispiel gewesen. Andere würden folgen.


    Herzer fragte sich, wie weit sie die auf der Seite des Neuen Aufbruchs stehenden Drachen wohl gewandelt hatte. Die Fähigkeit, Feuer zu speien, kam ihm in den Sinn. Nach den vor dem Zusammenbruch geltenden Ratsregeln war das nicht zulässig gewesen, aber als der Rat sich gespalten hatte, waren viele der Regeln einfach gelöscht worden. Nicht das Verbot von Explosivstoffen, was beide Seiten daran hinderte, Kanonen oder Verbrennungsmotoren zu benutzen, übrigens nicht einmal Hochdruckdampfmaschinen, und auch nicht die einheitlichen Protokolle gegen selbst replizierende Mikroorganismen oder Nanniten. Beide Protokolle waren von früheren Ratskollegien beinahe einstimmig beschlossen worden und konnten deshalb auch nur durch einem im Augenblick unmöglichen einstimmigen Beschluss aufgehoben werden.


    Aber Feueratem konnte sie schaffen, wenn sie über genügend Energie verfügte. Vielleicht gelang es ihr sogar, die Körperenergie der Drachen selbst dazu zu benutzen. Das beste Material für Feueratem wäre allerdings geliertes Benzin, das zwar auch von biologischen Organismen hergestellt werden konnte, aber das war eine komplizierte und gefährliche Wandlung. Ganz abgesehen davon, dass der Umgang damit nicht so ohne weiteres zu erlernen war.


    Er schlug die Augen auf und blickte in porzellanblaue Augen. Van Krief wurde rot.


    »Ein Penny für deine Gedanken, Fähnrich«, sagte Herzer mit einem schwachen Lächeln.


    Sie wurde erneut rot und wandte den Blick kurz ab, sah ihn aber dann gleich wieder mit leicht gerunzelter Stirn an.


    »Ich … ich habe mich gefragt, wo du wohl deine Hand verloren hast?«, fragte sie.


    Herzer sah zu dem General hinüber, der nur leicht die Augenbrauen hoch schob, und zuckte die Achseln. »Wenn wir noch auf der Akademie wären, würde ich dich das recherchieren lassen«, meinte Herzer lächelnd. »Da das nicht der Fall ist und wir noch eine lange Fahrt bis zur Küste vor uns haben …« Er verzog das Gesicht, blickte kurz zur Decke und nickte dann.


    »Raven’s Mill ist im Herbst des ersten Jahres nach dem Zusammenbruch angegriffen worden«, erklärte er dann. »Zu der Zeit gab es nur siebenundfünfzig Blood Lords und vierzig komplett ausgebildete Bogenschützen. Ich war damals im ersten Blood-Lord-Jahrgang.« Er schob sich den linken Ärmel hoch und zeigte ihr das Brandmal an seinem Unterarm. Ein Adler mit ausgebreiteten Flügeln, den Schnabel herausfordernd geöffnet und darunter die Worte »Semper Fi«. Das Brandmal wurde halb von einer vernarbten Wunde bedeckt, weitere überzogen den Arm.


    »Achtunddreißig«, sagte Destrang, nickte und schob den eigenen Ärmel hoch. Das Mal war dasselbe, aber darüber stand »38«. Die beiden anderen Fähnriche nickten und zeigten die ihren. Aber keiner von ihnen hatte die Narben.


    »Wir hatten keine Klassennummer«, sagte Herzer trocken. »Und die meisten Straßen, auf denen ihr marschiert, haben wir gebaut. Hat jemand die Zitrone gegessen?«


    »Nein, Sir«, erwiderte Van Krief. »Bei den letzten beiden Klassen gab es ein solches Gedränge, dass die es schließlich verboten haben.«


    »Schade«, meinte Herzer mit einem wehmütigen Grinsen. »Ich hatte vorgeschlagen, die Klassen einfach, sagen wir, zehn Kilometer vor der Lichtung abzusetzen und um die Wette rennen zu lassen. Jedenfalls wusste zu der Zeit niemand von uns, Gunny Rutherford eingeschlossen, was diese Zitrone bedeutete oder wer dort begraben liegt. Ich hoffe, ihr wisst das alle?«


    »Jawohl, Sir!«, antworteten sie.


    »Wie auch immer, eine große Armee aus hauptsächlich Gewandelten war unter Führung eines Ober-Motherfuckers namens Dionys McCanoc unterwegs, ich bitte um Entschuldigung, Fähnrich.«


    »Keine Ursache, Sir«, sagte sie, wurde rot und lächelte.


    »Dionys …«, er hielt kurz inne und sah wieder zu dem General hinüber. »Dionys hatte unter anderem auch persönliche Motive für seinen Angriff, aber das ist jetzt nicht wichtig.«


    »Im Gegenteil«, wandte Edmund ein. »Habt ihr den Jungen gesehen, den meine Frau mitgebracht hat?«


    »Jawohl, Sir«, nickte Tao. »Dein Sohn?«


    »Nein, der von Dionys.« Der General lächelte verkniffen. »Wenn auch nicht freiwillig.« Er hob die Hand, um die Entschuldigung des entsetzten Fähnrichs abzuwehren. »Mir macht es nichts aus, wenn man Charles meinen Sohn nennt; er ist ein tüchtiger junger Mann. Aber er ist nicht mein leibliches Kind. Man kann daher durchaus sagen, dass ich von McCanoc nicht sonderlich erbaut war. Und da gab es auch schon vor dem Zusammenbruch gewisse Dinge. Aber nichts, was für die Geschichte sonderlich wichtig wäre. Mach weiter, Herzer.«


    Herzer hielt kurz inne und zuckte dann die Achseln. »Da gäbe es einiges zu erzählen. Ich war dabei, als Mistress Daneh vergewaltigt wurde. Besser gesagt, ich konnte es nicht verhindern, also bin ich weggerannt.« Er sah Van Krief an, deren Augen sich weiteten. Sie wurde blass. »Dummes Heldentum ist nicht immer die beste Lösung. Es wäre ja nett, wenn die Welt so einfach wäre, und seit damals ist sie das ja auch im Großen und Ganzen gewesen. Aber wir sind nicht alle das, was wir scheinen. Es lohnt sich, gelegentlich daran zu denken.


    Wie gesagt«, fuhr er dann fort und sah zum Fenster hinaus, 
     »Dionys kam bereits mit blutunterlaufenen Augen an. Wir waren zehn zu eins in der Minderzahl. Was würdest du in einem solchen Fall tun, Fähnrich Destrang?«


    »Eine genügend große Truppe in der Stadt lassen, um sie zu sichern, und mit dem Rest so manövrieren, dass er die Stadt nicht angreifen kann, ohne befürchten zu müssen, dass ihm die Garnison der Stadt in den Rücken fällt.«


    »Das Problem war nur, dass er stark genug war, die Stadt anzugreifen und zu überrennen, ehe die Truppe draußen etwas hätte unternehmen können«, sagte Herzer. »Der General hat sich stattdessen für ein besonders raffiniertes Manöver entschieden, er hat zur Verteidigung der Stadt lediglich die Miliz zurückgelassen und McCanoc die Blood Lords und die Bogenschützen als Köder hingehalten.« Er erinnerte sich an die Kämpfe noch so deutlich, als hätten sie gestern stattgefunden. Praktisch war es für ihn das erste Mal gewesen, dass er mit blanker Waffe gegen einen körperlichen Feind gekämpft hatte. Freunde, die rings um ihn starben, das Gefühl entweichenden Lebens bei Feinden, die sein Schwert durchbohrt hatte …


    »Wir … haben den Feind geschwächt und dabei selbst nur minimale Schäden davongetragen, indem wir ihn immer wieder in die Defensive gelockt haben.«


    »Operativ offensiv, taktisch defensiv, Sir«, nickte Van Krief. Offenbar hatte sie inzwischen ihren Schock überwunden.


    »Genau das«, nickte Herzer. »Dann haben wir den Feind auf dem Marsch zur Stadt überholt und uns ihm am Bellevue-Hügel gestellt, mit einer sauberen Rückzugslinie auf Sekundärstellungen, falls wir die gebraucht hätten. Aber wir haben die Front gehalten.« Wieder legte er eine kurze Pause ein, und seine Kinnmuskeln zuckten. »Wir haben sie gehalten und den Feind zu Brei geschlagen. Ganz gleich, wie viele auch angegriffen haben, sie konnten unsere Front 
     nicht zum Wanken bringen. Schließlich haben sie die Flucht ergriffen. Und dann hat Dionys angegriffen, ganz allein.«


    »Allein, Sir?« Tao staunte. »War das nicht Selbstmord?«


    »Nicht, wenn man eine feldgeschützte und energiegespeiste Rüstung trägt«, warf Edmund trocken ein. »Normalerweise ist das das sichere Rezept für ein Massaker. Selbstmord ist es eher, so jemanden anzugreifen.«


    »Also … habe ich Selbstmord begangen«, fuhr Herzer mit einem schwachen Lächeln fort. Er sah immer noch zum Fenster hinaus. »Und sein Energieschwert ist durch meinen Schild gegangen, als ob er aus Papier wäre, und hat mir die Hand abgeschnitten.«


    »Dionys war zusätzlich noch von einer Nannitenwolke geschützt, die ihre Energie von den Menschen rings um ihn bezog«, ergänzte Edmund und warf dabei seinem Protegé einen fragenden Blick zu. »Herzer griff weiterhin an, jetzt mit dem Messer, versuchte damit seine Rüstung zu durchdringen, bis ihn schließlich das Feld überwältigte.«


    »Ich war nicht der Einzige«, erinnerte sich Herzer lächelnd. »Bast, ach verdammt, sogar Azure, Rachels Hauslöwe, haben sich mit eingeschaltet.«


    »Ich nehme an, jemand hat ihn schließlich getötet, Sir«, sagte Destrang, als Herzer offenbar mit seiner Geschichte fertig war.


    »O ja«, lächelte Herzer und sah dabei den jungen Mann an. »Herzog Edmund. Nun ja, getötet vielleicht nicht, paralysiert. «


    »Du, Sir?«, fragte Van Krief. »Wie?«


    »Junge Dame, vor dem Zusammenbruch war ich, in aller Bescheidenheit, wohl der beste Hersteller von mittelalterlichen Rüstungen und Waffen auf der ganzen Welt«, erklärte Edmund lächelnd. »Es wäre doch wirklich albern gewesen, nicht über Waffen und eine Rüstung zu verfügen, die allem gewachsen war, was Dionys oder dieser Stümper 
     Fukyama auf die Beine stellen konnten. Ich habe schon in deinem Alter bessere Sachen gemacht.« Er schmunzelte, schüttelte den Kopf und sah zum Fenster hinaus.


    »Das also ist die Geschichte, wie ich meine Hand verloren habe«, sagte Herzer, hob seine Prothese und bewegte sie. »Und nachher hat Herzog Edmund, der, wie er jetzt gerade so bescheiden erklärt hat, ein recht guter Schmied ist, die hier für mich gemacht. Man kann damit schneiden, hacken, würfeln und Julienne-Stäbchen herstellen. Außerdem eignet sie sich auch perfekt zum Korrigieren von Arbeiten.« Er fuhr die scharfen Haken der Prothese aus und machte eine Bewegung, wie wenn man Papier zerreißt. »Und praktisch korrosionssicher. Vielen Dank.«


    »Gern geschehen«, murmelte Edmund.


    »Nicht sonderlich heroisch«, fuhr Herzer fort, »ich habe diesen Mistkerl ja bloß ungefähr eine halbe Minute aufgehalten. Bast hat ihn sogar noch länger gebremst.«


    »Und wer ist Bast?«, fragte Destrang. »War das nicht der Name einer ägyptischen Katzengöttin?«


    »Das hatte ich beinahe vergessen.« Herzer lachte.


    »Bast ist Herzers Freundin«, erklärte Edmund. »Jedenfalls eine von ihnen.«


    »Entschuldigung, Sir«, wandte Herzer leicht verstimmt ein. »Bei allem gebotenen Respekt, General, Sir, Sie war deine Freundin, und zwar lange, bevor sie die meine wurde.«


    »Deine Freundin ist gleichaltrig mit dem Herzog?«, platzte Fähnrich Van Krief heraus.


    »Oh, viel älter«, erwiderte der Herzog. »Wir alten Leute sind manchmal noch ziemlich gelenkig, junge Dame.«


    »Sir, ich wollte nicht …«, versuchte der Fähnrich sich verlegen zu verteidigen.


    »Schon gut.« Edmund grinste. »Das ist ja das Problem, wenn man Chef ist: Man muss immer vorsichtig mit seinen Witzen sein. Das sollte ein Witz sein.«


    »Jawohl, Sir«, lächelte Van Krief. »Tut mir Leid.«


    »Bast ist eine Elfe«, erklärte Herzer. »Genauer gesagt eine Waldelfe. Sie wurde während der KI-Kriege geschaffen. Und, ja, es stimmt, wir teilen gelegentlich das Bett.«


    »Oder eine bemooste Lichtung im Wald«, sagte Edmund. »Oder einen Felsbrocken. Oder im Stehen. Oder im Wasser …«


    »Milord Herzog«, fiel Herzer ihm mit zuckersüßer Stimme ins Wort. »Du erinnerst dich doch daran, was du gerade von wegen Chef gesagt hast? Und im Augenblick trägst du deine Zauberrüstung nicht, wenn du also unversehrt bis zur Flottenbasis kommen möchtest …«


    »Mir ist egal, wie groß du bist«, erwiderte Edmund grinsend und sah zum Fenster hinaus. »Alter und Heimtücke sind immer noch stärker als Jugend und Unschuld.«


    »Schon richtig, Chef, aber du hast mich die letzten vier Jahre in Heimtücke unterrichtet«, gab Herzer zu bedenken. »Also, um auf Bast zurückzukommen … Bast ist … eben Bast. Sie ist unbeschreiblich schön, Äußerlichkeiten sind ihr unglaublich gleichgültig, sie ist respektlos, komisch und so ziemlich das tödlichste Individuum, das ich kenne. Ich habe erlebt, wie sie ohne die geringste Mühe Orks, Ixchitl und Orcas aufgeschlitzt hat. Und sie ist auch die beste Bogenschützin, die ich kenne, und die beste Tänzerin auch. Sie fliegt einen Drachen, als ob sie auf einem zur Welt gekommen wäre, und zwar ohne Sattel, und glaubt mir, das ist kein Witz. Sie ist etwa zweitausend Jahre alt und sieht aus und verhält sich manchmal auch, als wäre sie vierzehn. Ich betrachte es als eine Ehre, gelegentlich das Bett mit ihr zu teilen. Oder wie Herzog Edmund es formuliert hat, eine bemooste Lichtung, ein Stück Strand, einen Felsen oder was auch immer.«


    »Oh«, hauchte Van Krief, und ihre Miene wurde nachdenklich.


    »Im Übrigen hat man sie seit etwa einem Jahr nicht mehr gesehen«, fuhr Herzer fort. »Möglicherweise taucht sie nächstes Jahr wieder auf oder in zehn Jahren. Und dann erwartet sie, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben, so als ob sie nie weg gewesen wäre. Und genauso gut kann es sein, dass sie auf dem Weg zur Konferenz plötzlich an der Straße steht und mitgenommen werden möchte. Manchmal erwarte ich sie jeden Augenblick. So … wie jetzt zum Beispiel«, schloss er dann mit bedrückter Miene.


    »Herrgott, hoffentlich nicht«, murmelte Edmund.


    »Wie gesagt«, meinte Herzer und grinste, »sie kann häufig recht kaltschnäuzig sein. Ich bin sicher, die Admirale wären entsetzt.«


    »Ich muss an die Frauen der Admirale denken«, murmelte Edmund, ohne den Blick von der draußen vorbeiziehenden Landschaft zu wenden.


    »Bist du … monogam, Sir?«, fragte Destrang, bemüht dabei den weiblichen Fähnrich an seiner Seite nicht anzusehen.


    »Nein«, erwiderte Herzer. »Ich weiß nicht, ob Bast das ist, wenn sie weg ist, und ich würde in keinem Fall darauf wetten, so oder so. Ich erwarte das jedenfalls nicht von ihr, und wenn sie nicht da ist, bin ich es auch nicht. Und sie erwartet es von mir auch nicht und hat auch nichts gegen andere Beziehungen. Sie … ist beim Thema Sex unglaublich offen und an Konventionen in diesem Punkt ebenso wenig interessiert wie an all den anderen Regeln, die sie ständig bricht.« Er grinste leicht debil. »Mir kommt dabei der Begriff ›Traum eines Trunkenbolds‹ in den Sinn.«


    »So klingt es«, bestätigte Tao und nickte dabei.


    »Meiner«, erwiderte Herzer und grinste. »Oder nicht. Bast ruht völlig in sich. Wie sie mir gegenüber einmal gesagt hat, wird sie immer noch jung sein, wenn ich einmal an Altersschwäche sterbe, vorausgesetzt ich lebe so lang. Aber 
     wenn ihr Bast je begegnet, dann bildet euch bloß nicht ein, ihr könntet sie rumkriegen. Sie kommt einfach rein und winkt einem zu. Für Charme ist sie völlig immun, er ist ihr sogar unangenehm.«


    »Ich bin Elfen begegnet«, sagte Van Krief plötzlich. »Sie klingt überhaupt nicht wie die Elfen, die ich kennen gelernt habe.«


    »Sie ist keine hohe Elfe«, erklärte Edmund. »Und solchen bist du begegnet. Ich weiß nicht, ob es außer Bast noch andere Waldelfen gibt. Vielleicht ist sie ein Einzelexemplar, überhaupt kein Produktionsmodell.«


    »Das klingt ja gerade, als ob sie in einer Fabrik hergestellt worden wäre«, sagte Tao. »Ich dachte immer, Elfen wären eine gewandelte Rasse wie die Mer.«


    »Wenn du das je in Hörweite eines Elfs sagst, könnte das für dich recht unangenehm werden«, erwiderte Herzog Edmund ernsthaft. »Die Elfen sind eine Rasse geschaffener Superkrieger. Die Nordamerikanische Union hat sie gemacht, als die eine Reihe kleiner, recht hässlicher Kriege zu führen hatte – in der Zeit vor der Konsolidation. Zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts entdeckte man, dass Menschen als Reaktion auf Stress ein internes Sedativum erzeugen. Die besten Krieger von Norau konnten das Sedativum in beschränktem Maße aufnehmen. Da Elfen nicht in Panik geraten – und auch nicht für das Post-Stress-Syndrom anfällig sind, beides Phänomene, die im Kampf zu Grausamkeiten führen könnten –, hat man Elfen mit gesteigerter Produktion dieses Sedativums geschaffen.« Er grinste und sah zum Fenster hinaus. »Aber gewandelt sind sie nicht. So menschlich sie aussehen, sie sind nicht einmal entfernt menschlich.«


    »Wenn die Elfen je böse auf uns würden«, warnte Herzer, »wären wir Menschen in Kürze ausgelöscht. Und wenn du je das Pech haben solltest, einen wirklich zu ärgern, solltest 
     du dir besser selbst die Kehle durchschneiden. Das ist schneller und wesentlich angenehmer.«


    »Das erklärt die Elfen, die ich kennen gelernt habe«, sagte Van Krief, deren Augen dabei leicht glasig wurden. »Sie waren so … ruhig. Köstlich ruhig.«


    »Bis über beide Ohren bekifft«, meinte Herzer schmunzelnd. »Aber ja, es stimmt, sie sind intelligent und schön und wunderbar ruhig.«


    »Sir«, sagte Destrang sehr mutig. »Charles … er hat doch …«


    »Spitze Ohren«, bestätigte Edmund. »Dionys hatte die Protokolle bis an den Rand ausgereizt, um elfische Verbesserungen hinzuzufügen. Und außerdem hat ihn Marschall Chansa unterstützt, der damals im Rat zu Pauls Fraktion gehörte und jetzt an der Spitze der Streitkräfte Ropasiens steht. Aber das wussten wir damals noch nicht.«


    »Das einzige Mal, dass ich einen Elf gesehen habe, der wirklich sauer war, galt das diesem McCanoc«, sagte Herzer. »Das war vor dem Zusammenbruch. Ich weiß aber nicht, was nachher aus ihm geworden ist.«


    »Das muss Gothoriel gewesen sein«, erklärte Edmund. »Er war der Reiter der Östlichen Bereiche, im Grunde genommen der Typ, den die Lady in diesem Bereich von Norau draußen gelassen hat, um sicherzustellen, dass wir nicht zu viel Ärger machten. Als die Lady dann Elfenheim geschlossen hat, wurde er durch den Zusammenbruch von seinen Leuten abgeschnitten. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, aber Bast sagt, sie hätte das.«


    »Elfenheim, General?«, wiederholte Tao. »Jetzt bekomme ich allmählich Kopfschmerzen.«


    »Wird es dir zu viel, Fähnrich?«, stichelte Edmund. »Elfenheim ist eine künstliche Dimension, die die Elfen geöffnet haben, als sie zu dem Schluss gelangt waren, dass das Leben in der Welt für sie insgesamt zu gefährlich ist. Die 
     Menschen waren von den Elfen nie sonderlich erbaut, und das Gleiche gilt umgekehrt. Die Unterschiede sind einfach zu groß. Dinge, die Menschen wütend machen, sind Elfen gleichgültig, und Dinge, die Elfen wütend machen, können die Menschen einfach ignorieren. Die Lady hat sich zurückgezogen und mit ihr die Mehrzahl der Elfen. Aber das geschah rein freiwillig, sie können kommen und gehen, wie sie wollen, zumindest konnten sie das bis zu den jüngsten Peinlichkeiten. Da hat die Lady dann die Portale nach Elfenheim abgeschaltet und erklärt, es gäbe keinen Transfer mehr, weder in die eine noch in die andere Richtung. Damit hat sie aber auch ihre Augen unter den Menschen verloren.«


    »Stehen sie auf unserer Seite, Sir?«, fragte Tao.


    »Nein, junger Mann, das tun sie nicht«, sagte Edmund. »Aber sie stehen auch nicht auf der Seite des Neuen Aufbruchs. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich sie auf unserer Seite haben möchte; bei ihnen ist einfach die Wahrscheinlichkeit zu groß, dass sie aus Motiven handeln, die ich nicht begreife. Aber eines weiß ich – ich möchte nicht, dass sie für den Neuen Aufbruch kämpfen. Das kann ich mir allerdings auch nicht vorstellen. Doch falls der Neue Aufbruch gewinnt, wenn die es schaffen würden, sämtliche Energiesysteme in ihre Macht zu bringen und sozusagen die ganze Welt zu übernehmen, dann gehe ich jede Wette ein, werden sie versuchen, sich auch die Lady vorzuknöpfen. Das wird dann eine interessante Schlacht. Aber wenn es dazu kommen sollte, wären wir bis dahin natürlich längst alle tot oder gewandelt.«
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    Sie reisten zwei Tage in der stickigen Enge der Kutsche, wechselten in regelmäßigen Abständen die Pferde und machten unterwegs kein einziges Mal Rast, fuhren auch nachts im Licht der Kutschenlaternen. Gegen Mittag des ersten Tages bogen sie von der Via auf die Straße nach Newfell ein, die nach dem Zusammenbruch auf einem alten Straßenbett gebaut worden und im Vergleich zur Via schrecklich ausgefahren, voller Schlaglöcher und nicht einmal überall mit Kies bedeckt war.


    Die Unterhaltung war nach den ersten Stunden ins Stocken geraten und träge geworden, vielleicht wunderten sich die Fähnriche selbst ein wenig über ihre Kühnheit. Edmund erfuhr von ihnen, dass sie aus beinahe gleich weit entfernten Orten an den Spitzen eines Dreiecks in den UFS kamen: Tao von den Ebenen im fernen Westen, Destrang von der Nordostküste und Van Krief von der Golfküste im Südwesten.


    »Wir haben an einem Fluss gelebt, der in den Golf mündete«, sagte sie und sah dabei zum Fenster hinaus. »Beim Zusammenbruch war mein Vater irgendwo beim Tauchen, keine Ahnung wo. Und dann war er weg.«


    »Das tut mir Leid«, hatte Herzer gesagt und hatte dabei Van Krief nicht angesehen.


    »Wir haben überlebt«, erklärte sie und zuckte die Achseln. »Es gab genügend Fisch und Orangenbäume. Alligator schmeckt recht lecker. Irgendwie sind wir durchgekommen. 
     Mom lebt immer noch dort unten. Was machen deine Eltern, Sir?«


    »Ich weiß nicht, wo sie waren«, sagte Herzer, seine Stimme klang dabei hart. »Wir hatten uns schon ein paar Jahre vor dem Zusammenbruch aus den Augen verloren. Wenn ich versucht habe, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen …« Er stockte, zuckte dann erneut die Achseln. »Wir standen uns nicht sehr nahe«, meinte er dann und beendete damit mehr oder weniger das Gespräch.


    Am Ende, nach einer Reise, die allen endlos vorgekommen war, hielten sie an einer Wachhütte an und wurden auf ein Wort Edmunds hin durchgewinkt. Es war tiefste Nacht, aber das beeindruckte den Marine-Stützpunkt wie es schien kaum; Personal, Karren und Gerät bewegten sich in einem stetigen Strom von einem Teil des Geländes zum anderen. Die Straße, auf der sie dahinrollten, wurde in Abständen von vielleicht einem Dutzend Metern von Laternen beleuchtet, ähnliche Laternen hingen über den Türen der Gebäude, so dass es ziemlich hell war.


    Sie rollten unter das Vordach eines größeren Hauses; Edmund öffnete seinen Kutschenschlag und trat auf den hell beleuchteten Vorplatz.


    »Das ist das Gästehaus für VIPs«, erklärte er. »Herzer und ich werden hier wohnen. Ihr anderen seid im Junggesellenquartier untergebracht, das ist ein Stück weiter unten an der Straße. Sobald ich jemanden gefunden habe, der uns mit unseren Sachen hilft, fahrt ihr dorthin. Ich brauche euch eine Stunde nach der Morgendämmerung wieder hier, und die ist in zwei oder drei Stunden. Je schneller ihr also einschlaft, umso besser. Aber ihr müsst in Paradeuniform hier antanzen, plant das also mit ein.«


    Während er gesprochen hatte, ging Herzer an die mit Fenstern versehenen Türen und versuchte sie zu öffnen, aber sie waren alle versperrt. Also trommelte er mit der 
     Faust gegen das Holz und versuchte durch das Milchglas hineinzusehen.


    »Der Quartiermeister schläft«, meinte Herzer und drehte sich dabei halb um.


    »Das würde ich auch gern«, meinte Edmund und streckte sich. »Ich fühle mich langsam zu alt für so etwas, Herzer. «


    »Was soll der Lärm?«, fragte ein junger Seemann und sah dabei den Captain an. »Wenn ihr die Admirale weckt, sind die ziemlich sauer.«


    »Hör mal zu, du kleiner Scheißer«, knurrte Herzer, schob dem viel kleineren Seemann den Haken seiner Prothese unter den Kragen und hob ihn in die Höhe. »Wenn du nicht schleunigst General Talbot mit seinem Gepäck behilflich bist, werde ich ziemlich sauer. Und das solltest du dir nicht wünschen!«


    »Ja, Sir!«, gurgelte der Seemann, als Herzer ihn wieder herunterließ.


    »Du solltest dir ein paar Leute besorgen, die dir helfen«, riet Edmund. »Wir haben ziemlich viel Gepäck.«


    »Sir … General«, sagte der Seemann. »Die nächsten zwei Stunden ist außer mir niemand hier. Alle anderen sind in der Kaserne und …«


    »Schon gut«, unterbrach ihn Edmund mit einem verärgerten Seufzer. »Fähnriche, tut mir Leid, aber ich fürchte, ihr werdet auf ein wenig Schlaf verzichten müssen.«


    »Kein Problem, Sir«, sagte Tao. Er hatte bereits angefangen, ihre Reisetaschen auszuladen und wuchtete jetzt mit einer Hand eine Seekiste aus der Kutsche, während er in der anderen bereits einen Sack mit Rüstungsteilen hielt. »Wo gehen wir hin, Junge?«


    »Die Treppe hinauf und dann rechts, Sir«, sagte der Seemann, griff sich ebenfalls eine Tasche und brach unter ihrer Last fast zusammen.


    Zu sechst schafften sie alles Gepäck in einer Ladung; Herzer war nicht der Einzige, der seine Rüstung und seine Waffen mitgebracht hatte.


    »Leute«, sagte Edmund. »Ich hab’s mir anders überlegt. Herzer und ich müssen bei Tagesanbruch im Hauptquartier sein, ihr könnt meinetwegen schlafen. Nicht lang, seid spätestens zwei Stunden nach Tagesanbruch dort. Aber schlaft jetzt, ihr werdet es brauchen.«


    »Sir, das geht schon«, wandte Van Krief ein und drückte die Schultern zurück. »Sir, wir sind Blood Lords«, fügte sie dann hinzu, überrascht, dass er glauben konnte, eine Kutschenfahrt über zwei Tage würde ihnen etwas ausmachen.


    »Du lieber Gott, so hart möchte ich auch sein, Fähnrich.« Der General lächelte. »Okay, zwei Stunden.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Destrang. Er war der Einzige von den fünf, dem man die Reise überhaupt nicht ansah, außer dass er dringend eine Rasur brauchte. »Hoffentlich haben die hier eine Dusche oder so was.«


    »Oh, die haben die bestimmt«, meinte Edmund trocken. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Marine in ihrem Junggesellenquartier keine Dusche hat. Mich würde sogar wundern, wenn es so schlicht wäre.«


     



    »Du großer Gott«, staunte Destrang und pfiff durch die Zähne, als er sich in dem Badezimmer umsah. »Ich glaube, ich muss die Waffengattung wechseln!«


    Das Bad für Offiziere – die Marine nannte das hartnäckig »Head« – verfügte über sechs separate Duschen, eine riesige Badewanne vergleichbar denen, die es in Raven’s Mill gab, zwei separate »Einzel«-Wannen, die aber mühelos drei Leuten Platz boten, eine mit Holz geheizte Sauna und ein Dampfbad. Lediglich die Sauna war augenblicklich nicht geheizt, und der Matrose, der sie begrüßt hatte, hatte ziemlich 
     übellaunig erklärt, dass man sie in etwa einer Stunde heizen könne.


    »Und das ist ein provisorisches Quartier«, staunte Van Krief. »Für untere Offiziersränge.«


    »In der Kaserne gibt es ein paar Commander«, erklärte Tao. »Während ihr mit dem Matrosen gesprochen habt, habe ich mir die Personalliste an der Wand angesehen.« Er sah sich mit finsterer Miene um und zuckte die Achseln. »Ich gehe jetzt duschen.«


    »Also, ich werde auch duschen und dann setze ich mich in die Wanne«, erklärte Destrang, streifte seine Tunika ab und begab sich zu seinem Zimmer. »Zum Schlafen reicht die Zeit nicht. Nach dieser verdammten Fahrt ist eine halbe Stunde in der Wanne genau das, was der Arzt mir verschrieben hat.«


     



    »Kann ich irgendetwas für dich tun, General?«, fragte Herzer, als er Edmunds Zimmer betrat.


    »Yeah, ein Bad wie das hier bei mir zu Hause bauen lassen«, knurrte Edmund. »Wie sieht denn deines aus?«


    »Ich benutze das Gemeinschaftsbad im Flur, Sir«, sagte Herzer. Er kam gerade aus der Dusche und trug Ausgehuniform. Sie ähnelte der Alltagsuniform, mit Ausnahme der hellblauen Revers, die anzeigten, welchem Teil der Infanterie er angehörte. Außerdem hatte er seine Orden angesteckt. Links oben an der Brust war etwas, das wie ein Schild aussah. Darunter vier Medaillen. Oben eine Nachbildung eines goldenen Lorbeerblatts, darunter ein silberner Adler mit ausgebreiteten Schwingen, ein weiteres Bronzeschild und ein Paar gekreuzter Schwerter. Er stellte erschreckt fest, dass er mehr Auszeichnungen als Edmund trug, und überlegte, ein paar davon abzunehmen. »Aber es war recht nett.«


    »Sieh dir meines an«, sagte Edmund und schlüpfte in seinen Uniformrock.


    Herzer war von dem Gemeinschaftsbad beeindruckt gewesen. Es gab dort eine sehr ordentliche Wanne, eine separate geflieste Dusche und zwei Porzellanbecken mit fließend warmem und kaltem Wasser. Ganz zu schweigen von dem Spülklosett. Aber verglichen mit Edmunds Bad war es geradezu ärmlich. Boden und Wände waren mit wertvoll aussehendem hellem Holz vertäfelt. Die Dusche war riesig, mit schwarzem Marmor ausgekleidet und so groß, dass sie keine Tür brauchte. Die Badewanne war aus edlem dunklem Stein geschnitten, den er nicht erkannte, und mindestens doppelt so groß wie die im Gemeinschaftsbad. Die Waschbecken bestanden aus dem gleichen glatten Stein, die Hähne offenbar aus reinem Silber. Er klopfte an einen, und der helle Klang bestätigte seine Vermutung. Er schüttelte den Kopf und sah in den separaten Raum mit dem Toilettensitz, weil er den einfach sehen musste. Er bestand aus schwarzem Marmor, und daneben war ein weiterer Gegenstand ebenfalls aus schwarzem Marmor, der Herzer völlig unbekannt war.


    »Ist ja recht elegant«, meinte Herzer, als er ins Zimmer zurückkam. Edmund hatte inzwischen seinen Uniformrock angelegt und sich dafür entschieden, seine Auszeichnungen nicht zu tragen, so dass nur vier silberne Sterne seinen Uniformrock schmückten. Anscheinend hielt er das für ausreichend.


    »Ich bin ja durchaus der Ansicht, dass Rang mit gewissen Privilegien verbunden sein sollte«, meinte Edmund mürrisch. »Es muss schließlich einen Grund geben, dass man sich die ganze Verantwortung auflädt und all den Scheiß. Aber ich bin noch selten mit einer Gruppe zusammengekommen, die solchen Luxus treibt und nicht zugleich das eigentliche Ziel aus den Augen verloren hätte – nämlich dem Feind Schaden zuzufügen.«


    »Ja, Sir«, nickte Herzer und dachte an die Militärgeschichte, 
     die er studiert hatte. »Die Spartaner und die meisten Römer wären da wohl der gleichen Ansicht.«


    »Schlagen wir jetzt eine Stunde die Zeit tot oder treiben wir die Fähnriche zusammen und gehen schon früher ins Hauptquartier?«, fragte Edmund.


    »Haben wir ein Fahrzeug?«, wollte Herzer wissen.


    »Bis zum Hauptquartier sind es etwa dreihundert Meter«, erwiderte Edmund trocken. »Ich glaube, das ist eine Strecke, die selbst ich überleben werde.«


    »Ja, Sir.« Herzer nickte. »Aber glaubst du, die Admirale würden zu Fuß gehen?«


    »Gut gedacht«, nickte Edmund. »Sehen wir aus wie unwürdiger Abschaum, wenn wir nicht in einer Kutsche angerollt kommen? Oder wie harte Kämpfer, die sich aus Luxus nichts machen?«


    »Vielleicht beides?«, meinte Herzer schmunzelnd. »Wenn wir angerollt kommen, zeigen wir ihnen unsere Geringschätzung. Aber ich glaube nicht, dass eine Kutsche für uns bereit steht.«


    »Ich hätte die unsere behalten sollen«, räumte Edmund ein. »Aber der Kutscher war genauso müde wie wir.«


    »Und dem hilfreichen Herrn im Erdgeschoss haben wir nicht gesagt, dass wir eine Fahrgelegenheit brauchen.«


    »Geh die Fähnriche wecken«, meinte Edmund nach kurzer Überlegung. »Ich werde mit dem jungen Mann im Erdgeschoss reden, ob er uns vielleicht etwas zu essen beschaffen kann. Wenn du dann zurück bist, gehen wir zu Fuß. Das bedeutet natürlich, dass wir künftig immer gehen müssen, ob es nun regnet oder schneit.«


    »Der Regen hat noch keinen umgebracht«, meinte Herzer. »Es sei denn, es wäre wirklich kalter Regen und das über längere Zeit«, fügte er dann der Wahrheit gemäß hinzu.


     



    Als Herzer und die Fähnriche zurückkamen, wies der Quartiermeister ihnen den Weg zum Speisesaal. Ebenso wie der Rest der Räumlichkeiten war er riesengroß und elegant, mit blütenweißen Tischdecken, Silberbesteck, mehreren Vasen mit frischen Blumen, die auf der riesigen Tafel angeordnet waren. Es war für sie alle fünf gedeckt.


    »Der Chefkoch hat sich gefragt, ob er für euch auch hier decken soll«, meinte Edmund mit einem schwachen Lächeln, so wie ein Tiger, der gerade gut gegessen hat. »Niedrige Lebensformen wie Fähnriche sollten eigentlich in der Gemeinschaftsmesse oder im Offiziersclub essen. Am besten in der Küche, fand der Koch. Aber ich habe ihm klar gemacht, dass er sich da täuscht. Bitte Platz zu nehmen. «


    Es gab Schinken oder Speck und Eier nach Wunsch. Ganz zu schweigen von mehreren Körben mit frischen Brötchen. Herzer überlegte, ob er nach Maisbrei oder Innereien fragen sollte, entschied sich dann aber dafür, die Rolle eines braven Adjutanten zu spielen. Und brave, kleine Adjutanten überlassen es ihren Vorgesetzten, die Gastgeber zu ärgern.


    Als sie alle gegessen hatten, schnell wie Soldaten das gelernt haben und nie wieder vergaßen, verließen sie das Gebäude und setzten sich in Richtung auf das Hauptquartier in Bewegung.


    »Tao, du kommst von den Ebenen im Westen«, sagte Edmund. »Irgendwelche Erfahrung mit Pferden, ehe man dich in der Offiziersausbildung mit ihnen vertraut gemacht hat?«


    »Ich bin praktisch im Sattel aufgewachsen, Sir.« »Ah ja. Wenn wir beim Hauptquartier angekommen sind, siehst du dich um, wo hier die Stallungen sind. Du besorgst dir sechs der besten Pferde, die du finden kannst, und dazu entsprechendes Zaumzeug. Dabei berufst du dich darauf, dass ich es dir befohlen habe. Diese sechs Pferde müssen für 
     uns bereitgehalten werden. Sechs, weil es nämlich sein kann, dass einer von euch einen längeren Ritt unternehmen muss und ein Pferd zum Wechseln braucht. Destrang, Van Krief, habt ihr Schreibzeug?«


    »Jawohl, Sir.« Beide nickten.


    »Gut. Ihr haltet euch im Hintergrund, bis ich euch einen Befehl erteile, und dann kommt ihr näher. Ihr werdet viel warten müssen.«


    »Kein Problem, Sir«, erwiderte Van Krief.


    »Herzer, ich werde mir alle Mühe geben, dich wie eine Klette an mich zu binden«, sagte Edmund, als sie sich dem von Laternen hell beleuchteten Gebäude näherten. Die Sonne begann gerade den Horizont im Osten zu röten.


    »Destrang, Van Krief«, sagte Edmund und blieb stehen. »Wer von euch beiden versteht sich am besten auf Recherchen ?«


    »Ich«, meldete sich Van Krief. Destrang deutete bloß mit einer Kopfbewegung auf sie.


    »Okay, ich habe einen Sonderauftrag für dich«, sagte Edmund und setzte sich wieder in Bewegung.


    Als er die Treppe zum Hauptquartier hinaufstieg, einem großen, vierstöckigen Holzhaus, nahmen die wachhabenden Marineinfanteristen Paradehaltung an. Sie trugen volle Rüstung mit Barbutenhelmen und kurzen Piken. Edmund erwiderte die Ehrenbezeigung lächelnd.


    »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte er, als Herzer die Tür öffnete. »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«


    Ein wachsam wirkender Captain saß hinter dem Schreibtisch gleich nach der Tür. Er stand auf, nahm Haltung an und brüllte: »Achtung an Deck!«


    »Guten Morgen, Captain«, sagte Edmund und lächelte wieder. »Anscheinend bin ich ein wenig früh gekommen. Deiner Reaktion nach bin ich ranghöchster Offizier an Deck.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Captain.


    »Gut«, nickte der General und lächelte. »Fähnrich Destrang«, sagte er dann und beugte sich etwas vor, um dem Fähnrich etwas ins Ohr zu flüstern.


    Destrang zog ein Notizbuch aus der Tasche, trug dort etwas ein und nickte.


    Herzer schaffte es mit einiger Mühe, mit keiner Wimper zu zucken, wusste aber, dass Admiral Draskovich, der Chef der Nordatlantisflotte, in Kürze zu hören bekommen würde, dass der Kommandeur der Östlichen Streitkräfte ihm nicht nur in seinem eigenen Hauptquartier zuvorgekommen war, sondern dass dieser verdammte Wichtigtuer von den Landstreitkräften, der zu allem Überfluss auch noch gut mit der Königin befreundet war – es ging sogar das Gerücht, die beiden seien früher einmal ein Paar gewesen –, das sogar hatte notieren lassen.


    »Wenn das so ist, brauche ich jemanden, der mich in den Lageraum führt«, sagte Edmund und wandte sich wieder dem Captain zu.


    »Sir.« Der Captain wirkte verlegen. »Nach … gewissen Informationspannen sind hier Sicherheitsvorkehrungen eingeführt worden.«


    »Ist mir bekannt, mein Sohn«, nickte Edmund mit einem grimmigen Lächeln. Bei der diplomatischen Mission zu den Mer hatte sich herausgestellt, dass der Erste Offizier des Trägerschiffs ein Agent des Neuen Aufbruchs war. Owen Mbekis Frau Sharon war vom Zusammenbruch in Ropasien überrascht worden, und ihr Zustand hing von der Qualität der Informationen ab, die ihr Mann dem Aufbruch lieferte. Als man ihn enttarnt hatte, hatte ihn sein Führungsoffizier getötet. »Willst du damit sagen, dass ich nicht befugt wäre, euren Lageraum zu betreten?«


    »Nein, Sir, aber …«


    »Wo ist der Dienst habende Offizier?«, wollte Edmund 
     wissen. »Oder der Offizier für geheime Dokumente? Du hast doch ganz sicherlich einen Vorgesetzten, an den du dieses Problem weiterleiten kannst. Ich weiß, dass du dafür nicht gut genug bezahlt bist.«


    Kurz darauf saß der General im Büro eines schläfrig wirkenden Majors, der ihn mit gefurchter Stirn ansah.


    »Sir, ich bin nicht befugt, Erlaubnisscheine für das Betreten des Lageraums auszugeben«, erklärte der Major, dem das sichtlich in höchstem Maße unangenehm war. Er war Offizier in der Marine, war sich aber darüber im Klaren, dass das einem Flaggenoffizier nicht viel bedeutete. Das konnte Unannehmlichkeiten geben, die seiner Karriere höchst wahrscheinlich schaden würden. »Commander Correa kommt in höchstens einer Stunde …«


    »Major, bin ich der ranghöchste Offizier vor Ort?«, frage der General warnend.


    »Jawohl, Sir.« Der Major schluckte laut und deutlich.


    »Dann wirst du jetzt auf meine Verantwortung Zutrittsgenehmigungen zum Lageraum für mich und meinen Adjutanten, Captain Herrick, ausstellen. Anschließend suchst du dir jemanden, der Fähnrich Van Krief in das Aktenarchiv führt, wo sie auf meinen Befehl bestimmte Akten einsehen wird. Anschließend wirst du jemanden damit beauftragen, Fähnrich Tao zu den Stallungen des Stützpunkts zu führen, und zwar jemanden, auf den die Leute in den Stallungen hören werden. Und du wirst einen Platz für Fähnrich Destrang finden, wo ich ihn in allerhöchstens dreißig Sekunden zu mir beordern kann. Und wenn das alles erledigt ist, kannst du bei Admiral Draskovich protestieren, so viel du willst. Aber wenn du diese Befehle nicht unverzüglich bearbeitest, sorge ich dafür, dass du vor ein Kriegsgericht kommst, UND DANN WERDE ICH DIR DEN KOPF ABREISSEN UND DIR IN DEN HALS SCHEISSEN. IST DAS KLAR?«


    »Klar, Sir«, sagte der Major und griff in eine Schreibtischlade.


     



    »Entschuldigung, Ma’am«, sagte der Oberbootsmann, als er den Archivraum betrat und dort Fähnrich Van Krief vorfand, die eine Unmenge Akten auf dem Boden verstreut hatte, und zwar sichtlich nach einem bestimmten Schema. »Darf ich mit allem gebotenen Respekt fragen, was in drei Teufels Namen du hier machst?«


    »Ich lese mir Akten durch und mache mir Notizen«, erwiderte Amosis Van Krief ruhig.


    »Darf ich fragen, wer das angeordnet hat, Ma’am? Wir lassen nicht jeden Offizier hier rein, wenn du das verstehst. Es gibt gewisse Vorschriften.«


    »Auf Anweisung von General Talbot, Kommandeur der Östlichen Streitkräfte«, erwiderte Van Krief. »Wenn du damit Probleme hast, Bootsmann, kannst du das mit ihm besprechen. Und unterdessen benötige ich auszugsweise Berichte aus dem letzten Quartal über die Materialbudgets für die Flotte, Ausbildungsstunden nach Typ, Drachenflugstunden und Gesamtschiffszeit auf See. Oh, und eine Liste aller im Augenblick im Bau befindlicher Schiffe und eine Abschätzung der bis zur Fertigstellung noch benötigten Zeit.«


    »Ich habe andere Aufgaben, Ma’am«, sagte der Chief verkniffen. »Und ich bin Oberbootsmann.«


    »Also, Oberbootsmann, wenn du Ober bleiben willst, würde ich dringend raten, entweder sofort loszulegen oder jemanden ausfindig zu machen, der mir diese Akten besorgt«, erwiderte der Fähnrich. »Ich habe nämlich nur bis Mittag Zeit, einen Auszug zu liefern, und wenn ich das nicht kann, dann steht in meinem Bericht ganz oben, dass mich ein ganz bestimmter Oberbootsmann bei der Ausführung meines Auftrags behindert hat.« 
    


     



    »General Talbot«, sagte Admiral Draskovich. Der Admiral war ein hoch gewachsener Offizier mit blasser Haut, fast schwarzen Augen und langem kohlschwarzen Haar, das er in einem Pferdeschwanz trug.


    Edmund saß im Lageraum hinter dem Schreibtisch eines der Offiziere, hatte beide Beine auf den Schreibtisch gelegt und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Er hob den Becher in Richtung auf den Flottenkommandeur.


    »Drask«, sagte Edmund und stand auf. »Du hast hier eine sehr gut ausgebildete Crew. Für eure Kommunikation hier würde ich einen Mord begehen.«


    »Danke, General«, sagte der Admiral und schüttelte Talbot die Hand. »Das ist mein Stabschef, Brigadier General Kabadda.« Der Offizier, auf den er wies, war mittelgroß und blond. Er schüttelte dem General ebenfalls die Hand und lächelte. »Und mein Adjutant, Commander Edrogan.« Edrogan war ein großer, eleganter junger Mann, nicht viel älter als Herzer. Er hatte kleine Fältchen um die Augen, als ob er viel in die grelle Sonne gesehen hätte, und war von der Sonne dunkel gebräunt.


    »Commander«, nickte der General. »Und das ist mein Adjutant, Captain Herzer.«


    Die Drei starrten Herzer und seine Auszeichnungen einen Augenblick lang an, dann nickte der Admiral.


    »Captain, dein Ruf geht dir voraus«, sagte er etwas pathetisch.


    Herzer hätte beinahe gefragt: »Welcher Ruf?«, war aber so klug, es bleiben zu lassen. »Danke, Sir«, sagte er stattdessen. »So wie dir der deine.«


    »Ja«, sagte der Admiral und schluckte die doppeldeutige Bemerkung hinunter. »Ist alles in Ordnung?«


    »O freilich«, erwiderte Edmund. »Es gab da eine kleine Diskussion darüber, ob ich den Lageraum betreten darf, aber das war schnell geklärt.« Ein Commander trat mit finsterer 
     Miene ein und flüsterte dem Adjutanten des Admirals etwas ins Ohr, was diesen erkennbar verblüffte und dazu veranlasste, seinerseits dem Admiral etwas zuzuflüstern, wobei er den General ansah.


    »Und eine von meinen Fähnrichen, die gerade nichts zu tun hat, belästigt wohl deine Archivleute«, fügte Talbot mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Nichts Wichtiges.«


    »Sicher nicht«, nickte der Admiral verkniffen. »Als man uns von eurem Kommen informierte, hat man uns nicht mitgeteilt, was der spezielle Zweck des Besuches ist, General. «


    »Nun ja«, meinte Edmund und hob seinen Kaffeebecher, »ich bin derjenige, der sich mit Leuten vom Neuen Aufbruch auseinander setzen soll, die durch euer so wirksames Sieb schlüpfen, Drask. Sheida hielt es für richtig, dass ich hier bin, wenn ihr gegen sie zieht.«


    Dem Admiral entging nicht, mit welcher Selbstverständlichkeit der andere den Vornamen der Königin erwähnt hatte, deshalb lächelte er nur verkniffen und nickte.


    »Dann willst du vielleicht an unserer morgendlichen Lagebesprechung teilnehmen?«, fragte er. »Die findet gewöhnlich in dem sicheren Konferenzraum statt. In etwa einer Stunde.«


    »Das würde ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen«, erwiderte Edmund.


     



    Tao schlenderte durch die Stallungen und atmete erfreut den würzigen Geruch von Pferden und Leder ein. Es belustigte ihn, dass er einen Stützpunkt der Marine hatte aufsuchen müssen, um wieder einmal mit Pferden spielen zu dürfen. Seit er in die Legionen eingetreten war, hatte er nur im Grundkurs für Offiziere eine Woche lang mit Pferden zu tun gehabt. Die Stallungen waren beachtlich mit einer Unmenge Boxen, und er ging durch den Mittelgang, wich den 
     Pferdepflegern aus, bemühte sich, nicht in Pferdemist zu treten, blickte in die Boxen und versuchte sich einen Eindruck von den Tieren zu verschaffen. Dass es sich überwiegend um schwere Pferde handelte – zum Ziehen kleiner Wagen oder Kutschen geeignet –, war ihm sofort klar. Es gab relativ wenige, die sich zum Reiten eigneten. Und von denen waren die meisten von nicht gerade hoher Qualität. Er blieb an der Box einer gut aussehenden Stute mit einer weißen Blesse stehen. Die Farbe war schrecklich, zu der weißen Blesse im Gesicht kam ein weiterer weißer Fleck am Rumpf und an zwei Füßen, und das bedeutete, dass das Tier am Hautrotz gelitten hatte. Ansonsten sah die Stute wie ein Fleckenteppich aus hässlichem Braun und Kastanienbraun aus. Auch ihr Zustand war nicht sonderlich gut, offenbar hatte man schon längere Zeit nicht mehr mit ihr gearbeitet. Aber sie hatte einen guten Rist, besser als die meisten Reitpferde im Stall.


    »Kann ich irgendwie behilflich sein, Fähnrich?«, fragte eine Stimme kühl hinter ihm.


    Der junge Offizier drehte sich um und sah sich einem offensichtlich wütenden Commander gegenüber.


    »Das hoffe ich doch, Sir«, sagte Tao und gab sich Mühe, nicht nervös zu schlucken. »General Talbot hat mich hergeschickt, um ein paar Reitpferde für Boten auszuwählen. Sechs, Sir, mit Zaumzeug.«


    »Zeig mir deine Befehle«, sagte der Commander und streckte auffordernd die Hand aus.


    »Ich habe keine schriftlichen Befehle, Sir, nur mündlich«, erwiderte der Fähnrich. »Ich bin einer seiner Adjutanten, Sir. Ich werde nicht mit den Pferden weglaufen. Außerdem werden wir sie nicht alle sechs gleichzeitig brauchen, wenn ich mich nicht sehr täusche.«


    »Also, Fähnrich, hier gibt es Vorschriften«, erklärte der Commander. »Ohne schriftlichen Befehl verlässt kein Pferd 
     diesen Stall. Und du wählst auch keine Pferde aus, sie werden dir zugeteilt.«


    »Sir, bei allem gebotenen Respekt, der General hat mir das nicht so aufgetragen«, erklärte der Fähnrich stur.


    »Ich unterstehe nicht dem General«, widersprach der Commander. »Ich unterstehe Admiral Draskovich. Wenn der Admiral diese Vorschrift aufhebt, liegt das ganz bei ihm. Dein General kann das nicht. Drücke ich mich klar genug aus oder muss ich es dir aufschreiben?«


    »Nein«, sagte der Fähnrich und zog einen Block aus der Tasche. Er leckte an seinem Bleistift und schrieb etwas. »Wenn du bitte hier unterzeichnen würdest, Sir?«


    »Was ist das?«


    »Das, was du gerade gesagt hast, Sir, in Kurzform«, erwiderte der Fähnrich und las vor. »Pferde dürfen nicht ohne schriftlichen Befehl freigegeben werden …«


    »Und mit einer Priorität, die das Flottenhauptquartier zuteilt«, fügte der Commander hinzu.


    Tao riss das oberste Blatt ab und schrieb erneut.


    »Pferde können nicht ohne schriftlichen Befehl und einer Priorität freigegeben werden, die vom Flottenhauptquartier festgelegt wird. Der Kommandeur der Stallungen war nicht bereit, Pferde auf meine mündliche Erklärung freizugeben, dass ich auf Befehl des Kommandeurs der Östlichen Streitkräfte handle.«


    »Wer, sagst du, ist dein General?«, fragte der Commander und hielt kurz inne, ehe er nach dem Block griff.


    »General Herzog Edmund Talbot«, sagte Tao. »Kommandeur der Östlichen Streitkräfte.«


    »Oh.« Der Commander überlegte kurz und verzog dann das Gesicht. »Warum siehst du dich nicht kurz hier um, während ich das zu klären versuche?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Tao und machte eine Ehrenbezeigung. Er wartete, bis der Commander gegangen war, schnaubte 
     dann und riss das oberste Blatt von seinem Block. Dann dachte er kurz nach, steckte das Blatt ein und fuhr fort zu schreiben. Nicht sehr schnell, aber über kurz oder lang würde er schon fertig werden.
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    Der Konferenzraum war elegant eingerichtet, mit einem langen Mahagonitisch und einigen Deckenlampen, deren Lichtkegel so eingestellt waren, dass man den Tisch und die darum Versammelten gut sehen konnte. Vor jedem Platz lagen ein Notizblock und ein Bleistift, davor stand ein Glas Wasser. Auf einem Beistelltisch standen eine silberne Kanne und Kaffeebecher. An einem Ende des Saals gab es eine Tür, die draußen von Marineinfanteristen in Rüstung bewacht wurde, am anderen Ende stand eine mit einem Wachstuch verhängte Staffelei. Ein Commander in Paradeuniform hatte neben der Staffelei Haltung eingenommen und stand unbewegt da, als die Admirale und Generale, gefolgt von ihren Adjutanten, den Saal betraten.


    Das Kriegsministerium der UFS hatte für Offiziere einheitliche Uniformstandards festgelegt. Die drei untersten Ränge waren Fähnrich, Lieutenant und Captain. Man bezeichnete sie als »Kompanie«-Offiziere. Die Rangabzeichen waren konzentrische Kreise, einer für Fähnrich, zwei für Lieutenant und drei für Captain. Die nächsten drei durch senkrechte silberne Streifen gekennzeichneten »Kommando«-Dienstgrade waren Major, Commander und Colonel. Danach kamen die »Flaggen«-Ränge Brigadier General, Major General und Lieutenant General, gekennzeichnet durch silberne Sterne. Die höchste Rangstufe war die des Generals und zeichnete sich durch vier Sterne aus.


    Admirale waren per Definition Generale, die Einsatzgruppen 
     oder Flotten befehligten, so wie der Befehlshaber eines Schiffes als »Skipper« bezeichnet wurde. Brigade-Generäle, die kleinere Einsatzgruppen befehligten, wurden als Commodore angesprochen. Generale sollten als »Marschall« angesprochen werden. Edmund weigerte sich entschieden, den Begriff zu benutzen. Und da er bis jetzt der einzige Inhaber dieser Rangstufe war, würde der Begriff vermutlich im Laufe der Geschichte verblassen.


    Herzer bezog hinter Edmunds Sessel auf der der Staffelei abgewandten Seite des Saals Stellung. Edmund sah sich im Raum um, griff in die Tasche, zog eine Brille heraus und schob sie sich auf die Nase.


    »Commander, du darfst anfangen«, forderte Brigadier General Kabadda diesen auf, als alle Platz genommen hatten. Er saß an der linken Seite der Tafel, der Staffelei am nächsten, dem Kommandeur der Flotte direkt gegenüber.


    »Sirs«, begann der Commander, zog das Tuch von der Staffelei und gab damit den Blick auf eine mit Markierungen versehene Nord-Atlantis-Karte frei. »Um 0500 heute Lokalzeit ist die Erste Flotte, bestehend aus fünf Kampfgruppen um die Träger Bonhomme Richard, Washuka, Corvallis Line, Norland und Reagan gemeinsam mit der leichten Kampfgruppe 7-1 vierhundert Kilo westlich der Oney-Inseln in Stellung gegangen.« Er deutete auf einen Punkt auf der Landkarte. »Der Feind passierte zu diesem Zeitpunkt unter Nordostwind in gutem Tempo die Oney-Inseln. Die Flotte wird planmäßig um etwa 1100 beginnen, Drachen zu starten. Das ist nach Lokalzeit kurz nach Einsetzen der Morgendämmerung und abhängig von den Positionsmeldungen der Späher hinsichtlich der optimalen Reichweite des Feindes. Die Kampfhandlungen sollten gegen 1200 Lokalzeit beginnen. In Anbetracht des ungleichen Kräfteverhältnisses sollte nach Einschätzung des Flottenkommandeurs ein einziger Schlag ausreichen, um die feindlichen 
     Trägerschiffe außer Gefecht zu setzen. Anschließend ist ein weiterer Schlag gegen die leichten feindlichen Einheiten geplant.


    Ein Versorgungskonvoi befindet sich etwa zweihundert Kilo südöstlich der gegenwärtigen Position der Flotte. Der Konvoi war zunächst bis zum Beginn der Schlacht angehalten worden, sollte aber seinen Einsatz in höchstens zwei Tagen vollenden. Zwei Kundschaftergruppen befinden sich in der Nähe der Azor-Inseln und schirmen die Orcas in dieser Zone ab. Kampfgruppe 3-2 steht nördlich von Stützpunkt Blackbeard und ist mit Umbauarbeiten an dem Träger Hazhir beschäftigt. Sirs, soweit die gegenwärtige Dislozierung und Planungen der Nord-Atlantis-Flotte.«


    »Danke, Commander, gute Darstellung«, lobte General Kabadda. »Fragen? General Piet? General Hanour? General Babak?« Er sah sich im Saal um und stellte fest, dass die drei Offiziere den Kopf schüttelten.


    »Ich habe eine Frage«, meinte Talbot gedehnt. »Wie sieht es mit dem Geleitschutz des Konvois aus?«


    »Wie bitte, Sir?«, fragte der Commander.


    »Wer beschützt den Konvoi? Nach meinen Informationen sollte die Flotte letzte Woche versorgt werden. Wie steht es um den Schutz des Konvois?«


    »Eine Ballistafregatte und eine bewaffnete Slup«, erwiderte General Kabadda und verzog dabei den Mund. »Wir mussten auf Spezialproviant für die Drachen warten, und der Konvoi wurde daher verspätet in Marsch gesetzt. «


    »Danke«, nickte Edmund. »Wie ist der Zustand der Hazhir?«


    »Das … weiß ich nicht genau«, sagte der Commander und blätterte in seinen Notizen. »Die Besatzung ist komplett, aber der Träger hat nur sieben Drachen. Er wird vom Kommandeur vor Ort als Testschiff benutzt und soll auf 
     Standardkonfiguration umgerüstet werden. Das sollte nicht mehr als eine Woche in Anspruch nehmen.«


    »Sehr gut«, nickte Edmund. »Wie sieht es in der Flotte mit der Verpflegung für die Flugdrachen aus?«, fragte Edmund dann ruhig weiter.


    »General, diese Informationen können wir komplett liefern«, erklärte General Kabadda.


    »Na großartig«, antwortete Edmund. »Im Allgemeinen erwarte ich solche Informationen bei den Einsatzbesprechungen, aber solange sie irgendwo vorhanden sind und wir vor, na ja, sagen wir 1200, dazu Zugang haben, soll mir das recht sein.«


    »Admiral?«, fragte der Stabschef mit verkniffener Miene.


    »Gut gemacht«, meinte der zu dem Commander gewandt und erhob sich.


    Edmund stand auf und ging zur Tür, wo er zur Seite trat, um die anderen Generale vorbeizulassen. Herzer entgingen die finsteren Blicke nicht, die ihnen einige zuwarfen, aber er hatte schon Schlimmeres erlebt. Die meisten Generale sahen nur so aus, als müssten sie dringend pinkeln.


    Edmund wartete, bis Kabadda durch die Tür kam, und streckte dann den Arm aus.


    »Ich brauche diese Einzelheiten, General«, sagte er und lächelte.


    »Ich werde dafür sorgen«, antwortete der Stabschef. »Aber ist dein Fähnrich nicht im Augenblick dabei, sich die meisten Unterlagen anzusehen?«


    »Nicht alle«, erwiderte Edmund mit einem Grinsen, das jeglichen Humor vermissen ließ. »Und ich würde gern sehen, was du mir bringst.«


    »Wie wär’s, wenn ich dir ein Büro besorge?«, schlug der Stabschef vor. »Auf die Weise kannst du dir die Informationen in aller Bequemlichkeit ansehen.«


    Edmund lächelte wieder und zuckte die Achseln.


    »Oh, ich denke, am besten sehe ich sie mir in eurem Lageraum an.«


     



    »Verdammte Bürokraten«, murmelte Edmund, als er mit Herzer den Korridor hinunterging.


    »Wie bitte, Sir?«, fragte Herzer. »Und der Lageraum ist doch ganz woanders.«


    »Ich weiß«, nickte Edmund und bog um die nächste Ecke. »Aber hier muss doch irgendwo eine Toilette sein.«


    »Ganz bestimmt«, erwiderte Herzer trocken. »Und ich bin mir ganz sicher, dass es eine gibt, die für Generale reserviert ist.«


    »Ich bin nicht an noch mehr Marmor interessiert«, knurrte Edmund. »Ich hätte dieses Angebot auf ein Büro annehmen sollen, aber damit wollten die mich ja ganz offensichtlich kaltstellen. Und ich will denen weiterhin lästig fallen.«


    »Das ist die erste echte Schlacht, die die erleben, Sir«, sagte Herzer, der inzwischen eine Toilette entdeckt hatte, und öffnete die Tür. Die Toilette war ganz schlicht, fast spartanisch, mit einem langen Trog an der einen Seite, in den aus einem Rohr Wasser strömte. In den Trog waren Löcher geschnitten, auf die man sich setzen konnte, darunter floss ebenfalls Wasser. Aber alles war sehr sauber, das musste er zugeben. Fast so sauber wie die beinahe identische Anlage in der Kaserne der Blood Lords und in der Akademie.


    »Das muss für die unteren Dienstgrade sein«, knurrte Edmund, ging an den Trog und knöpfte seinen Hosenstall auf. »Sind wir hier allein?«


    »Ja«, nickte Herzer.


    »Das Problem ist, dass es tatsächlich ihre erste Schlacht ist«, schnaubte Edmund. »Und keiner von denen hat auch nur die leiseste Ahnung, was sie machen.«


    »Sir?«


    »Herzer, nimm einmal an, du solltest mir einen Lagebericht 
     über eine Armee in, sagen wir mal, in Linwa liefern. Worauf würdest du da eingehen?«


    »Hat sie in letzter Zeit gekämpft?«, fragte Herzer.


    »Nein, sie bereitet sich auf den Kampf mit etwa gleichstarken feindlichen Verbänden vor.«


    »In dem Fall liefere ich eine Zusammenfassung der Nachrichtendienste und alle verfügbaren Daten«, erklärte Herzer und fügte dann ein Mantra hinzu, das förmlich in seine Gehirnwindungen eingebrannt war. »Einsatz, Feind, Zeit, Terrain, Signale, Support. Was sie tun werden. Was sie dazu zur Verfügung haben. Was der Feind nach unserer Schätzung an Material und Fähigkeiten besitzt. Was für Material unsere Einheiten zur Verfügung haben sowie eine Abschätzung des feindlichen Materials. Unterwegs befindliches Material und geschätzte Ankunftszeit. Das meiste davon hat er erwähnt, Sir.«


    »Das meiste«, nickte Edmund und knöpfte seinen Hosenstall zu. »Wusstest du, dass sich von Norden her ein Sturm nähert? Dass er in etwa eineinhalb Tagen eintreffen soll?«


    »Nein, Sir«, erklärte Herzer.


    »Ich habe mir im Lageraum die Karten angesehen und mir zusammengereimt, wie man sie liest«, knurrte Edmund. »Das sind verdammt wichtige Informationen. Es bedeutet nämlich, dass die Flotte sich nicht komplett mit Nachschub versorgen kann. Hast du gewusst, dass nur noch zwei Tage Proviant für die Drachen vorhanden ist? Dass der Flotte der Ketchup ausgegangen ist?«


    Ohne Ketchup war es unmöglich, die Drachen dazu zu bewegen, die Pampe aus Bohnen und Öl zu sich zu nehmen, die man ihnen vorsetzte, wenn es kein frisches Fleisch gab.


    »Du großer Gott, Sir«, stöhnte Herzer und wurde blass. »Die fangen an, hungrig zu werden.«


    »Und ein hungriger Drache frisst alles, einschließlich Stallpersonal und Reiter«, schnaubte Edmund. »Die sind dabei, einen Feind anzugreifen, dessen Möglichkeiten sie nicht kennen, und tun das mit hungrigen, störrischen Drachen. Warum?«


    »Keine Ahnung«, gab Herzer zu.


    »Weil sie noch nie eine Schlacht geschlagen haben«, erwiderte Edmund. »Geschweige denn ihre Truppen ernsthaft darauf vorbereitet haben. Sie wissen nichts vom Nebel des Krieges, wissen nicht, dass kein Plan den Kontakt mit dem Feind überlebt. Aber das Schlimmste ist, dass sie noch nie gekämpft haben. Der Einzige ihrer Offiziere, der den Feind schon in einer ernsthaften Auseinandersetzung erlebt hat, war Shar Chang, und der ist ›keiner von uns‹. Der Yacht-Club muss sich noch seine Sporen verdienen, die sind nämlich so naiv, sich auf eine Schlacht bei erster Gelegenheit einzulassen. Und sie können nicht einfach sagen: ›Augenblick mal, die Flotte braucht erst Nachschub, und außerdem braut sich da ein Sturm zusammen, bei dem unsere Drachen nicht aufsteigen können.‹ Weil sie nämlich Angst haben, ihr Gesicht zu verlieren.«


    »Was machen wir da, Sir?«, fragte Herzer, der ganz blass geworden war. Er hatte schon Schlachten geschlagen und er wusste, dass dabei immer etwas schief ging. Und er hatte sich auch schon mit hungrigen, seekranken Drachen auseinander gesetzt. Wenn die Flotte nicht rechtzeitig Proviant bekam, würden die Drachen verhungern.


    »Gar nichts können wir tun«, schnaubte Edmund. »Das ist es ja, was mich so verdammt wütend macht. Höchstens auf ein Wunder warten. Hoffen, dass nichts schief geht. Dass die feindlichen Einheiten sich dämlich anstellen. Aber meiner Ansicht nach heißt das wirklich, auf ein Wunder hoffen. «


     



    Major Jerry Riadou stand auf, als jemand ganz hinten in dem niedrigen, überfüllten Raum »Achtung auf Deck!« rief, und setzte sich dann wieder, als der Erste Offizier »Platz nehmen« rief.


    Der Erste trug seine Mütze, vermutlich weil er der Ansicht war, dass sich das bei einer formellen Einsatzbesprechung so gehörte. Als Uniform auf dem Schiff waren für das gesamte Personal Jeans vorgeschrieben, aber sie trugen Mützen, um Rang und Position unterscheiden zu können. Mannschaftsdienstgrade und Bootsleute trugen Feldmützen mit schmaler Krempe. Oberbootsleute trugen breitkrempige Mützen, die aus irgendeinem Grund »Feldzugsmützen« hießen. Offiziere trugen breitkrempige Hüte, deren Krempe hochgeklappt war und die als Stetsons bezeichnet wurden. Der Stetson des Ersten war an der einen Seite hochgeklappt und mit dem heraldischen Symbol des Schiffes festgesteckt. Häufig kam noch eine Feder dazu, wie sie beispielsweise der Erste Offizier der Corvallis Line an seinem Hut trug. Der kommandierende Offizier trug denselben Hut, nur dass bei ihm die Krempe auf beiden Seiten hochgeklappt war. Als praktische Begründung für die Kopfbedeckungen hieß es, dass auf diese Weise jeder auch aus der Entfernung feststellen konnte, wer einen Befehl erteilte.


    Soweit es Jerry betraf, war der eigentliche Grund der, dass die Marine von lauter Pfauen befehligt wurde.


    Jerry blickte nicht von seinen Notizen auf, als der Erste Offizier an das Pult an der Vorderseite des Raums trat. Seine Notizen waren ganz einfach. Von den fünfunddreißig an Bord befindlichen Flugdrachen hatte der Schiffsarzt nur achtundzwanzig als flugfähig freigegeben. Die übrigen waren so krank, dass sie wahrscheinlich nicht einmal dann überleben würden, wenn das Schiff jetzt in den Hafen von Newfell segelte statt in die Schlacht. Während des letzten 
     Monats hatte man ihm nur zwei Stunden Flug pro Tag und Drache erlaubt. Er hatte auch kein scharfes Napalm für die Ausbildung fassen und nur einen einzigen Bombenanflug trainieren dürfen. Für die meisten Reiter war das das erste Mal gewesen, dass sie sich überhaupt an Bombenabwürfen versucht hatten.


    Der Erste trug jetzt die Einsatzplanung vor, aber die kannte Jerry bereits; er hatte sie geschrieben. Als der Erste Offizier ihn damit beauftragt hatte, war er versucht gewesen, dem Arschloch zu sagen, er solle sich seine Einsatzbesprechung sonst wohin stecken. Und dann hatte der Esel sie ihm dreimal zurückgegeben und Korrekturen verlangt. Korrekturen an Dingen, von denen der Schwachkopf nicht die leiseste Ahnung hatte.


    Riadou war einer der Ersten gewesen, die jemals einen Flugdrachen auf dem Deck eines Trägerschiffes gelandet hatten und auch der Erste, der ein Schiff auf hoher See bombardiert und versenkt hatte. Zugegebenermaßen waren dazu ein paar Versuche notwendig gewesen, bis er es richtig hinbekommen hatte, aber er hatte es jedenfalls versenkt.


    Der Erste Offizier war Maat auf der Rennyacht des Skippers gewesen. Auf einem Drachen hatte er noch nie gesessen. Und so jemand korrigierte eine Einsatzplanung, die Jerry im Schlaf liefern konnte.


    Der Erste Offizier und der Skipper waren befreundet. Sie hatten den Drachenreitern sogar den Namen ihrer verdammten Yacht aufgezwungen. Blue Destiny. Was zum Teufel war das für ein Name für eine Drachenstaffel? Nachdem jemand Jerry erklärt hatte, dass er nicht der Erste war, der je auf einem Trägerschiff gelandet war, hatte der sich die Zeit genommen, das Museum zu besuchen, das es immer noch auf der anderen Seite des Flusses gab. Dort hatte er über die alten Träger nachgelesen, große, riesige Schiffe aus Metall, auf denen Flugzeuge landeten, die fast so groß wie ein großer 
     Drache waren, Flugzeuge übrigens, die knapp Schallgeschwindigkeit erreichten.


    Und an der Wand hatte er Plaketten gesehen, hinter dicken Glasscheiben, weil die Plaketten sonst im Laufe der Jahrtausende zerfallen wären. Plaketten von den Staffeln jener Schiffe.


    Black Aces, Jolly Rogers, Viking Raiders, Death Dealers. Das waren echte Namen. Namen, die verrieten, woran die Piloten glaubten. Nämlich dass sie dem Feind Tod und Vernichtung bringen mussten.


    Blue Destiny, das Kotzen konnte einem kommen!


    Er spürte, dass der Erste am Ende seiner Ausführungen angelangt war, und blickte auf, sah den Commander an. Er hoffte, dass er es schaffte, die angemessene Ehrerbietung zu zeigen und nicht das, was er wirklich empfand, dass nämlich der Erste Offizier sich allenfalls als Drachenfutter eignete.


    Der schien da ganz offenkundig anderer Ansicht zu sein. Das konnte man an seiner Miene ablesen. Jetzt sah er sich im Raum um und räusperte sich.


    »Fragen?«


    »Bloß wie wir aus diesem beschissenen Verein rauskommen«, fragte jemand ganz hinten im Saal. In jeder anderen Gruppe wäre danach gelacht worden. Aber in diesem Raum folgte darauf nur tödliches Schweigen.


    »Wenn es sonst keine Fragen gibt, dann geht jetzt zu euren Tieren«, entschied der Erste Offizier kühl.


    »Gehen wir, Jungs und Mädchen«, sagte Jerry und stand auf, als das sonst keiner tat. »Gehen wir’s an.«


     



    »Ist schon in Ordnung, Boy«, sagte Jerry zu dem herzerweichend jaulenden Flugdrachen, als sie Einsatzhöhe erreicht hatten. »Ist schon in Ordnung. Kriegst zu fressen, wenn wir zurückkommen.« Einem Flugdrachen konnte man alles versprechen. Die hörten ohnehin nie zu.


    Er blickte auf die Drachen hinunter, die vom Backbordkatapult gestartet wurden. Die meisten schafften es kaum in die Luft, flatterten lustlos, wie Tomak das auch getan hatte. Jerry hatte jahrelang einen Flugdrachen geritten, der Shep hieß, was eine Kurzform von Hatshepsut war. Aber Shep hatte man Gott sei Dank zum Stützpunkt Blackbeard abkommandiert, zum Deckdienst. In den Ruhestand. Shep hatte diesen ganzen Mist hinter sich.


    Tomak hatte einige Mühe, Höhe zu halten. So früh am Tag gab es kaum Thermik, und der Drache war halb verhungert und deshalb störrisch. Aber Jerry schaffte es, ihn in der Luft zu halten, während sich allmählich die anderen Flugdrachen versammelten.


    Das Geschwader, das schließlich in nordöstlicher Richtung abzog, war alles andere als begeistert. Sie zogen in eine Schlacht, von der keiner glaubte, dass sie sie gewinnen konnten, und alle fragten sich, ob ihre Drachen genügend Energie haben würden, um sie danach zu Schiffen zurückzutragen, von denen sie gar nicht sicher waren, dass sie dann noch da sein würden.
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    »Sir«, sagte ein Matrose und trat vor General Talbot hin.


    Der General hatte sich an einem freien Schreibtisch im Lageraum eingerichtet. Er war sich ziemlich sicher, dass der Schreibtisch eigentlich besetzt war, aber sein Besitzer hatte sich nicht beklagt. Jetzt blickte er zu dem jungen Matrosen auf und lächelte.


    »Ja?«


    »Draußen ist ein Fähnrich und möchte dich sprechen. Aber sie steht nicht auf der Zugangsliste.«


    »Da gehört sie auch nicht hin, Matrose«, nickte der General. »Danke.«


    Er ging zur Tür, bedeutete der Wache mit einer Kopfbewegung, sie zu öffnen, und verließ dann, gefolgt von Herzer, den Raum.


    »Sir, ich habe die Auszüge, die du haben wolltest …«, erklärte Van Krief. Ihre Uniform war mit Staub bedeckt.


    »Augenblick«, sagte Talbot und hob die Hand. »Wo ist Destrang?«


    »In einem Raum ein Stück weiter unten am Korridor«, meinte Herzer und deutete in die Richtung.


    »Einem leeren Raum?«, wollte Edmund wissen.


    »Manchmal«, erwiderte der Captain. »Ich glaube, es ist ein Pausenraum.«


    »Also, die nächsten paar Minuten wird es ein leerer Raum sein«, erklärte Talbot und wandte sich der Wache zu. »Gibt es hier einen Sergeant der Wache?«


    »Ja, Sir«, antwortete der Marine.


    »Und wie rufst du ihn?«


    »Wachsergeant in den Lageraum«, rief der Marine in den Flur. Der Ruf wurde an den verschiedenen Stationen wiederholt. Eine knappe Minute später erschien ein Sergeant der Marineinfanterie in perfekter Uniform, aber ohne Rüstung, und marschierte auf den General zu. Er sah die Wache an, worauf dieser auf den General wies und den Blick gleich wieder in den Flur wandte.


    »Sergeant, ich werde auf ein paar Minuten den Pausenraum übernehmen«, sagte der General. »Ich möchte sicherstellen, dass nicht plötzlich jemand hereingeplatzt kommt. Lässt sich das machen?«


    »Ja, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Ich werde Wache halten, bis ich eine Ablösung bekomme, Sir. Das dauert nur zwei, drei Minuten.«


    »Danke, Sergeant«, nickte Talbot und setzte sich in Richtung auf den Pausenraum in Bewegung. »Es dauert nicht lange. Vielen Dank auch.«


    Als er den Raum betrat, schoss Destrang in die Höhe und ließ das Buch fallen, in dem er gelesen hatte.


    »Langeweile, Fähnrich?«, fragte Edmund und lächelte.


    »Schrecklich, Sir«, nickte Destrang.


    »Ich glaube nicht, dass das lange so bleiben wird«, erwiderte Edmund. »Ich will mir nicht so viel Zeit nehmen. Van Krief, bitte Bericht.«


    »Ja, Sir«, erwiderte der Fähnrich nervös.


    »Ich nehme die Auszüge mit zurück in den Lageraum, wenn wir fertig sind«, fügte Edmund hinzu. »Also bitte nur die Höhepunkte.«


    »Und was ist mit den Tiefpunkten, Sir?«, wollte der Fähnrich wissen.


    »Wie schlimm ist es denn?«


    »Das weiß ich nicht, Sir«, sagte Van Krief und schüttelte 
     den Kopf. »Aber klingt durchschnittlich eine Stunde Flugzeit pro Tag und Drache in der ganzen Flotte gut?«


    »Heilige Scheiße«, sagte Herzer.


    »Und praktisch fast keine Bombenübungen, Sir«, fuhr sie fort. »Tatsächlich habe ich in den Unterlagen nur insgesamt einen Durchschnitt von fünf Stunden Bombenübung gefunden, und das seit dem Ablegen der Flotte. Auf zwei Trägern sind die Katapulte ausgefallen, also können die Drachen ohnehin nicht mit voller Bombenlast starten. Bei der Flotte ist nur ein einziger größerer Drache. Ein Zweiter ist angefordert worden, sie hat vor drei Wochen die Abflugerlaubnis bekommen. Augenblicklich befindet sie sich hier in einer Art Trainingsquartier.«


    »Sie?«, fragte Edmund. »Wer ist es denn?«


    »Commander Joanna Gramlich«, erklärte Van Krief, nach einem Blick auf das Blatt, das sie in der Hand hielt.


    »Was hat sie denn als Begründung angegeben, dass sie wegfliegen will?«, fragte Herzer.


    »Vertragsverletzung«, antwortete Van Krief. »Ich habe das Gefühl, die Marine versucht sie fertig zu machen. Der Oberbootsmann, den ich mir geschnappt habe, hat sie als ›dieses Söldnermiststück‹ bezeichnet.«


    »Diese Schwachköpfe«, schnaubte Edmund. »Diese dreimal verdammten Scheißidioten. Entschuldigung, Fähnrich. Aber ich kenne Joanna.«


    »Die Flotte ist seit einer Woche auf halbe Ration gesetzt«, fuhr Van Krief fort. »Die Rationen der Drachen hat man ebenfalls reduziert, aber die sind trotzdem noch knapp an Proviant, er reicht höchstens noch ein oder zwei Tage. Und dann ist da noch ein Sturm …«


    »Über den Sturm bin ich informiert«, fiel Edmund ihr ins Wort.


    »Und es gibt auch schriftliche Beschwerden von den Reitern. «


    »Kann ich mir vorstellen«, meinte Herzer und schüttelte den Kopf.


    »Ich bin da auf ein Memo gestoßen, in dem hinsichtlich der Beschwerden der Begriff ›Primadonnen‹ gebraucht wurde«, sagte Van Krief. »Einerseits kann ich das verstehen. Die ganze Flotte hat Probleme. Andererseits …«


    »Es gibt kein andererseits, Fähnrich«, seufzte Herzer. »Man darf Flugdrachen nicht auf halbe Rationen setzen. Wenn die nicht genug zu fressen bekommen, werden sie krank und krepieren. Und zwar ganz schnell. Es ist schon schwierig genug, sie an Bord eines Schiffes zum Fressen zu bringen; sie halten sich etwa ebenso gerne auf Schiffen auf wie der General.«


    »Und das ist noch nicht alles, Sir«, meinte Van Krief mit bedrückter Miene. »Einer der Gründe, dass sie nicht geflogen sind, ist die Versorgung. Aber der Grund für die knappe Versorgung ist, dass man für die Ausbildung bestimmte Mittel in den Bau einer neuen Schiffsklasse umgeleitet hat.«


    »Eine neue Trägerklasse?«, fragte Edmund.


    »Nein, Sir. Eine Dreadnought-Klasse. Schwer gepanzerte Katapultschiffe. Zumindest sieht es auf den ersten Blick so aus. Ich könnte mich natürlich täuschen, aber irgendwie stimmen die Zahlen nicht zusammen.«


    »Große, schnelle, hübsche Schiffe, die den Feind aus der Nähe angreifen können«, sagte Edmund. »Mit einer Menge Marineinfanterie an Bord, nehme ich an?«


    »Ja, ein starkes Kontingent, Sir.« Van Krief nickte. »Zweihundertfünfzig pro Schiff.«


    »Die die feindlichen Schiffe entern und im heroischen Nahkampf besiegen können«, fuhr Edmund fort. »Verdammt sollen sie sein.«


    »Ich mache mir Sorgen um die Drachen«, sagte Herzer.


    »Ich auch«, pflichtete Edmund ihm bei. »Sie sind nicht in einsatzfähigem Zustand für den Kampf.«


    »Zur Hölle mit Kampf«, erwiderte Herzer hitzig. »Das ist mehr als die Hälfte unserer gesamten Flugdrachentruppe, und nur einer von fünf großen Drachen ist dort draußen. Wenn die jetzt sofort kehrtmachen und Kurs auf den nächsten nahen Hafen nehmen würden, könnte es sein, dass wir nicht die Hälfte von ihnen verlieren.«


    »Aber der Nachschubkonvoi …«, sagte Van Krief.


    »Wenn er es überhaupt schafft«, seufzte Edmund. »Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe, wie ich dieses Gefecht führen würde?«


    »Oh. Ja, Sir.«


    »Sämtliche Mer und Delphinos sind von der ropasischen Küste zurückgedrängt worden«, sagte Edmund. »Ich muss wissen, wo andere Schiffe sind, Schiffe des Neuen Aufbruchs. Ich möchte ihre genaue Schlachtordnung kennen und will wissen, wo sich jedes einzelne Schiff befindet. Ich brauche nachrichtendienstliche Erkenntnisse.«


    »Davon habe ich mir nichts angesehen, Sir«, erklärte der Fähnrich.


    »Ich weiß«, meinte Edmund und sah die nervöse junge Offizierin lächelnd an. »Und das hast du gut gemacht. Aber ich werde das schreckliche Gefühl nicht los, dass uns eine ziemliche Pleite bevorsteht. Okay, wir sind hier fertig«, sagte Edmund und hob die Hand. »Gib mir die Papiere, dann werden Herzer und ich in die Löwengrube zurückkehren. «


    Als sie den Raum verließen und dabei dem Marineinfanteristen kurz zunickten, der anstelle des Sergeant die Wache übernommen hatte, kam ein Bote aus der Richtung des Lageraums gerannt.


    »Jetzt möchte ich bloß wissen, weshalb dieser junge Mann so ausgesehen hat, als ob gerade sein Hund gestorben wäre«, sinnierte Edmund sarkastisch. Er betrat den Lageraum und sah sich um: wie ein Tollhaus, ganz im Gegensatz 
     zu der ruhigen, gelassenen Stimmung, die vorher dort geherrscht hatte. Auf der großen Karte an der Wand zeigten Markierungen an, dass der Konvoi angegriffen wurde.


    »Es fängt an«, sagte Edmund und schnappte sich einen Bootsmann, der an ihm vorbei wollte. »Was ist denn passiert? «, fragte er ihn.


    »Die Delphinos, die den Konvoi begleiten, haben gemeldet, dass er von Drachen angegriffen wird«, erwiderte der Bootsmann. »Die Fregatte und die Slup sind gesunken, und der Angriff dauert an. Der dienstälteste Captain hat um Anweisungen gebeten. Anschließend ist sein Schiff versenkt worden. Ein Tollhaus ist das, General.«


    »Nein, mein Sohn«, seufzte Edmund. »Kein Tollhaus, bloß Krieg. Aber der Unterschied ist häufig schwer zu erkennen. «


    Er war gerade dabei, an seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, als Admiral Draskovich eintrat. Der Admiral nahm den gehetzten Bericht des Wachoffiziers entgegen und setzte sich dann auf einen Sessel auf einem Podest mitten im Saal.


    »Signal an den Konvoi, sie sollen ihre Formation verlassen«, sagte er. »Sie sollen als neuen Treffpunkt die Koordinaten Nord 38 43 bei West 67 01 planen und ihren Einsatz fortsetzen.«


    Herzer sah, wie der General zusammenzuckte. Aber offenbar ignorierte Edmund, was um ihn herum ablief.


    »Wie ist die Situation bei der Flotte?«, erkundigte sich Draskovich.


    »Die Drachen starten jetzt, Sir«, erwiderte einer der Wachoffiziere. »Sie melden weniger als achtzig Prozent Verfügbarkeit. Aber die sollten unterdessen in der Luft sein.«


    »Warum so wenige?«, fragte der Admiral.


    »Unbekannt, Sir«, erklärte der Wachoffizier.


    »Schicke ein Signal, dass man uns die Gründe melden soll«, herrschte der Admiral ihn an.


    »Einsatzkommando Corvallis Line meldet Angriff durch Kraken«, sagte ein Bootsmann und blickte von der Meldung auf, die man gerade hereingebracht hatte. »Delphinos und Mer werden von Orcas und Ixchitl angegriffen.«


    »Die sollen die Front halten und diesen verdammten Kraken erledigen«, brüllte der Admiral förmlich, rieb sich das Gesicht und sah sich über die Schulter nach der Tür um, durch die die Melder hereinkamen.


     



    Oberstabsbootsmann Robin Brooks war gerade mit einem frischen Becher Kaffee auf dem Achterdeck erschienen, als der Träger plötzlich langsamer wurde und nach Steuerbord krängte. Zwei Tentakel so dick wie Schiffsmasten schossen über die Bordwand, einer packte den Hauptmast ganz unten, ein zweiter packte ihn unter der ersten Dwarssaling. Jetzt konnte man neben dem Schiff die gewaltige Masse eines Krakens erkennen.


    Brooks nahm einen Schluck aus seinem Becher und knickte leicht in den Knien ein, um auf den Beinen zu bleiben, als das Schiff sich hart nach Steuerbord neigte, und schüttelte den Kopf über die schreiende Masse an Menschen auf dem Hauptdeck, die alle über das Deck auf die wartenden Tentakel und den Schnabel des hungrigen achtarmigen Kraken zu rutschten.


    »Kircan!«, brüllte er den für das Mitteldeck zuständigen Bootsmann an, der sich an einem Tau festklammerte, als hinge sein Leben davon ab – was ja vermutlich den Tatsachen entsprach. »Zwei Mann mit Äxten an die Arbeit! Van Kiets Team soll mit den Flammenwerfern kommen!« Dann nahm er einen weiteren Schluck und sah zu, wie ein Matrose schreiend vom Deck gepflückt wurde. »Webster! Hör auf rumzualbern und halte dich verdammt noch mal von den verdammten Tentakeln fern! Wir haben das doch geübt, verflucht!«


    Der Skipper kam aufs Achterdeck gerannt und stopfte sich noch das Hemd in den Gürtel, als das Flammenwerferteam sich ins Gefecht stürzte.


    »Zuerst die Tentakel am Mast!«, brüllte Brooks. »Und jemand soll gefälligst den Tentakel von Webster abschneiden, ehe er uns das Deck voll kotzt! Oh, guten Morgen, Skipper.«


    »Morgen, Oberstabsbootsmann«, sagte der Skipper und bemühte sich erfolglos, den gleichen Eindruck ruhiger Effizienz zu verbreiten, wie das sein Oberstabsbootsmann tat.


    »Den da habe ich schon mal bei Bimi gesehen, Sir«, sagte Brooks und nahm einen weiteren Schluck, als zwei Flammenzungen vorschossen und die Tentakel am Mast erfassten. Die Tentakel peitschten ins Wasser zurück, und der glücklose Webster wurde ebenfalls beiseite geschleudert, prallte von der Reling ab und flog in weitem Bogen über Bord. »Aber dort war der Krake größer.«


    Der Oberstabsbootsmann blieb auf den Beinen, während viele auf dem Deck zu Boden gingen, als das Schiff sich wieder aufrichtete. Er deutete auf den Kraken, der sich immer noch außen an der Bordwand festklammerte.


    »Seht zu, dass ihr ihn am Schnabel erwischt«, brüllte er. »Oder nehmt euch die Augen vor. Arbeitet euch mit den Flammenwerfern nach vorne. Bisschen Tempo dort an den Pumpen, sonst sind wir bald alle in Davey Jones’ Kiste! Und die Gig wegfieren, um Webster aus dem Wasser zu holen. Jemand soll ihm einen Rettungsring zuwerfen.«


    Die Flammenwerfercrew arbeitete sich nach vorne, leckte mit kleinen Flammenzungen nach jedem Tentakel, der ihnen entgegenzuckte, bis sie nahe genug an den Körper des Kraken herangekommen war, um ihn angreifen zu können. Dann schoss einer tollkühn vor und jagte dem Kraken einen Flammenstrahl zwischen die Tentakel und das rechte Auge. So getroffen, ließ die Bestie ihre Tentakelarme wie 
     wild herumpeitschen und verschwand gleich darauf in einer Wolke schwarzer Tinte in den Tiefen.


    »Und in diesem Mühlenteich war das nicht«, fuhr der Oberstabsbootsmann dort fort, wo er aufgehört hatte, während die Feuerwehrleute bereits damit begannen, das brennende Napalm über Bord zu spülen und sich anschließend um das brennende Holz und Tauwerk zu kümmern. »Wir sind damals auf den Wellen herumgetanzt wie die Korken.«


     



    »Einsatzkommando Norland unter Drachenangriff«, bellte einer der Wachoffiziere. »Delphinos melden, dass die Norland in Flammen steht, Sir.«


    »Okay«, sagte der Admiral und rieb sich über das Gesicht. »Signal an Einsatzkommando, sie sollen dem Träger bei der Brandbekämpfung behilflich sein …«


    »Bonhomme Richard unter Drachenangriff«, meldete der Wachkommandant. »Drachen setzen Bomben und Feueratem ein. Alle Segel zerstört. Brand mittschiffs.«


    »Was?«, brüllte der Admiral. »Besorg eine Bestätigung dafür!«


    »Walo-Knoten Granbas wird von Orcas angegriffen«, sagte der Meldeoffizier. »Walos fordern Unterstützung an.«


    »Sag ihnen …«, der Admiral hielt inne und blickte zur Karte auf. Die blauen Symbole seiner Flotte waren fast alle rot geworden, ebenso wie die diversen Delphinos, Mer und Walos, die sein Fernmeldenetz bildeten. »Sag ihnen … wir haben keine Verstärkung.«


    »Sir, Netz berichtet, dass Granbas nicht mehr antwortet«, sagte der Fernmeldeoffizier und schluckte. »Wir haben den Kontakt zur Flotte verloren. Nach letztem Bericht stehen die Reagan, die Norland und die Bonhomme Richard in Flammen. Die Corvallis wird von Kraken angegriffen. Feindliche Drachen von Corvallis Line und Reagan gesichtet. Die Flotte 
     ruft sämtliche Drachen zu allen verfügbaren Plattformen zurück und tritt den Rückzug an.«


    Edmund blätterte ruhig in seinen Papieren und schüttelte den Kopf.


    »Und jetzt beginnen die Vorwürfe«, murmelte er. »Auch von mir.«


     



    Die Drachen näherten sich in langsamem Gleitflug. Es wäre besser gewesen, aus der Sonne hereinzukommen; auf die Weise hätten sie näher herankommen können, ehe man sie entdeckte. Aber das hätte bedeutet, einen weiten Bogen um die feindliche Flotte zu fliegen. Genau das hatte der Erste Offizier von ihnen verlangt. Daraufhin hatte Jerry ihn darauf hingewiesen, dass er keineswegs sicher sei, dass die Drachen es überhaupt bis zur feindlichen Flotte schaffen würden.


    Einige von ihnen hatten das tatsächlich nicht geschafft. Drei Flugdrachen hatten kehrtgemacht, als ihre Reiter entschieden hatten, dass sie einfach nicht weiterfliegen konnten. Gerade hatte einer aufgegeben, hatte sich einfach ins kalte Wasser fallen lassen. Sie hatten gesehen, wie Garcia wie wild an seinen Zügeln zerrte, aber der Drache war erledigt; er hätte den Sturz nicht abfangen können, selbst wenn er das gewollt hätte.


    Die feindliche Flotte hatte alle ihre Kampfschiffe in einem engen Kreis um die Träger angeordnet. Die meisten davon waren Ballistafregatten, aber einige waren größer, und ihre Takelage sah höchst seltsam aus. Keine Ahnung, was das für Schiffe waren – das erkannten sie erst, als sie über der Formation standen und der Himmel plötzlich von schweren Bolzen erfüllt war.


    »Scheiße«, sagte er. Sie hatten nicht die leiseste Chance. Hinter sich hörte er einen Flugdrachen schreien und spürte, wie Tomak im Flug erzitterte. Aber dann waren sie über dem Trägerschiff.


    Am besten griff man Träger von hinten an. Auf die Weise war der Geschwindigkeitsunterschied zwischen dem Träger und dem Drachen nicht so groß. Aber in diesem Geschosshagel konnte man nicht so manövrieren. Offenbar verfügte der Träger über dieselben Waffen, und deshalb schlug Jerry ein wahres Sperrfeuer entgegen, als er seitlich abkippte und sein Ziel anflog. Er verzichtete darauf, irgendetwas zurückzuhalten; mehr als einen Anflug würde er ohnehin nicht schaffen. Drei Behälter mit Napalm stürzten auf den Träger zu.


    Er sah sich um und stellte fest, dass zwei Behälter ins Meer fielen. Aber der dritte traf das Vorderdeck. Soweit er das feststellen konnte, hatte der Rest seiner Staffel keinen einzigen Treffer erzielt. Dafür musste er jetzt zusehen, wie Matrosen das brennende Napalm mit Schaum besprühten, damit praktisch die ganze vordere Schiffshälfte überzogen. Ihre Flotte hatte noch nicht einmal Schaum. Er wusste, dass man Versuche damit angestellt hatte, aber es ging das Gerücht, dass die Flottenleitung noch keine Genehmigung erteilt hatte. Diese Mistsäcke!


    Tomak zuckte erneut und verlor an Höhe. Jerry drehte sich um und versuchte zu erkennen, wo das Problem lag. Er stöhnte auf. Aus Tomaks primärem Flugmuskel ragte ein dicker, kurzer Metallbolzen. Jetzt zu versuchen weiterzufliegen, wäre genauso, als versuchte man mit einem Messer im Schenkel zu rennen. Er würde es unter keinen Umständen zurück zum Schiff schaffen.


    Sie hatten inzwischen die feindliche Flotte hinter sich gelassen, und Jerry blickte auf die endlose Meeresfläche. Er konnte zur Flotte des Neuen Aufbruchs wenden und dort wassern, in der Hoffnung, dass sie ihn aufnehmen würden. Aber der Feind hatte die Angewohnheit, Kriegsgefangene zu Orks zu wandeln. Scheiß drauf.


    Das Meer sah schrecklich kalt aus. Er erinnerte sich, wie 
     kalt es damals gewesen war, als er mit den Drachen in die Stadt der Mer geschwommen war. Wie hatte sie doch gleich geheißen? Walscheiße oder so ähnlich.


    Der Drache flog jetzt im Gleitflug knapp über den Wellen. Das verschaffte ihm ein wenig Auftrieb, aber der Major wusste, dass es nicht ausreichen würde.


    Zumindest Shep war in Sicherheit.


    »Leb wohl, Junge«, sagte der Major, als der Drache eine Welle crashte.


     



    »Sir, das ist eine geschlossen Besprechung«, sagte der Posten an der Tür des Konferenzsaals und trat vor.


    »Na schön, Sohn«, erwiderte Talbot. »Du kannst mir entweder jetzt aus dem Weg gehen oder Herzer nimmt dir deinen Schweinestecher weg und steckt ihn dir in den Hintern. Und dann sorge ich dafür, dass du den Rest deines natürlichen Lebens in den Bau kommst, und dann werden sich die anderen Typen dort drüber freuen, wenn sie jemanden kriegen, der keine Jungfrau mehr ist. Das ist ein direkter Befehl – AUS DEM WEG!«


    Der Marine schluckte, warf einen Blick auf den Captain mit den eiskalten Augen und trat zur Seite.


    »Die verdammten Drachen …«, sagte General Kabadda gerade, als Edmund den Saal betrat.


    »General, das ist eine geschlossene Besprechung«, sagte Admiral Draskovich verärgert.


    »Das habe ich schon gehört«, erwiderte Edmund und ließ sich dort nieder, wo er schon einmal gesessen hatte. »Ich hatte mir deshalb gedacht, ich werde einfach mal reinplatzen.«


    »Du hast nicht die Befugnis …« schnarrte General Kabadda.


    »Den Teufel habe ich nicht«, sagte Edmund, beugte sich mit einem Ruck vor und starrte den Brigadier an. »Den Teufel habe ich nicht.«


    »General«, sagte Admiral Draskovich, sichtlich um Beherrschung bemüht. »Wir haben hier eine Situation …«


    »In der Scheiße steckt ihr, Admiral, das ist die Situation«, fiel Talbot ihm ins Wort. »Und damit meine ich nicht einmal diesen jämmerlichen Kindergarten, den man hier als Schlacht bezeichnet. Ich meine diesen ganzen Verein hier. Tatsache ist, dass hier keiner die leiseste Ahnung hat, was Krieg eigentlich bedeutet.«


    »Das brauche ich mir in meinem eigenen Hauptquartier nicht gefallen zu lassen«, schnarrte Draskovich und sprang auf.


    »Das solltest du aber besser, sonst lebst du nämlich nicht lange genug, um wirklich böse zu werden«, erwiderte Edmund ruhig. »Du hast in dieser Schlacht drei kritische Fehler gemacht. Deine Vorbereitungen waren ungenügend, weil nämlich die Drachen nicht genügend ausgebildet und unzureichend gefüttert waren; du hast dich auf überholte und eingeschränkte nachrichtendienstliche Erkenntnisse verlassen, die einfach lächerlich waren; und du hast es versäumt, den Nachschub sicherzustellen. Das alles sind blutige Anfängerfehler, die ich jedem Fähnrich übel nehmen würde. Aber das überrascht mich eigentlich nicht, da ihr ja alle keine richtigen Offiziere seid.« Edmund musterte die entsetzten Gesichter und lachte. »Du großer Gott, ihr habt euch wohl für echte Generale gehalten, weil ihr die Uniformen angezogen habt? Ihr wart ja nicht einmal auf der Schule, wo man einem beibringt, was ein General wissen muss.«


    »Wie gesagt, das brauche ich mir nicht gefallen zu lassen«, stieß Draskovich hervor. »Ganz besonders nicht von jemandem, der ein Schot nicht von einem Fall unterscheiden kann.«


    »Eure Schnürchen interessieren mich nicht«, konterte Edmund. »Nein, ich weiß nicht, wie man ein Schiff führt. Aber du führst hier kein Schiff, Admiral, du führst eine Flotte. 
     Und zwar in einem Krieg, und wenn es um Krieg geht, dann gibt es nicht sehr viel, was ich nicht darüber weiß.«


    »Der Krieg auf See«, sagte Kabadda in einem Tonfall, als würde er einem kleinen Kind etwas erklären, »ist etwas anderes als der Krieg auf dem Land.«


    »Nicht in Makro«, widersprach Edmund. »Es gelten dieselben Grundsätze. Der einzige Unterschied ist, dass man an Bord Logistik haben sollte, und selbst das habt ihr nicht hingekriegt.«


    »Es war Sturm«, wandte Kabadda ein.


    »In der Schlacht von Chattanooga hat man den Nachschub trotz mehrerer Schneestürme und Hagelschauer sichergestellt«, erwiderte Edmund. »Im Krieg in Burma hat man auch in der Monsunzeit Nachschub an die Front geschafft. Und in den Napoleonischen Kriegen hat die Kanalflotte viel schlimmere Stürme überdauert als den, mit dem wir hier zu tun haben. Aber all das erfordert Vorausplanung. Vorausplanung verhindert so jämmerliche Leistungen wie das, was ihr hier geboten habt. Und die Männer damals haben so lange nicht angegriffen, solange sie nicht hinreichend versorgt waren. Übrigens hatte die Englische Kanalflotte strikte Vorschrift, dass die Vorräte an Wasser und allen anderen wichtigen Dingen für mindestens zwei Wochen reichen mussten. Und Ketchup, ob dir das nun passt oder nicht, ist für Drachen von kritischer Bedeutung. Ich habe gehört, wie du der Flotte befohlen hast, dir den Grund dafür zu nennen, weshalb nur acht von zehn Drachen fliegen konnten, und konnte einfach nicht glauben, dass man so etwas fragen muss. Sie hatten nichts zu fressen bekommen, das konnte man euren eigenen Akten entnehmen, und wenn man auch nur das Geringste über Drachen weiß, ist das offenkundig!«


    »Diese verdammten Drachen …«, ereiferte sich Kabadda. »Drachen hin, Drachen her. Drachen brauchen frisches Fleisch. Drachen brauchen Ketchup …«


    »Die feindlichen Drachen haben GERADE DEINE FLOTTE VERSENKT!«, brüllte Edmund. »Wenn du dich darum gekümmert hättest, deine Drachen in Schuss zu halten anstatt sie verhungern zu lassen, würden wir jetzt nicht in diesem Schlamassel stecken. Oder wenn du auch nur den Versuch gemacht hättest, darüber nachzudenken, ob es vielleicht Gründe gibt, dass die Flotte des Neuen Aufbruchs den Kampf suchte!«


    »Okay, jetzt habe ich genug gehört«, schnarrte Draskovich. »Du leistest keinen positiven Beitrag zu dieser Besprechung. Verlasse jetzt den Saal.«


    »Du solltest es wirklich nicht zu weit treiben, Drask«, empfahl Edmund.


    »Mir ist egal, wen du kennst«, konterte der Admiral. »Und auch, wen du gevögelt hast. Du hast weder die Befugnis noch einen Anlass, hier zu sein. Verlasse jetzt den Raum oder ich lasse dich von den Marineinfanteristen wegschaffen. «


    Edmund stand auf und lächelte.


    »Also, es war mir wirklich ein Vergnügen«, sagte er. »Wir müssen das irgendwann einmal wieder tun.«


    Er ging zur Tür hinaus und zum Pausenraum. Neben den beiden Fähnrichen saßen dort zwei Matrosen aus dem Lageraum am Tisch. Sie wirkten müde und irgendwie geschafft.


    »Wie schlimm ist es?«, fragte Edmund sie.


    »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte einer der beiden. »Ich bin bloß Meldeläufer von den Mer an den Docks. Aber die Mer sind … also, ich habe die noch nie so wütend erlebt. Das Walnetz ist weg, Sir. Die glauben, die Orcas hätten Merillo droben in Granbas erledigt, und das bedeutet, dass wir keine Ahnung haben, wie es mit dem Rest aussieht.«


    »Okay«, sagte Edmund und ließ sich an dem mit Essensresten bedeckten Tisch nieder. »Sohn, du solltest dir etwas 
     merken. Erste Berichte sind niemals so schlecht oder so gut, wie sie aussehen. Herzer … nein, Destrang. Geh Tao und ein Pferd holen. Tao soll sich bei mir melden. Van, gib mir etwas zu schreiben. Herzer, du gehst zu den Docks. Sprich mit den Mer; auf dich werden sie hören. Van, ich habe noch etwas, was du recherchieren musst.«


    »Ja, Sir«, sagte Herzer grimmig. Ihm war klar, dass heute vermutlich viele seiner Freunde gestorben waren, nicht in der Marine, sondern bei den Mer.


    »Destrang, komm so schnell du kannst mit Tao zurück«, sagte Edmund und griff nach Papier und Stift. »Los jetzt, ihr alle.«

  


  
    

    7


    »Do Jason?«, quiekte der Delphino.


    Der Leiter des Bimi-Mer-Kontingents schüttelte den Kopf. Im Augenblick herrschte Chaos, und die Befehle aus dem Hauptquartier machten überhaupt keinen Sinn.


    »Kannst du Merillo hören?«, fragte Jason.


    »Nein«, antwortete der Delphino. In Delfinform gewandelte Menschen konnten unter Wasser wesentlich besser hören als Mer. »Orcaquieken, Jagdschrei, nicht Merillo.«


    »Benutzen sie den Jagdschrei immer noch?«, wollte Jason wissen.


    »Noch.«


    Der Nix sah nach oben zur Wasseroberfläche und überlegte. Wenn die Orcas den Walo im Norden erwischt hatten, hätten sie für ihren schrecklichen Jagdschrei keinen Anlass mehr. Sie wären dann stumm. Würden fressen.


    »In welche Richtung bewegen sie sich?«


    Der Delphino schien zu überlegen, drehte den Kopf hin und her, als würde er die Geräusche von dem in die Enge getriebenen Wal kosten.


    »Süden. Südosten?« Ein Achselzucken nach Delphinoart.


    »Kluger Wal«, murmelte Jason. Um sich unter Wasser zu verständigen, hatten die Mer in der Nasenhöhle dicht hinter der Stirn einen kleinen Knochen. Im Vergleich zum Sonar der Delphinos recht schwach, aber zur Verständigung reichte es. »Rufe alle Delphinos, alle Mer und alle Walos. 
     Ruf weitergeben. Zurückfallen. Mer und Delphino, Kurs auf den nächsten Walo, Walo schützen.«


    »Befugnis?«, quiekte der Delphino.


    »Meine«, sagte Jason. »Bloß meine.«


     



    Tao hatte in seinem Leben schon so manchen Ritt erlebt, aber das hier war einfach lächerlich.


    Der nächste Armeestützpunkt war über hundert Kilometer entfernt, bei den Fällen des Gem River. Es handelte sich um eine größere Logistikzentrale, aber – und das war im Augenblick viel wichtiger – es gab dort einen Kommunikationskristall.


    Mit dem Kristall konnte man einen weiten Bereich von Leuten kontaktieren, die noch Zugang zu uneingeschränkter Technik hatten. Die Kristalle wurden ausschließlich für hochwichtige Nachrichten benutzt. Und Tao war Überbringer einer hochwichtigen Nachricht.


    Er hätte die Strecke unmöglich in vernünftiger Zeit schaffen können, wenn es nicht entlang der schlechten Straße, die vom Fluss zum Stützpunkt führte, Bodenstationen gegeben hätte. Fünfmal wechselte er die Pferde, ließ sich jedes Mal von einem völlig ausgepumpten Pferd fallen und warf sich auf das nächste, das gesattelt bereit stand. Und dann trieb er dem frischen Pferd die Fersen in die Seite, ließ es traben, bis es warm war, und ging anschließend in den Kanter über.


    Während des letzten Jahres war er kaum geritten, und sein Körper meldete ihm das, ehe er ein Drittel der Strecke zurückgelegt hatte. Wie ging doch diese blöde Bemerkung bei der Kavallerie? Ah, ja, »Vierzig Meilen im Sattel, von Major Arschbrand.« Nun ja, den hatte er auch, daran gab es keinen Zweifel. Vierzig Meilen, das waren …


    Als er den Stützpunkt erreicht hatte – nach zehn Stunden harten Ritts –, hatte er das antike Meilenmaß umgerechnet 
     und war zu dem Schluss gelangt, dass seine Strecke in Kilometern etwa auf den doppelten Wert hinauslief. Oder so ähnlich; Kopfrechnen war noch nie seine Stärke gewesen. Aber, verdammt noch mal, er war schließlich ein Blood Lord, deshalb richtete er sich auf und versuchte sich den Staub von der Uniform zu klopfen, ehe er die Tür der Nachrichtenzentrale öffnete und säbelbeinig in den Raum wankte.


    Ein Commander und zwei Sergeants saßen an einem Tisch und spielten Karten. Sie musterten den staubbedeckten Reiter, und der Commander ließ die Karten auf den Tisch fallen.


    »Was gibt’s, Fähnrich?«, fragte er.


    »Nachricht von General Talbot, Sir«, erwiderte Tao. »Für Ihre Majestät, Sheida Ghorbani.«


     



    »Die haben WAAAS?«, schrie Admiral Draskovich.


    Edmund blickte auf und unterbrach seine Lektüre der Berichte, die er in der Hand hielt. Nachdem er alle mit verschiedenen Aufträgen weggeschickt hatte, hatte er dem Nachrichtendienstbüro einen Besuch abgestattet und sich dort weiteren Lesestoff besorgt. Er war damit gerade beinahe fertig geworden und hatte die meisten Meldungen des heutigen Tages gelesen, als der letzte Bericht hereinkam.


    Der Admiral war gar nicht mehr elegant. Er wirkte zerknautscht, und der Pferdeschwanz, in dem er sein Haar zu tragen pflegte, hatte sich halb aufgelöst. Es war ein langer Tag gewesen, vor mehr als einer Stunde war die Nacht angebrochen, aber seine Energie reichte immer noch aus, um wütend zu sein.


    »Der Führer der Mer, Jason Ranger, hat Befehl gegeben, sämtliche Unterwasserstreitkräfte von ihren Positionen abzuziehen, und hat sie zum Schutz der Walos eingesetzt«, 
     sagte der Bootsmann und blickte von dem Bericht auf, den er in der Hand hielt. »Im Bereich von Granbas finden heftige Kämpfe statt. Merillo ist wieder im Netz, und wir erhalten bruchstückhafte Berichte von der Flotte. Wie es aussieht, sind die Reagan, die Washuka und die Norland versenkt und auch noch andere Schiffe zerstört. Die Bonhomme Richard ist beschädigt, kann aber noch Fahrt machen. Die Flugdrachen sind zurückgekehrt und auf allen möglichen Schiffen gelandet oder ins Meer gekippt. Reiter haben wir auch verloren, ein paar sind ertrunken. Einige … sind von ihren Drachen abgeworfen worden. Noch keine verbindlichen Zahlen über die Drachen, aber es sieht nicht gut aus.«


    »Die Drachen sollen sich auf den verbliebenen Trägern neu formieren«, sagte Draskovich ärgerlich. »Und dann eine Botschaft an die Mer, dass sie wieder in Stellung gehen sollen. Wir können einen frischen Nachschubkonvoi zusammenstellen …«


    »Drachen am Himmel, Sir!«, rief ein Melder und kam hereingestürzt.


    »Drask«, sagte Edmund und ging mit schnellen Schritten, aber ohne Hast zur Tür. »Schaff deine Leute hier raus.«


    »Was?«, brüllte der Admiral. »Verschwinde aus diesem Raum!«


    »Ich gehe schon«, erwiderte Edmund, blieb aber stehen, machte kehrt und ging auf den Admiral zu, packte ihn an seinem Pferdeschwanz und zog seinen Kopf so weit herunter, dass er ihm ins Ohr flüstern konnte. »Das hier ist ein Holzbau, verdammt. Evakuieren.« Er ging mit schnellen Schritten zur Tür, riss sie auf und ließ sie offen stehen.


    Er ging zur Treppe und hastete, mit jedem Schritt zwei Stufen nehmend, ins oberste Stockwerk. Dort hielt er keuchend inne, spürte jedes Jahr seines Alters und ging dann 
     weiter in den Korridor. Etwas krachte aufs Dach, und Edmund gab alle Würde auf.


    »VAN KRIEF!«, brüllte er.


    »Hier, Sir«, sagte der Fähnrich und kam aus einem Raum ein Stück weiter vorne am Korridor geschossen.


    »Wir verschwinden hier«, schrie Edmund und rannte zur Treppe, wo man bereits Rauch riechen konnte.


    Er hastete die Stufen hinunter und überlegte es sich dabei anders; dieser Fähnrich war auf Recherchen versessen. Aber als er sich umdrehte, hörte er die Tür auffliegen.


    »Sir?«, rief der Fähnrich.


    »Renn los, Fähnrich«, erwiderte er und befolgte dann seinen eigenen Befehl.


    Als er das Hauptquartier verlassen hatte, stand bereits das Obergeschoss in hellen Flammen, und flüssiges Feuer rann die Wände herunter. Er brüllte vor Schmerz auf, als ein Tropfen Napalm seinen Arm traf, riss sich den Uniformrock herunter und wand ihn um den brennenden Tropfen.


    »Wo ist Destrang?«, brüllte er und sah sich zwischen den wild hin und her hastenden Gestalten vor dem Hauptquartier um. Gerade bildete sich eine Löschkette zum Fluss hinunter, aber nach einem Blick auf das Hauptquartier, dessen Feuerschein die Nacht zum Tage machte, schüttelte er den Kopf.


    »Die schaffen das nie«, murmelte er.


    »Hier bin ich, Sir«, sagte Destrang und bahnte sich den Weg durch die Menge. »Das war ein Drachenangriff, Sir. Einer von denen hat Feuer gespien, und die anderen haben Napalm geworfen. Auf das Hauptquartier und die Werft.«


    »Gut«, murmelte er. »Endlich haben die etwas Dummes getan.«


    »Sir?«, fragte Van Krief.


    »Das Beste, was die für unsere Marine tun konnten, war, diese verdammte Bude hier niederzubrennen«, knurrte 
     Edmund. »Mit ein wenig Glück wird Draskovich beschließen, mit dem eigenen Schiff unterzugehen.«


    »Wenn es schon hier so schlimm ist, Sir«, sagte Van Krief, »dann möchte ich wissen, wie es draußen auf dem Meer ist.«


     



    »Zurück!«, brüllte der Erste Offizier, als der Flugdrache sich nach vorne warf.


    Der Kommandant der Ballistafregatte Darya Seyit musste wütend mit ansehen, wie der Flugdrache das Netzkommando zurücktrieb, das versuchte, aufs Achterdeck zu kommen.


    Die Fregatte rollte in der leichten See, ein Spielball der Winde. Der aufgebrachte reiterlose Flugdrache – er war sich nicht einmal sicher, ob es einer der ihren oder einer vom Feind war – war aus dem Himmel gefallen und auf dem Achterdeck des Schiffs gelandet, ehe jemand auch nur ahnen konnte, was er beabsichtigte.


    Das verdammte Ding hatte sofort einen Offiziersanwärter am Schenkel gepackt, aber sie hatten ihn zum Glück wieder wegtreiben können, ehe das ganze Achterdeck evakuiert worden war.


    Bedauerlicherweise befand sich das Steuer des Schiffes dort oben. Als die beiden Steuermannsmaate über Bord gesprungen waren – auf Anweisung, sie hatten nicht die geringste Chance, an dem wütenden Drachen vorbeizukommen – , hatte das Schiff sich in den Wind gedreht und trieb jetzt hilf- und steuerlos dahin, während der Großteil der Mannschaft sein Heil in der Takelage suchte und ein kleiner Trupp versuchte, weiter unten das Ruder unter Kontrolle zu bekommen.


    Der größte Teil der restlichen Mannschaft, darunter auch die sonst für die Ballista Zuständigen, gaben sich alle Mühe, den verdammten Drachen mit einem Tau oder einem Netz 
     zu bändigen, um so das Schiff wieder in die Gewalt zu bekommen.


    »Okay, versuchen wir es noch einmal, Männer«, schrie der Erste Offizier.


    »Schiff ahoi!«, rief eine Stimme überbord. »Ich muss den Skipper sprechen!«


    »Der ist beschäftigt«, sagte der Segelmeister und sah über die Schiffsseite.


    »Mer überbord, Sir«, fuhr der Oberstabsbootsmann dann fort.


    »Das weiß ich selbst!«, brüllte die Nixe von unten, der Stimme nach handelte sich um eine solche. »Genau deshalb muss ich ihn ja sprechen.«


    Der Skipper ging zur Reling und sah ins Wasser hinunter, wo eine schwarzhaarige Nixe mit hellblauem Schwanz längsseits schwamm.


    »Was ist?«, schnaubte der Skipper.


    »Entschuuuldigung«, rief die Nixe herauf. »Ich will ja nur helfen. Das Problem ist, dass der Flugdrache Hunger hat. Wenn ihr ihm zu fressen gebt, tut er euch nichts.«


    »Du kennst dich wohl mit Flugdrachen aus, Mädchen?«, knurrte der Oberstabsbootsmann verärgert.


    »Ja, so ist es«, antwortete das Mädchen. »Elayna Weitschwimmer, Skipper. Lieutenant Weitschwimmer. Ich bin die Tochter von Bruce Blackbeard und war mit General Talbot in der Zuflucht. Ich habe sehr viel Erfahrung mit Flugdrachen, und der hier ist hungrig. Das hört man aus seinem Schrei; er ist nicht zornig, er ist traurig. Weil ihr ihm nicht zu fressen gebt.«


    »Wir haben kein Drachenfutter«, erwiderte der Skipper.


    »So hungrig, wie das arme Ding ist, würde es im Augenblick sogar Salzfleisch aus dem Fass fressen«, erklärte die Nixe. »Ihr habt sie schrecklich schlecht behandelt.«


    »Oberstabsbootsmann?«, fragte der Skipper.


    »Wir waren gerade beim Mittagessenkochen, als das Biest gelandet ist, Sir«, erwiderte der Mann. »Ich weiß nicht, wie weit die damit sind, aber die haben bestimmt die Feuer gelöscht, als du klar Schiff befohlen hast.«


    »Geh unter Deck«, entschied der Skipper. »Die Köche sollen raufbringen, was sie gerade haben.«


    Keine fünf Minuten später war der Flugdrache immer noch bemüht, an all den Seilen und Netzen vorbei zu den zarten Leckerbissen zu gelangen, die die Matrosen dort unten darstellten, als der Oberstabsbootsmann mit ein paar mit großen Fleischstücken beladenen Küchenmaaten heraufkam. Sie arbeiteten sich vorsichtig auf das Hinterdeck, wo der Oberstabsbootsmann Anlauf nahm und eine ganze Rinderseite aufs Achterdeck schleuderte.


    Der Flugdrache stürzte sich darauf, als wäre er am Verhungern, was ja auch den Tatsachen entsprach. Flugdrachen brauchen zum Fliegen ungeheuer viel Energie und benötigen deshalb gewaltige Futtermengen. Ihre normalen »Feldrationen« bestanden aus einer Mischung aus Sojabohnen, Maismehl und Öl. Um sie dazu zu bringen, diese Pampe zu fressen, ganz besonders auf See, wo Flugdrachen ebenso unter Seekrankheit leiden wie Menschen, musste man das Zeug reichlich mit Ketchuppulver würzen. Der Flotte war der Ketchup schon vor Tagen ausgegangen, und die Flugdrachen hatte schon vor dem Debakel dieses Morgens Hunger gelitten.


    Ohne an der dicken Salzlake Anstoß zu nehmen, mit der man das Fleisch konserviert hatte, fing der Drache an, große Fetzen aus der Rinderschulter zu reißen und sie hinunterzuwürgen, so schnell er konnte. Als er fertig war, sah er zu dem Oberstabsbootsmann hinunter und gab einen lang gezogenen Klagelaut von sich.


    Ein Brocken Fleisch nach dem anderen flog auf das Achterdeck, bis der Flugdrache sein Interesse daran verlor. An 
     dem Punkt ließ sich der Oberstabsbootsmann von einem der wartenden Matrosen ein Tau geben und stieg die Treppe zum Achterdeck hinauf. Er arbeitete sich vorsichtig an den Flugdrachen heran, zog die Leine durch eine Öse in seinem Geschirr, sicherte sie mit einem schnellen Knoten und warf das Tauende dann dem Matrosen zu, dem er es weggenommen hatte. Jetzt rannten die anderen Matrosen aufs Deck und knüpften Taue an die verschiedenen Ösen im Geschirr des Drachen und um seine riesigen vogelähnlichen Beine. Minuten später war der Flugdrache gesichert und machte nicht den Eindruck, als ob ihn das stören würde. Er schnupperte noch ein wenig an den abgenagten Knochen, die auf dem Deck herumrollten, steckte dann den Kopf unter den Flügel und schlief sofort ein.


    »Was sag ich denn?«, rief die Nixe, als der Flugdrache sich offenkundig beruhigt hatte.


    »Danke«, erwiderte Skipper trocken. »Okay, dann wollen wir jetzt zusehen, dass wir wieder Fahrt bekommen!«


    »Die Flotte steht etwa sechzig Kilometer südöstlich«, erklärte Elayna. »Das, was von ihr übrig geblieben ist.«


     



    »Marschall! Gute Nachrichten! Die UFS-Flotte ist praktisch vernichtet, sie ziehen sich an allen Fronten zurück!«


    Chansa blickte von seinen Papieren auf, musterte seinen Stabschef und grunzte.


    »Wie viele Träger haben wir erwischt?«, fragte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück, was dieser mit einem Ächzen quittierte.


    Marschall Chansa Mulengela war ein Riese, zweieinhalb Meter groß und entsprechend breit. Das winzige Büro, das er in den Tiefen des Ratsgebäudes für sich beschlagnahmt hatte, ließ ihn noch größer aussehen. Aber glücklich wirkte er trotz der guten Nachricht nicht.


    »Vier, wie es aussieht«, erklärte der Stabschef und fragte 
     sich, was wohl erforderlich war, um den Schlüsselträger zum Lächeln zu bringen. »Der Weg für die Invasionsflotte ist frei!«


    »Bloß vier?«, knurrte Chansa. »Verdammt.«


    »Es kommen immer noch tröpfchenweise Berichte herein«, stellte der Stabschef fest. »Vielleicht haben wir den fünften auch erwischt.«


    »Da ist immer noch die Hazhir zwischen den Inseln«, meinte Chansa. »Du kannst dich darauf verlassen, dass selbst ein Idiot wie Draskovich den Träger zurückrufen wird.«


    »Die Hazhir ist umgebaut worden«, meinte der Stabschef. »Ihr Flottenbüro hält sie nicht für kampffähig.« Er zuckte die Achseln.


    »Dann ist deren Flottenbüro genauso dämlich wie du«, knurrte Chansa.


    »Die Hazhir ist von diesem Arschloch Shar Chang umgebaut worden. Und wenn der Umbauten vorgenommen hat, dann garantiere ich dir, dass das Schiff damit seine Kampfstärke gesteigert hat, nicht etwa vermindert. Was hört man über den Angriff auf das Hauptquartier?«


    »Der war allem Anschein nach ebenfalls erfolgreich«, antwortete der Stabschef. »Als die Flugdrachen wendeten, stand es in Flammen. Sie haben berichtet, dass es dort einen großen Drachen gab, einen, von dem unser Nachrichtendienst nichts berichtet hat.«


    »Und was meldet unser Nachrichtendienst aus dem Hauptquartier?«, wollte Chansa wissen. »Was hören wir von dort?«


    »Die Kette zu unserer Informationsquelle ist lang, Sir«, erinnerte ihn der Stabschef. »Das wird wahrscheinlich noch zwei Tage dauern.«


    »Bleib dran«, entschied Chansa nach kurzer Überlegung. »Ich möchte die komplette Flotte erst dann in Marsch setzen, 
     wenn wir deren letzten Träger erledigt haben. Wohin haben die sich zurückgezogen?«


    »Süden, Sir«, erwiderte der Stabschef nach einem Blick auf seine Notizen. »Die Orcas melden, dass sie weggetrieben wurden, also wissen wir nicht genau, wo das ist. Und im Übrigen zieht sich dort ein Sturm zusammen, also können wir wahrscheinlich nicht sofort zuschlagen.«


    »Wo ist die Canaris?«, fragte Chansa.


    »Auf Nordkurs entlang der Küste von Norau mit dem Ziel Treffpunkt Granbas.«


    »Schicke ihnen ein Signal, dass sie sich der Küste fern halten sollen«, entschied Chansa. »Ich möchte vermeiden, dass jemand sich überlegt, wie sie die Canaris erledigen können.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Geh jetzt«, befahl Chansa nach einem Blick auf die Papiere auf seinem Schreibtisch. »Ich bin anderweitig beschäftigt. «


     



    Zufälligerweise war der Admiral wenig später zu sehen, wie er, umgeben von seinem Stab, um das brennende Gebäude herumging.


    »General Talbot«, sagte der Admiral, als er ihn entdeckte, und ging mit seinem Gefolge auf ihn zu. Er sah die Verletzung an Talbots Arm und schüttelte den Kopf. »Ich hätte gedacht, du wärst schon weg gewesen, als die erste Bombe einschlug.«


    »Mein Fähnrich war oben im Gebäude«, erwiderte der General achselzuckend. »Ich konnte sie ja wohl kaum verbrennen lassen.«


    »Natürlich nicht«, nickte der Admiral, dessen Kinnmuskeln dabei heftig arbeiteten. »Ich frage mich nur, wie du erraten konntest, dass es einen Angriff auf dieses Gebäude geben würde?«


    Edmund seufzte und schüttelte dann entsagungsvoll den Kopf. »Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, ich hätte den Krieg studiert? Das habe ich schon getan, als man dir noch beigebracht hat, wie man sich die Hosen nicht nass macht, Admiral. Das Hauptquartier anzugreifen, wo doch das Gros deiner Schiffe auf See war, lag einfach nahe. Ich hätte wahrscheinlich zuerst die Lager bombardiert, aber Chansa denkt da eben anders. Als ich dieses Gebäude das erste Mal sah, dachte ich mir gleich: was für ein reizendes Ziel.«


    »Wie haben die es denn dann gefunden?«, schnaubte General Kabadda.


    »Weil euer ganzer verdammter Stützpunkt hell beleuchtet ist wie ein Weihnachtsbaum«, seufzte Edmund. »Je etwas von ›Verdunklung‹ gehört?«, fragte er und schüttelte dann den Kopf, als er ihre verblüfften Gesichter sah. »O Herr, gib mir Kraft.«


    »General, was wir im Augenblick brauchen, sind ein paar positive Gedanken, vielen Dank«, erwiderte der Admiral kühl. »Nicht Defätismus.«


    »Wer redet denn von Defätismus?«, konterte Edmund. »Wir sind nicht besiegt, aber einen schweren Schlag haben die uns versetzt. Das hat wehgetan. Nicht das hier, meine ich, aber die Werften und die Flotte.«


    Der Admiral hatte gerade den Mund aufgemacht, um zu antworten, als jemand aus der Löschkette schrie: »Drache!«


    Die Kübelkette stob auseinander, und die paar mit Armbrüsten bewaffneten Marineinfanteristen sahen in den Himmel und versuchten einen Blick auf den Feind zu erhaschen.


    Edmund sah nach oben und seufzte, dann sah er sich nach den angespannt suchenden Marineinfanteristen um.


    »Kommando zurück!«, brüllte er. »Das ist einer von den unseren.«


    Der große Drache senkte sich auf den freien Platz vor dem brennenden Gebäude, kam dabei über dem Inferno herein, so dass seine Flügel die Flammen noch höher tanzen ließen.


    »Verdammt noch mal!«, fluchte der Admiral. »Du machst uns bloß noch mehr Mühe.«


    »Tut mir Leid«, zischte der weibliche Drache und drehte den Kopf herum, um den Admiral anzusehen. »Mein Fehler. «


    »Hey, Joanna«, sagte Edmund.


    »Eddie!«, rief der Drache entzückt. »Zwei von den Mistkerlen habe ich erwischt. Soll ich das Schiff suchen?«


    »Nein«, sagte Edmund, während Draskovich gleichzeitig »Ja!« rief.


    »Dich habe ich nicht gefragt«, sagte der Drache zu dem Admiral.


    »Nein«, wiederholte Edmund. »Die dürften aus maximaler Entfernung gestartet sein. Wahrscheinlich hat jeder Drache bloß eine, höchstens zwei Bomben mitgehabt. Du müsstest vom Boden starten. Und ich wette, die haben sofort nach Eintreffen ihrer Flugdrachen kehrtgemacht. Außerdem bezweifle ich, dass du sie finden würdest. Ganz besonders bei Nacht.«


    »Commander Gramlich«, stieß der Admiral wütend hervor. »Ich erteile dir den Befehl, diesen Träger aufzuspüren und zu vernichten.«


    »Du bist vertragsbrüchig«, erwiderte Joanna locker. »Ich brauche nicht auf dich zu hören.«


    »Das verstößt gegen die Militärvorschriften«, sagte der Admiral. »Ich habe keine andere Wahl, als dich unter Arrest zu stellen.«


    »Du und wer noch? Da brauchst du eine ganze Armee!«, dröhnte Joanna. Der große Drache maß von der Nase bis zur Schwanzspitze beinahe sechzig Meter, seine Flügelspannweite 
     war etwa ebenso groß, und seine beiden Enden waren, ebenso wie die Mitte, zum Kämpfen eingerichtet.


    »Drask, gib es auf«, seufzte Edmund. »Du machst dich bloß lächerlich. Wieso vertragsbrüchig?«


    »Unterlassung angemessener Unterstützung«, erwiderte Joanna. »Erheblicher Zahlungsverzug bei vertraglich vereinbarten Leistungen. Und außerdem habe ich überfällige Urlaubsansprüche.«


    »Du hattest doch letztes Jahr Urlaub auf den Inseln«, meinte Edmund grinsend.


    »Du kannst mich mal, General, Sir«, erwiderte Joanna und lachte dann. In diesem »Urlaub« wäre sie beinahe von einem Kraken umgebracht worden. Aber am Ende hatte der Krake verloren.


    »Commander Gramlich«, erregte sich der Admiral, sichtlich wütend darüber, völlig ignoriert zu werden. »Zum letzten Mal, ich befehle …«


    Er hielt inne, als ein Offizier mit zwei Blättern in der Hand auf ihn zukam. Er sah erst den General, dann den Admiral an und reichte anschließend jedem ein Blatt. Der Admiral warf einen Blick auf das Stück Papier, las es im Schein seines in Flammen stehenden Hauptquartiers, zerknüllte es und ließ es auf den Boden fallen. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging in die Nacht hinein.


    »Sir?«, rief General Kabadda ihm nach.


    »Bleib«, sagte der Admiral. »Viel Glück. Du wirst es brauchen. «


    Talbot warf einen Blick auf das Papier und sah dann Kabadda an.


    »Hier steht, und ich zitiere: ›General Wallace Draskovich mit sofortiger Wirkung des Kommandos Nord-Atlantis enthoben, Admiral Talbot anstelle von General Draskovich mit diesem Kommando betraut. Unterschrift Michael Spehar, Kriegsminister.‹« Er reichte das Papier Kabadda, der es entgegennahm, 
     als brenne es ebenso wie das Hauptquartier. »Bestätigst du den Kommandoübergang?«


    Der Brigadier sah es an, als ob er nicht lesen könne, las dann doch und las es ein zweites Mal.


    »Ich bestätige die Übernahme der Befehlsgewalt durch dich …«, sagte er und biss die Zähne zusammen. »Admiral. «


    »Kabadda, ich will dir etwas sagen«, meinte Edmund mit leiser Stimme. »Ich bin höchstens einen Zentimeter davon entfernt, dich dem Admiral folgen zu lassen. Willst du das tun?«


    »Nein«, sagte Kabadda, nachdem er lange überlegt hatte.


    »Ich will dir noch etwas sagen«, fuhr Edmund fort. »Die Stellung des Stabschefs ist undankbar, weil sein Chef für alles, was er richtig macht, das Lob bekommt. Und für alles, was er falsch macht, reißt man ihm den Arsch auf. Aber er ist der Typ, der die Waffe macht, der Befehlshaber führt sie nur. Offen gestanden sind dieser Stützpunkt und die Flotte recht gute Waffen, wenn man sie ein bisschen zurechtbiegt. Recht gut. Weil nämlich, wenn man es so betrachtet, die verdammte Logistik auf deinen Schultern ruht, nicht auf denen des Admirals. Und das bedeutet, es war deine Schuld, dass die Drachen nicht ordentlich versorgt waren. Aber wenn du der Ansicht bist, du könntest künftig deinen Job ordentlich erledigen, dann will ich dir das durchgehen lassen. Aus meiner Sicht bist du allerdings bereits mächtig angeschlagen. Noch ein Fehler, und du folgst dem Admiral. Ist das klar?«


    »Klar, Sir«, nickte der General.


    »Okay, dann lass diese idiotische Löschkette aufhören. Diese Bude war bereits nicht mehr zu retten, ehe der letzte Drache sein Napalm abgeworfen hat: Jetzt zu versuchen, das Feuer zu löschen, führt bloß dazu, dass sich noch ein paar Leute Verbrennungen holen. Sorg dafür, dass man sich 
     um die Verwundeten kümmert, beschaffe uns einen Schadensbericht und melde dich dann bei den Docks bei mir.«


    »Den Docks, General?«, fragte der Stabschef.


    »Den Docks«, nickte Edmund. »Ich werde mit den Mer sprechen. Joanna, Destrang, Van Krief, ihr drei kommt mit.«
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    »Hey, mein Sohn«, sagte Edmund, als er den Pier betrat. Er sah den Melder an und winkte ihm zu. »Macht es dir etwas aus, wenn ich mir diesen Stuhl ausborge?«


    »Wer bist du?«, wollte der Melder wissen.


    Erst jetzt wurde Edmund bewusst, dass er ohne Uniformrock ein ganz gewöhnlicher, etwas rußverschmierter älterer Mann in einem T-Shirt war.


    »Ich bin Admiral Edmund Talbot, dein neuer Kommandeur«, sagte er milde. »Also, wie wär’s, wenn du mir deinen Stuhl überlassen würdest?«


    Der Matrose sah die beiden Fähnriche und den Drachen an, die hinter dem Mann standen, der die Hosen einer Offiziersuniform trug, und schoss dann ruckartig aus dem Stuhl, als ob der unter Strom stünde.


    »Danke«, nickte Edmund, nahm den Stuhl und trug ihn an den Rand des Piers.


    Der Pier ragte ein gutes Stück über die Wasserfläche, aber ein Stück davon entfernt gab es einen schwimmenden Steg. Herzer lag dort auf dem Bauch und redete leise mit einem Nix im Wasser. Ein an der Oberfläche schwimmender Delphino sah ihm dabei zu.


    »Herzer«, sagte Edmund, »steh auf.«


    Herzer richtete sich auf und sah zu dem General hinüber.


    »Da, fang auf«, sagte Edmund und warf den Stuhl zu ihm hinunter.


    Dann ging er die schlüpfrigen Stufen zur Plattform hinunter, 
     nahm Herzer den Stuhl weg und trug ihn an den Rand des Schwimmstegs.


    »Hi«, begrüßte Edmund den Nix. »Wie geht’s denn?«


    »Du bist Talbot«, sagte der Nix überrascht.


    »Das stimmt, sollte ich mich an dich erinnern?«, fragte Edmund. »Kann ich aber nicht, tut mir Leid.«


    »Nein, Sir, wir sind uns nie begegnet«, erwiderte der Nix. »Asfaw, Sir, Fernmeldelieutenant. Ich war nicht bei dem Bimi-Rudel, als du dort warst, Sir. Ich bin erst später dazugekommen. «


    »Oh, gut, dann fühle ich mich gleich besser«, schmunzelte Edmund. »In der Zuflucht dort waren so viele Mer, dass ich die ständig durcheinandergebracht habe.«


    »Talbot!«, quiekte der Delphino. »Talbot General.«


    »Ja, und wer bist du?«


    »T-T-Tilly!«, antwortete der Delphino. Klar und deutlich mit einem Blasloch zu kommunizieren, war nicht gerade sonderlich leicht. Die Delphinos wirkten deshalb häufig etwas dümmlich, aber sie besaßen normale menschliche Intelligenz, davon abgesehen waren sie im Wasser zu Dingen fähig, von denen die Mer nur träumen konnten.


    »Guten Abend, Mr. Tilly«, sagte Edmund.


    »Nicht gut!«, erwiderte Tilly. »Feuer!«


    »Na ja«, meinte Talbot und zuckte die Achseln. »Mir hat dieses Hauptquartier ohnehin nie sehr gefallen.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann fing Asfaw so heftig zu lachen an, dass er dabei untertauchte, und der Delphino gab ein amüsiertes, hohes Quieken von sich.


    »Aber es gibt einiges zu erledigen«, fuhr Edmund fort, als die beiden sich wieder eingekriegt hatten. »Ich habe gute Nachrichten und schlechte, aber beide laufen auf das Gleiche hinaus.«


    »Und das wäre, Sir?«, fragte der Nix.


    »Ich habe gerade hier das Kommando übernommen«, erwiderte 
     Edmund und reichte ihm das Blatt. »Schick das hinaus. Sag allen, sie sollen es weiter verbreiten.«


    »Werrrde!«, trillerte der Delphino.


    »Warte«, mahnte Edmund. »Da kommt noch mehr. Alle verbleibenden Schiffe sollen sich zur Küste zurückziehen und wenn möglich im Bereich Granbas sammeln, wo Merillo ist.«


    »Sturm kommt!«


    »Wo dann?«, wollte Edmund wissen.


    »Süüüden!«, quiekte der Delphino. »Bamud!«


    »Okay, soll mir Recht sein«, erwiderte Edmund. »An alle Schiffe mit Flugdrachen; füttert sie mit Fleisch aus den normalen Beständen. Jetzt keinen Transfer versuchen, außer im Einvernehmen mit ranghohen Drachenreitern. Verstanden? «


    »’standen!«, quiekte der Delphino.


    »Alle Walos bleiben stumm, bis Mer und Delphinos ihre Station erreicht haben. Wenn welche angegriffen werden, sollen sie sich zur nächstliegenden Flotte schlagen. Flotten sollen Flugdrachen gegen die Orcas einsetzen.«


    »Orcafleisch!«, quiekte der Delphino vergnügt. »Schmeckt süß!«


    »An Merillo und die Gruppe, die ihn unterstützt; die Orcas zu den nächsten Flotteneinheiten locken, die über Flugdrachen verfügen.«


    »’standen!«


    »Letzter Befehl«, sagte Edmund. »An alle Träger: Flugdrachen, wann immer möglich, auf Futtersuche schicken. Die Mer sollen die Dienst habenden Drachenreiter über Einzelheiten aufklären. Sie kennen die Geschichte alle.«


    »Werde!«, quiekte der Delphino.


    »Okay, das wäre dann für den Augenblick erledigt. Das Kommando ist mir übertragen, Admiral Draskovich ist abgesetzt. In Richtung Bamud zurückziehen. Die Drachen füttern, 
     wenn möglich mit Orcas und Ixchitl. Die Wale schützen. Mehr kann ich im Augenblick nicht erwarten.«


    »Gemacht!«, sagte der Delphino und tauchte unter.


    Edmund lehnte sich im Stuhl zurück, stemmte die Füße auf den Steg und kippte den Stuhl so weit nach hinten, dass er in die Sterne blicken konnte. Er sah zu Herzer hinüber und musste schmunzeln; der Captain hielt einen Block in der Hand und war offensichtlich dabei, die Befehle niederzuschreiben.


    »Die halten hier viel von schriftlichen Befehlen, Sir«, sagte Herzer.


    »Allerdings.« Edmund nickte und fuhr fort, die Sterne zu bewundern.


     



    »Ge… Admiral«, rief General Kabadda vom Pier herüber. »Wir haben jetzt alle mit Ausnahme einer Feuerwache vom Hauptquartier abgezogen. Ich verlege es in den Offiziersclub. «


    »Nee«, machte Edmund. »Verlege es hierher.«


    »Hierher, Sir?«


    »Jo. Wo sind deine Melder?«


    »Hier, Sir«, räumte Kabadda ein. »Aber …«


    »Sitzen irgendwelche Mer im O-Club, die Rat geben können? «


    »Rat, Sir?«


    »Ja, Kabadda, Rat«, erwiderte Edmund müde. »Hör zu, du solltest mit mir arbeiten und ein bisschen nachdenken. Hast du je einen Drachen geflogen?«


    »Ich bin auf einem geflogen, Sir …«


    »Ja, ich auch«, schnaubte Edmund. »Bei dieser so genannten Einsatzbesprechung, die du für so großartig hieltest, war der erfahrenste Drachenreiter Herzer, und der hat gelernt, mit Drachen umzugehen. Aber er hat die ganze Zeit den Mund gehalten. Und derjenige, der sich am besten darauf 
     verstand, einen Angriff von Mer- und Delphino-Truppen zu koordinieren, war ich. Wenn wir wieder ein Hauptquartier bauen, und das werden wir natürlich müssen, werden sich das Lagezentrum und der Besprechungsbereich über dem Wasser befinden, wie in einem Bootshaus, und es wird so gebaut sein, dass auch große Drachen an den Besprechungen teilnehmen können, und wäre es nur, indem sie den Kopf durch das Fenster hereinstrecken. Ist das klar?«


    »Klar, Sir«, sagte der General kleinlaut.


    »Joanna.«


    »Was is?«, erwiderte Joanna.


    »Wir spielen jetzt Soldaten, Joanna«, verwies sie Edmund.


    »Jawohl, Sir«, kam es diesmal. Es klang amüsiert.


    »Vergiss, dass man dich nicht angemessen versorgt hat«, erklärte Edmund. »Ich bin sicher, dass es hier ein paar schöne, fette Bullen gibt, und wenn nicht, dann habe ich gehört, dass die meisten Pferde in den Stallungen reif für die Klebstofffabrik sind. Wie viel schuldet man dir?«


    »Achthundert Bons«, schnaubte Joanna verärgert. »Und gemäß Vertrag habe ich Anspruch auf Zahlung in Edelmetall. Und das verlange ich.«


    Edmund seufzte, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen.


    »Bezahl sie, Kabadda«, sagte er.


    »Aber Sir …«


    »Ich habe gesagt, bezahle sie«, herrschte Edmund ihn an. »Joanna, mit Silber einverstanden?«


    »Aber klar.«


    »Kabadda, lass ein paar Leute die Armaturen aus den VIP-Toiletten reißen. Und überall sonst auch, wo sie Silber als Armaturen benutzt haben. Und wenn es sein muss, dann nimm auch die Silberbestecke im Speisesaal. Und 
     dann suchst du jemanden, der uns Silber- oder Goldbons für die verdammte Badewanne gibt.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Stabschef mit einer Stimme, aus der man Resignation und Ärger heraushören konnte.


    »Wir sind hier Soldaten, keine byzantinischen Potentaten«, erklärte Edmund. »Joanna, du wirst bezahlt werden. Frage: Wie weit kannst du fliegen?«


    »Ziemlich weit«, meinte der Drache. Es klang argwöhnisch.


    »Bis zur Blackbeard-Basis?«


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Joanna ehrlich. »Ich würde es lieber nicht ausprobieren.«


    »Wirst du aber müssen«, entschied Edmund. »Asfaw, weiterer Befehl.«


    »Ja, Sir«, sagte der Nix.


    »Mit sofortiger Wirkung wird Brigadier Shar Chang zum Lieutenant General befördert und wird sich sofort mit … wie heißt der Träger dort drunten?«


    »Hazhir, Sir«, sagte Herzer.


    »… sich sofort mit Träger Hazhir zur Newfell-Basis begeben. Der Träger wird sämtliche Flugdrachen, mit Ausnahme eines einzigen, zurücklassen. Er soll unterwegs Kontakt mit größeren Drachen erwarten. Alle Segel setzen. Weiß jemand, wo Evan ist?«


    »Wer?«, erkundigte sich Kabadda, der sichtlich nicht folgen konnte.


    »Blackbeard«, sagte Herzer.


    »Bist du sicher?«, wollte Edmund wissen.


    »Ich habe mir die Mühe gemacht, nachzufragen.«


    »Zivilingenieur Evan Mayerle mitbringen. Joanna, du fliegst zur Basis Blackbeard. Hoffentlich wirst du unterwegs dem Träger begegnen. Wenn nicht, nimmst du in Blackbeard Nahrung zu dir und suchst dann den Träger. Bringe Shar so schnell wie möglich dorthin. Und Evan auch, wenn du das Gewicht schaffst.«


    »Das wäre einfacher, wenn ich so etwas wie eine Starthilfe hätte«, knurrte der Drache. »Und wenn es bloß eine Klippe wäre. Aber hier ist ja alles bretteben.«


    »Kabadda, du machst dich morgen daran, eine Plattform für den Drachenstart zu bauen«, befahl Edmund. »Es ist wirklich albern, dass die Drachen, die uns angreifen, Starthilfen haben und unsere Verteidigungskräfte nicht.«


    »Jawohl, Sir«, nickte der Stabschef. »Aber wenn der Drache uns verlässt, haben wir keinen Schutz mehr für den Stützpunkt, Sir.«


    »Und was ist mit den Flugdrachen?«, wollte Edmund wissen.


    »Welchen Flugdrachen?«, fragte Joanna. »Ich bin der einzige Drache hier.«


    Edmund griff sich an die Stirn und schüttelte den Kopf.


    »Schicke einen Läufer in die Nachrichtenzentrale. Nachricht wie folgt: Eine Staffel Flugdrachen und Reiter zur Basis Newfell schicken. Sofort. Küsteneinheiten richten sich auf Drachenangriffe ein. Weiteres folgt. Gezeichnet Talbot.«


    »Wird erledigt«, sagte einer der Melder und kritzelte hastig auf seinem Block.


    »Kabadda, diese Plattform hat in weniger als einer Woche fertig zu sein«, sagte Edmund. »Mindestens zwanzig Meter hoch und stark genug, um einen Großdrachen zu tragen. Mit einem Katapult.«


    »Ja, Sir«, bestätigte Kabadda. »Aber … das ist eine Menge Material.«


    »Und Arbeitskräfte«, fügte Edmund hinzu. »Aber das findest du alles in den Überresten der Werft. Für den Augenblick steigen wir aus dem Schiffbaugeschäft aus. Was haben wir an Versorgungsschiffen und Material, was wir der Flotte schicken können? Und haben wir ungefähre Angaben über unsere Vorratsbestände?«


    »Da das Hauptquartier abgebrannt ist, haben wir den 
     Großteil unserer Unterlagen verloren«, gab Kabadda zu. »Aber einen Teil davon können wir nach den Aufzeichnungen in den Lagerhäusern rekonstruieren. Wir haben zwei Transportschiffe, aber keinen Geleitschutz für sie.«


    Edmund überlegte und seufzte dann.


    »Sie sollen sich darauf vorbereiten, die Anker zu lichten, und schleunigst Drachenproviant und Ketchup laden«, sagte er dann.


    »Sir, wir … haben keinen Ketchup«, gab Kabadda zu.


    »Oh, das ist ja großartig«, stöhnte Joanna. »In dem Fall möchte ich, dass man diese Bullen jetzt brät, General.«


    »Dazu etwas zu sagen, Kabadda?« Edmund seufzte. »Schon gut. Macht sie bereit und dazu alles Salzfleisch, das verfügbar ist. In Dosen, wenn möglich. Oder geräucherten Fisch. Alles Proteinhaltige mit hohem Fettgehalt. Und sieh zu, dass du Ketchup findest.«


    »Ja, Sir«, nickte der Stabschef.


    »Irgendwo dort draußen ist noch ein Träger«, murmelte Edmund.


    »Der Ansicht bin ich auch, Sir«, pflichtete Kabadda ihm bei. »Von der Geometrie her ist es unmöglich, dass diejenigen, die die Flotte angegriffen haben, zugleich hier zugeschlagen haben.«


    »Lieutenant Asfaw.«


    »Sir?«, meldete sich der Nix.


    »Jason soll ein paar Delphinos in Marsch setzen«, befahl Edmund. »Wir müssen diesen verdammten Träger finden.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Ich will mich nicht mit diesen Details belasten, Kabadda«, erklärte Edmund. »Kümmere du dich um die Vorräte und erledige das.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete der Stabschef.


    »Aber sieh zu, dass du trotzdem mindestens zwei Stunden Schlaf bekommst; das wird morgen ein langer Tag.«


    Als der Stabschef davoneilte, ließ Edmund den Stuhl auf den Steg krachen, beugte sich nach vorn und sah den Nix an.


    »So, was meinst du?«


    »Ich meine, ich bin froh, dass du jetzt hier das Sagen hast«, antwortete Asfaw.


    »Na ja, du wirst feststellen, dass ich mich mehr um deinen Kram kümmere, als Draskovich das getan hat«, meinte Edmund. »Also, wie sieht’s aus, braucht ihr dort drunten irgendetwas?«


    »Ehrlich?«, fragte der Nix überrascht.


    »Ehrlich.«


    »General«, antwortete der Nix, bemüht, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Der ganze Grund hier ist verschlammt. Wir haben die Wahl, uns in der Strömung zu halten, uns am Steg festzuhalten oder uns in den Schlamm zu legen. Und der Schlamm ist sechs Meter tief. Da sinkt man ein. Ziemlich beschissen, Sir.«


    »Dann willst du also einen Stuhl?«, fragte Edmund.


    »So was Ähnliches«, erwiderte der Nix mit einem Achselzucken.


    »Herzer?«


    »Hab’s schon gehört«, erwiderte der. »Die Mer brauchen etwas zum Sitzen.«


    »Sonst noch was?«, fragte Edmund.


    »Oh, eine ganze Menge, General«, erwiderte der Nix. »Das ganze Meldesystem taugt nichts. Unsere Unterkünfte taugen nichts. Und wir brauchen hier mehr als nur einen Nix und einen Delphino. Und so könnte ich endlos weiter aufzählen.«


    »Herzer … nein, Destrang, setz dich auf diesen Steg und hör dir die Litanei an Klagen an«, erklärte Edmund. »Und schreib dir auf, wenn etwas Wichtiges von der Flotte reinkommt. Ich werde mich jetzt hinlegen. Vor morgen früh 
     wird nichts Wichtiges kommen. Joanna, was machst du immer noch hier?«


    »Ich warte, bis es Tag wird«, erklärte der Drache. »Wenn ich so weit fliegen soll, brauche ich alles an Thermik, was ich kriegen kann.«


    »Herzer«, befahl Edmund. »Wir brauchen Versorgungspunkte für die Drachen entlang der Küste. Nichts Aufwändiges, bloß Palisadenpferche mit ein paar Rindern oder Schweinen und einem Landeplatz für die Drachen. Und zusätzliche Flugdrachen für die Melder; die brauchen nicht für den Trägereinsatz qualifiziert zu sein. Das ist sogar eine gute Gelegenheit, um junge Reiter und Flugdrachen auszubilden. Joanna, du fliegst ab, sobald du es für vernünftig hältst, aber je früher, desto besser. Und das wär’s dann wohl. Mir reicht’s für heute.« Er stand auf und trug den Stuhl zum Pier hinauf.


    »Danke, mein Sohn«, sagte er und reichte ihm den Melder.


    »Gern geschehen, Sir«, erwiderte der.


    »Eine angenehme Nacht«, wünschte Edmund und schritt in die vom hellen Flammenschein gerötete Nacht.


     



    »Achtung an Deck«, brüllte jemand, als Edmund das provisorische Hauptquartier betrat. In den Docks war augenblicklich kein Platz dafür, deshalb hatte man es zunächst provisorisch in den Offiziersclub verlegt. Eine Kaltfront war im Anzug, und deshalb war er froh darüber, nur eine kurze Strecke zu Fuß gehen zu müssen – der Offiziersclub befand sich praktisch neben der VIP-Unterkunft –, aber das hieß keineswegs, dass er nicht vorhatte, alles sobald wie möglich zu verlegen.


    »Rühren«, rief er mit einer weit ausholenden Handbewegung und wandte sich der großen Karte zu, die jemand mit Heftzwecken an der Wand befestigt hatte. Die Karte war 
     offenkundig von Hand gezeichnet, und zwar in aller Eile – einige Küstenkonturen stimmten offenkundig nicht –, aber sie vermittelte ihm wenigstens eine annähernde Vorstellung vom augenblicklichen Geschehen. Die ungefähren Positionen beider Flotten waren markiert, ebenso wie die der anderen Einheiten auf See, von denen die meisten Kurs auf den nächsten sicheren Hafen genommen hatten. Das Beste an der Karte war die Markierung des großen Sturms, eines »Nor’easter«, der sich zusammengebraut hatte.


    »Die werden von dem Sturm erfasst werden«, sagte er.


    »Ja, Sir«, erwiderte Kabadda und kam mit einem Becher Kaffee auf Edmund zu, der ihn ein wenig verlegen entgegennahm.


    »Ich kann mir meinen Kaffee selbst holen, Kabadda«, knurrte er, nahm aber dennoch einen Schluck. Er war so, wie er ihn gern hatte, fast Sirup, mit Zucker und Sahne. Jemand hatte sich gut informiert.


    »Wir sind noch nicht ganz auf die Lagebesprechung vorbereitet«, entschuldigte sich Kabadda. »Aber bis 0900 sind wir das.«


    »Das bezweifle ich«, erwiderte Edmund. »Ich halte nichts von der bisher hier offenbar üblichen Kurzform. Ich brauche komplette Informationen über sämtliche Schiffe. Was wir über ihre Bestände wissen, Informationen über den Hintergrund und die Erfahrung der einzelnen Kapitäne. Und alles, was unsere Nachrichtendienste über den Feind in Erfahrung gebracht haben. Während des Angriffs habe ich gehört, dass man auf die Drachen geschossen hat. Darüber möchte ich so bald wie möglich mehr wissen. In der Einsatzbesprechung brauche ich auch Details über den Zustand der Drachen auf unseren Schiffen und den der Mannschaften. Und ganz besonders wie lange es dauert, bis die Flotte zurückkehren kann, und die Versorgungslage, sobald sie hier sind. Wenn sie ankommen, möchte ich, dass die 
     Leute etwas zu essen bekommen, die Musik spielt, geschlachtetes Vieh für die Drachen bereitliegt, ein Barbecue für die Mannschaft und ordentliche Unterkunft an Land für alle. Die werden schwere Verluste davongetragen haben; ich muss wissen, wie es um unsere Lazarette steht. Die Verlustliste brauche ich vor der Ankunft der Flotte. Wir werden praktisch dieselbe Flotte wieder hinausschicken müssen, und diesmal müssen wir gewinnen. Das schaffen wir nicht mit demoralisierten Soldaten und Matrosen. Und deshalb hat die Moral der Truppe oberste Priorität. Ist das klar?«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Stabschef.


    »Es gibt vier Aspekte, wie man eine Schlacht gewinnt. Schlachtpläne, und dazu gehört angemessene nachrichtendienstliche Information, Führung, Material und Moral. Was brauchbare Schlachtpläne angeht, so werden wir die haben, darauf kannst du dich verlassen. Um den zweiten Punkt werde ich mich persönlich kümmern; was ich bis jetzt gesehen habe, reißt mich nicht vom Hocker. Zum dritten Punkt – das werden wir machen oder stehlen müssen. Punkt vier umfasst mehrere Teile. Unter anderem gehört dazu angemessene Unterbringung und das Wissen, dass die anderen drei Punkte so gut sind, wie es nur gerade geht. Wenn die Flotte wieder in See sticht, werden die Matrosen, das Unteroffizierskorps und die Offiziere wissen müssen, dass sie es dem Feind diesmal besorgen werden. Ist das klar?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Meldung an die Flotte. Ich brauche Informationen über den Zustand jedes einzelnen Schiffes. Wenn sie keine Meldeschaluppe haben, dann schicke ihnen eine entgegen. Und sage den Mer, sie müssen diesen anderen Träger finden. Ich will nicht noch einmal überrascht werden. Wenn man ihn zurückgezogen hat, und darauf würde ich wetten, schicken wir die Versorgungsschiffe aus.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Und jetzt möchte ich, dass du einen deiner Offiziere damit beauftragst, mir die Einrichtungen des Stützpunkts zu zeigen«, schloss Edmund. »Wir werden die Einsatzbesprechung heute Nachmittag abhalten. Wenn es etwas gibt, worum ich mich sofort kümmern muss, schickst du einen Läufer.«


    »Es gibt eine Menge Papierkram, Sir«, erklärte Kabadda. »Größtenteils an den Kommandeur adressiert.«


    »Alles, was nicht entweder von Mike Spehar oder Sheida kommt, soll einer deiner Leute öffnen und lesen. Ich werde mich nicht um die Korrespondenz eines jeden Ladenschwengels in Offiziers- oder meinetwegen auch Generalsuniform kümmern, der irgendwelche albernen Kleinigkeiten wissen will. Kümmere du dich darum.«


    »Ja, Sir.« Kabadda klappte den Mund auf, als wolle er etwas sagen, ließ es dann aber bleiben.


    »Was ist?«


    »Admiral Draskovich hielt es für sehr wichtig, über den gesamten Informationsfluss informiert zu sein, Sir«, erwiderte der General unsicher.


    »Das Stichwort dafür ist ›Delegation‹, Kabadda«, erwiderte Edmund. »Meine Aufgabe besteht darin, dass jeder seine Aufgabe kennt und sie nach bestem Können erledigt. Meine Aufgabe ist es nicht, deren Job zu tun. Die meine wird genügend Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Für dich gilt dasselbe«, fügte Edmund hinzu. »Deine Aufgabe ist es sicherzustellen, dass die Waffe bereit ist. Aber das kannst du nicht, wenn du dich um jede einzelne Material- oder Personalliste kümmerst. Dazu gibt es den G-1 und den G-4. Und deren Aufgabe ist es sicherzustellen, dass ihre Leute gut ausgebildet sind und ihre Aufgaben erledigen, und zwar so gut sie das können. Nicht ihnen die 
     Arbeit abzunehmen. Nicht sich um jede Einzelheit zu kümmern – das sollen deren Leute tun –, und ganz besonders sollen sie nicht denen ins Handwerk pfuschen, die die eigentliche Arbeit leisten. Wenn jemand Mist baut, zeigst du ihnen, was sie falsch gemacht haben. Und wenn sie es dann noch nicht schaffen, dann musst du eben jemanden finden, der es kann.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Kabadda und nickte.


    »War das eine automatische Antwort?«, fragte Edmund. »Oder hast du zugehört?«


    »Ich habe zugehört, Admiral«, erwiderte der Stabschef indigniert.


    »Na großartig. Wer wird mich auf dem Stützpunkt herumführen? «


    »Ich w…«, wollte der Stabschef sagen und lächelte dann verlegen. »Ich wollte sagen, ›Ich werde das tun‹, aber das war die falsche Antwort, nicht wahr?«


    »Na Klasse!« Edmund schmunzelte. »Du hast Wichtigeres zu tun.«


    »Ich werde einen meiner Adjutanten beauftragen«, erwiderte Kabadda.


    »Sehr gut«, nickte Edmund und leerte seinen Kaffeebecher. »Ich trinke jetzt noch einen Kaffee und werde dann mit ein paar Leuten im Hauptquartier reden. Das wird etwa eine Stunde in Anspruch nehmen.«


    »Jawohl, Sir.«


    Edmund ging zu einer Gruppe von männlichen und weiblichen Matrosen hinüber, die unter Aufsicht eines Oberbootsmanns damit beschäftigt waren, etwas aus einem Handbuch zu kopieren.


    »Hey, Oberbootsmann«, sagte der Admiral.


    »Admiral«, erwiderte der Mann und nahm Haltung an.


    »Lass das, wir haben hier zu arbeiten«, erwiderte Talbot. »Wie heißt du, Oberbootsmann?«


    »Oberbootsmann Naoko Greter, Sir«, erwiderte der Oberstabsbootsmann. »Leiter der Signalgruppe.«


    »Also, Oberbootsmann Greter, für eine Tasse Kaffee würde ich jetzt einen Mord begehen. Wo gibt es welchen?«


    »Jemand wird dir welchen bringen, Sir«, beeilte sich der Oberbootsmann zu verkünden. »Besom! Kaffee für den Admiral. Dafür haben wir Läufer, Sir.«


    »Ich sehe, das mit der Delegation klappt«, nickte Edmund und reichte seinen Becher einer sehr jungen weiblichen Matrosin. »Also, was macht ihr hier?«


    »Das Feuer hat den größten Teil unserer Signalbücher zerstört, Sir«, sagte Greter und verzog das Gesicht. »Und die Druckerpresse, mit der wir sie hergestellt haben. Bis wieder eine Presse funktioniert, müssen wir sie von Hand kopieren.«


    »Sind alle Maßnahmen getroffen, um die Presse schleunigst wieder in Gang zu setzen, Oberbootsmann Greter?«, fragte Edmund.


    Herzer wunderte sich darüber, wie formell die Frage gestellt war, bis ihm klar wurde, dass Edmund den Namen wiederholte, um ihn sich besser einzuprägen.


    »Soweit ich das feststellen kann, ja, Sir«, erwiderte der Oberbootsmann. »Ich habe in der Werkstatt nachgefragt, und die Leute dort haben dem Auftrag höchste Priorität gegeben. Der Rahmen war bereits fertig, aber die Lettern mussten noch bestellt werden.«


    »Brauchst du irgendetwas, wobei ich dir behilflich sein kann?«


    »Ich habe alle Leute, die lesen und leserlich schreiben können, darauf angesetzt, Sir«, meinte Greter mit einem Achselzucken. »Ich wüsste also nichts.«


    »Gut«, meinte Edmund. »Wen sollte ich dann deiner Ansicht nach als Nächsten aufmuntern?«
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    Der Herzog arbeitete sich langsam durch den Saal, plauderte formlos mit dem ranghöchsten Offizier oder Unteroffizier eines jeden Teams, das ihm direkt zuarbeitete. Dabei wurde Herzer deutlich bewusst, dass er die Leute auf subtile Weise aushorchte. Er erfuhr bei diesen Gesprächen nicht nur ihre Namen, sondern verschaffte sich auch ein Gefühl für ihre jeweiligen Fähigkeiten. Sie waren natürlich alle nervös, sich so plötzlich dem neuen Vorgesetzten gegenüberzusehen, der Admiral Draskovich so abrupt abgelöst hatte. Die Zerstörung des Hauptquartiers hatte für jeden Einzelnen von ihnen Probleme mit sich gebracht, und Herzer wurde klar, dass sich der Herzog, auch wenn er den Eindruck erweckte, bloß zu plaudern, auf die Weise Klarheit verschaffte, wer von seinen Leuten den bevorstehenden Herausforderungen gewachsen war und wer nicht. Es war eine Binsenwahrheit, dass es Leute gab, die damit fertig wurden, wenn man sie aus ihrem Trott riss, und andere, denen das unmöglich war. Das Militär brauchte beide Typen, schließlich gab es auch eine ganze Menge höchst langweiliger Tätigkeiten. Aber die Nützlichsten waren natürlich im Großen und Ganzen diejenigen, die sich dem Chaos gewachsen zeigten und imstande waren, Ordnung hineinzubringen. Unglücklicherweise schien dieses Hauptquartier ernsthaft Mangel an solchen Qualitäten zu leiden.


    Insbesondere die für diese Einsätze zuständige Abteilung Operations, kurz Ops genannt, schien wie ein kopfloses 
     Huhn herumzulaufen. Zahllose Meldungen türmten sich zu immer höher werdenden Papierbergen, lieferten Standorte von Schiffen oder enthielten häufig die Bitte um Verstärkung. Edmund blätterte sie durch und gab dann die Papiere an Herzer weiter.


    Der wiederum staunte über … den Ton …, in dem viele der Meldungen abgefasst waren. Die meisten noch verbliebenen Trägerkapitäne wie auch die Kommandeure der ihnen beigeordneten Ballistafregatten fragten schlicht und einfach, was sie tun sollten. Nicht wohin sie sich begeben oder wo sie sich sammeln sollten, sondern was sie bezüglich der Gefechtsschäden an ihren Schiffen unternehmen sollten. Natürlich gab es auch Anforderungen für Bedarfsmaterial, aber Herzer fragte sich, was die eigentlich in der Einsatzleitung zu suchen hatten. Sie hätten direkt an G-4 geschickt werden sollen, die für die Logistik zuständige Abteilung, dort sollten die Anforderungen gesammelt und abgestimmt werden, damit ein Versorgungskonvoi – falls man einen solchen hinausschicken konnte – entsprechend beladen werden konnte.


    Nachdem Edmund die Meldungen gelesen und dem gehetzt wirkenden Captain, der sich alle Mühe gab, Ordnung in seine Abteilung zu bringen, die Hand geschüttelt hatte, schlenderte er zur Logistikabteilung hinüber, wo ein sehr junger weiblicher Lieutenant dabei war, einzelne Posten von einer Liste zu kopieren und sie auf eine andere zu übertragen.


    »Wie läuft’s denn, Lieutenant?«, fragte der Admiral.


    Die junge Frau war so auf ihre Arbeit konzentriert gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie ihr neuer Chef an ihren Tisch trat.


    »Nicht besonders gut.« Sie seufzte, ohne dabei aufzublicken. »Was auch immer die brauchen, ich habe es nicht.«


    »Wirklich eine perfekte Antwort von einem Nachschuboffizier«, schmunzelte Edmund.


    Erst jetzt blickte die Frau auf und sprang entsetzt und aschfahl auf.


    »Tut mir Leid, Sir«, stammelte sie. »Es ist nur so …«


    »Ich verstehe schon«, erwiderte Edmund. »Jeder will etwas, und alle wollen es sofort. Die Frage ist, werden wir es beschaffen können?«


    »So weit, so gut, Sir«, erwiderte sie. »Ich war dabei, die Anforderungen der Flotte aufzunehmen und Schiffsladungen zusammenzustellen, Sir.« Sie sah auf ihre Liste und schien einen Augenblick lang ganz woanders zu sein.


    »Ich muss zugeben, dass mir das überhaupt nichts sagt«, meinte Edmund, nachdem er kurz überlegt hatte. »Was ist eine Schiffsladung?«


    »Entschuldigung, Sir«, sagte die junge Frau und schüttelte den Kopf. »Wenn wir Nachschubschiffe hinausschicken, kommt ein Teil der Dinge, die dort verlangt werden, in großen Gebinden. Bohnen und Ketchup für die Flugdrachen, Salzfleisch und Schweinefleisch. Aber teilweise werden auch sehr spezielle Dinge benötigt. Die Henry Tachos beispielsweise braucht einen neuen Steuermechanismus; die hatten einen Brand, bei dem der hintere Teil des Schiffes fast völlig ausgebrannt ist. Wir versuchen, wo immer das möglich ist, die von einem bestimmten Schiff benötigten Dinge an einer Stelle auf den Nachschubschiffen zu laden und die Ladung in der Reihenfolge einzuteilen, in der die Schiffe versorgt werden.«


    »Und du bist …?«


    »Lieutenant Dierdre Miuki, Sir«, erwiderte die junge Frau.


    »Muss das im Hauptquartier geschehen, Lieutenant Miuki?«, fragte Edmund. »Ich hätte gedacht, dass man das in einer nachgeordneten Abteilung erledigen könnte?«


    »Wir versuchen hier, gewisse Prioritäten festzulegen, Sir«, erklärte Miuki. »Anschließend sehen es sich die G-4 Leute noch einmal an.«


    »Mir fällt auf, dass du zwar konzentriert arbeitest, aber nicht sehr viel zu tun hast, Lieutenant … Miuki, nicht wahr?«


    »Ja, Sir, Miuki«, nickte sie. »Ich warte auf die restlichen Signale der Flotte, Sir.«


    »Und die sind drüben in Ops.«


    »Ja, Sir.«


    »Warum?«, erkundigte sich der Admiral ruhig.


    »Sie … laufen immer zuerst bei Ops durch, Sir«, erwiderte der weibliche Offizier und schluckte.


    »Van Kr…«, sagte Edmund und schüttelte dann den Kopf. »Nein … Destrang.«


    »Sir?«


    »Geh hinüber zu Operations. Berufe dich auf mich und sieh dir die Meldungen an. Ziehe alle heraus, die nur mit Materialbedarf zu tun haben, und bringe sie hier rüber. Jetzt gleich.«


    »Ja, Sir«, nickte der Fähnrich und zog los.


    »Du wirst in Kürze deine Anforderungen haben, Lieutenant«, erklärte der Admiral. »Aber du sortierst sie nur danach, wer was braucht, und gibst sie dann weiter. Jemand in Abteilung G-4 soll die Schiffsladungen oder wie das heißt zusammenstellen. Klar?«


    »Jawohl, Sir.«


    »War mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen, Lieutenant Miuki.«


    »Danke, Sir.«


    Herzer und Van Krief folgten dem Admiral ans andere Ende des Saals, wo er längere Zeit nachdenklich die Karte betrachtete. Dann drehte er sich um und schüttelte den Kopf.


    »Kein Plan überlebt den Kontakt mit dem Feind, Herzer.«


    »Nein, Sir«, nickte Herzer mit einem leichten Lächeln. »Deshalb nennt man die anderen ja den Feind, Sir.«


     



    Megan lächelte, als Paul sich von ihr löste, schob sich die Kleidung zurecht und säuberte sich.


    Als sie in den Harem gekommen war, hatte man ihnen als »Standard-Kleidung« leichte Seidenroben zur Verfügung gestellt. Einige der Mädchen machten sich ihre Kleidung selbst; Mirta Krupansky beispielsweise war eine geschickte Schneiderin. Nach der von Christel aufgestellten und streng überwachten Regel musste die Kleidung »hübsch aussehen«, worunter Christel verstand, dass sie sehr offenherzig sein sollte.


    Megan hatte eine Krise, in der Paul sich vor lauter Überarbeitung fast umgebracht hätte, dazu genutzt, ein paar Veränderungen einzuführen. Unter anderem hatte sie Mirta dazu bewegt, Unterricht im Nähen zu erteilen. Die Frau war sichtlich älter als sie aussah oder man aus ihrem Verhalten schließen konnte und hatte sich stets große Mühe gegeben, im Harem nicht aufzufallen. Megan hatte sie mehr oder weniger in eine aktivere Rolle gezwungen, und so hatten im Laufe der Zeit alle Mädchen gelernt, selbst Megan, sich »angemessene« Kleidung selbst zu schneidern.


    Und auch was die Roben betraf, hatte Megan eine Änderung herbeigeführt. Sie waren ihr von Anfang an albern vorgekommen, und dass die Mädchen weder Slips noch BHs hatten, war einfach idiotisch. Und deshalb hatte sie Christel kurz nach der »Krise« dazu überredet, Standard-kleidung von draußen zu besorgen, die immer noch attraktiv, aber etwas praktischer war. Unter anderem war es schlichtweg Unfug, in Roben Gymnastik zu treiben, und ein noch größerer Unfug war, dies splitternackt zu tun; Pauls Geschmack, wenn es um Frauen ging, war recht vielfältig, mit Ausnahme des Themas Busen.


    Die »Standard«-Kleidung im Harem war jetzt ein kurzes, bauchfreies Top, ein vorne zu öffnender BH und entweder ein kurzer Rock oder sehr kurze Shorts und Höschen. Sie 
     wurden in verschiedenen Größen geliefert und anschließend von den Mädchen »angepasst«. Wenn freilich Paul zu Besuch kam, wurden sie gegen eine Vielzahl von »Spezial«-Outfits ausgetauscht.


    Megans »Spezial«-Outfit unterschied sich kaum von dem, das sie sonst trug, nur dass es aus wertvolleren Stoffen geschneidert und ein wenig farbenprächtiger war. Im Augenblick trug sie einen kurzen, an den Hüften eng anliegenden geschlitzten Rock und einen sehr knappen BH, beides in kräftigem Rot.


    Sie griff nach ihrem zerfetzten Höschen und schüttelte den Kopf.


    »Du warst wieder zu lange weg, Paul«, sagte sie.


    »Ja, das stimmt wahrscheinlich«, nickte das Ratsmitglied. Er sah jetzt viel besser aus als während der Krise. Die Mädchen hatten ihn überzeugen können, dass es weder für ihn noch für sie gut war, wenn er so wenig aß, dass er sich der Gefahr des Hungertodes aussetzte. Und anschließend hatte er in der Regel ziemlich viel Zeit im Harem verbracht; schließlich erledigte er den Großteil seiner Arbeit mittels vernunftbegabter Avatare, die fast täglich »eingeholt« und wieder ausgeschickt werden mussten. Praktisch betrachtet waren sie »er«, aber mit der Zeit »entfernten« sich ihre Persönlichkeiten immer weiter von der Basis. Sie »hereinzuholen« war immer ein wenig traumatisch, da er sich mit den verschiedenen auftretenden Problemen ja nur jeweils ganz kurz befassen konnte.


    Aber das bedeutete, dass er praktisch überall arbeiten konnte, und so hatte er nach der Krise einige Monate lang die »Re-Integration« im Harem vorgenommen, gewöhnlich von Megan oder Christel behütet.


    Von den Mädchen mit Leckerbissen verwöhnt zu werden und bei jedem Erwachen aus der Re-Integrationstrance eine andere weibliche Schönheit neben sich vorzufinden, hatte 
     an seiner Psyche Wunder gewirkt. Und deshalb kam es Megan eigenartig vor, dass er beinahe einen Monat weg gewesen war. Und seinem Verhalten nach hatte er offenbar den ganzen Monat im Zölibat verbracht.


    »Ich war gern hier«, sagte Paul, während er sich Hemd und Hosen überstreifte. »Aber ich habe festgestellt, dass meine Konzentration anfing darunter zu leiden. Ich musste wieder unter die Leute gehen und ihr Alltagsleben mit empfinden. Jetzt … wird es besser. Aber das Leben, das sie leben, ist immer noch brutal und schrecklich.«


    »Deine Avatare können dir das nicht vermitteln?«, fragte Megan.


    »Nicht im gleichen Maße«, gab Paul zu. »Sie erleben es nicht in gleicher Weise wie ich. Und unter den augenblicklichen Umständen muss ich das einfach aus eigener Wahrnehmung mitbekommen, um gute Arbeit für die Menschen zu leisten.«


    »Du bist ein sehr guter Mensch, Paul«, sagte Megan und kuschelte sich an ihn. »Und das ist einer der Gründe, weshalb wir dich gern hier haben. Aus meiner Sicht kommt noch ein sehr egoistischer Grund hinzu, dass ich nämlich seit einem Monat nicht mehr gehört habe, was draußen in der Welt vor sich geht. Was gibt es Neues?«


    »Gute und schlechte Nachrichten«, gab Paul zu. »Die tauranischen Truppen dieser widerlichen Ishtar haben die Truppen von Lupe besiegt und stehen kurz davor, den Reaktorstandort in Alam einzunehmen.«


    »Na und«, meinte Megan mit einem Achselzucken, darauf bedacht, dass die Bewegung sich über ihre Brüste auch ihm mitteilte. »Der Reaktor ist doch von einem Kraftfeld umgeben, oder nicht? Da können sie ihn doch nicht einnehmen. «


    »Höhere Gewalt«, seufzte Paul. »Wenn sie das Territorium erobern, wird Mutter die Kontrolle über das Kraftfeld 
     an sie übertragen. Nach Mutters Protokollen gehört es ihnen dann. Das ist eine Schwäche, die wir uns überall zu Nutze machen, also kann ich mich nicht gerade darüber beklagen. «


    »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Megan ehrlich.


    »Mutter ist unparteiisch«, gab Paul zu bedenken. »Sie stützt unsere persönlichen Schutzfelder, wird aber den Reaktor nicht für uns verteidigen. Wir haben um den Reaktor herum eine Festung gebaut, aber die wird der Feind sicherlich im Laufe der Zeit erobern. Besonders, da sie ein gutes Stück vom Reaktor entfernt sind, wegen der vielen Energie, die in die Schilde fließt. Eigentlich ist es gar keine richtige Festung, sondern eher eine Art Wall. Lupe hat einen großen Teil seiner Streitkräfte hinter die Wälle zurückgezogen, aber auch wenn die sie nicht angreifen, können sie sie einfach aushungern. Und dann haben sie den Reaktor und damit ein Achtel unserer Energieversorgung. Ich habe sie angewiesen, den Reaktor eher zu zerstören als zuzulassen, dass er Ishtar in die Hände fällt, aber wenn wir so viel Energie verlieren, wird es unangenehm.«


    »Und die guten Nachrichten?«, fragte Megan und hakte das Gehörte ab.


    »Chansas Plan hat funktioniert«, sagte Paul, und sein Gesicht hellte sich dabei auf. »Er hat seine Schlachtflotte ausgeschickt und der UFS-Flotte schwer zugesetzt. Sie haben eine ganze Anzahl ihrer Träger verloren, und ihre Flugdrachen bekommen kein Futter und pfeifen deshalb aus dem letzten Loch. Aber ein Sturm hat ihn daran gehindert, sie ganz zu vernichten. Außerdem hat er ihre wichtigste Werft und ihr Hauptquartier zerstört. Als Nächstes plant er, sie dazu zu veranlassen, ihre Position zu verlassen; dann will er die Invasionsflotte ausschicken. Wie es aussieht, steht die Invasion unmittelbar bevor.«


    »Das ist eine gute Nachricht«, nickte Megan und dachte 
     an die Pläne, die sie bereits kannte. »Wenn ihr rechtzeitig zu dem Kraftwerk von Pizurg kommt, gleicht das vielleicht den anderen Verlust aus.«


    »Ja, und selbst wenn sie es zerstören, stimmt dann das Kräftegleichgewicht wieder«, nickte Paul. »Wenn wir es schaffen, dass unsere Invasionstruppen einen Teil des Territoriums in Norau in ihre Gewalt bekommen, können wir Portale aufbauen, und dann brauchen wir die Schifffahrtswege streng genommen gar nicht mehr. Sobald wir Territorium an der Küste eingenommen haben und demonstrieren, dass wir dieses Territorium auch versorgen können, kann Sheida unsere Teleports nicht mehr blockieren. Dann können wir Streitkräfte durch die Portale nachschieben.«


    »Wenn.«


    »Wenn«, lächelte Paul. »Das Ziel ist Balmoran. Dort gibt es gute Piers und einen guten natürlichen Hafen. Wir können den Sussain-Fluss hinauffahren und uns auf diese Weise versorgen. Und Celine hält ›Wandel‹-Personal bereit. « Er zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Die Leute von Norau brauchen genau genommen nicht gewandelt zu werden. Sie haben den Beweis geliefert, dass sie in dieser Welt überleben können. Aber das Wandeln stärkt unsere Armee.« Er verzog erneut das Gesicht. »Und wenn wir bloß gewinnen können, können wir sie auch zurückwandeln. Das sind nämlich nicht nur Scheußlichkeiten, sondern sogar bösartige Scheußlichkeiten.«


    »Ich weiß, dass du das Wandeln hasst«, sagte Megan, »und die Gewandelten, die gemacht werden mussten.«


    »So ist es«, seufzte Paul. »Aber es dient einem guten Zweck. Das Leben, das die Leute heute leben müssen … wenn Sheida, dieses Miststück, bloß …«


    »Hey, du bist hier, um dich zu erholen«, warnte Megan.


    »Ich bin hier, um Babys zu machen«, erwiderte Paul und runzelte die Stirn. »Und das geschieht nicht in ausreichendem 
     Maße. Wahrscheinlich, weil ich nicht häufig genug hier bin.«


    »Dann musst du eben länger bleiben«, erwiderte Megan logisch. »Als du öfter hier warst, gab es mehr Schwangerschaften. « Karie, Velva und Golda waren während seiner Anwesenheit alle schwanger geworden.


    »Du bist nicht schwanger geworden«, meinte Paul mit finsterer Miene. »Ich habe dich gescannt. Ich weiß, dass du fruchtbar bist …«


    »Paul?«, sagte Megan mit einem verkniffenen Lächeln. »Falls du vorhast, die Dinge etwas zu beschleunigen, muss ich dich etwas fragen. Willst du wirklich, dass ich neun Monate lang eingesperrt bin und anschließend zwei Jahre mit meinem Baby verbringe?«


    Pauls Gesicht verdüsterte sich und er setzte zu einer Antwort an, klappte dann aber den Mund wieder zu.


    »Okay, das habe ich mir doch auch gedacht. Also sollten wir vielleicht der Natur ihren Lauf lassen, oder nicht?«, fragte sie und lächelte.


    »Das … hat etwas für sich«, meinte Paul immer noch mit düsterer Miene. »Aber du würdest eine großartige Mutter abgeben, da bin ich mir sicher.«


    »Und ich bin mir sicher, dass ich das mit der Zeit auch werde«, sagte sie und rollte sich auf ihn. »Darf ich dich noch etwas fragen?«


    »Nur zu«, sagte er und lehnte sich zurück.


    »Warum hast du immer noch deine Kleider an?«


     



    Megan musterte das Fläschchen einen Augenblick lang nachdenklich und schluckte dann die bittere Flüssigkeit, schloss dabei die Augen und zuckte bei dem widerlichen Geschmack zusammen. Als sie in den Harem gekommen war, hatte sie von Gänsefingerkraut nur gewusst, dass es gefährlich war, eines der wenigen Abtreibungsmittel, die es in Kräuterform 
     gab. Ursprünglich hatte sie es sogar als Gift kennen gelernt, aber irgendwo in den Tiefen ihres Gedächtnisses war gespeichert gewesen, dass es auch diese Wirkung hatte.


    Als sie ihre »Parfümerie« eingerichtet hatte, hatte sie eine Unzahl von Kräutern bestellt, darunter eben auch Gänsefingerkraut. Paul hatte sich die Liste mehrmals angesehen, sich aber nie näher um die Eigenschaften der einzelnen Kräuter gekümmert, was auch in Anbetracht der großen Zahl von Kräutern eine gewaltige Aufgabe gewesen wäre. Sie konnte nur hoffen, dass er es nie bemerkte.


    Im Laufe der Zeit hatte sie damit vorsichtig experimentiert und die Dosis allmählich gesteigert, bis sie angefangen hatte, unangenehme Auswirkungen zu verspüren. Jedes Mal wenn sie »mit Paul zusammen war«, hatte sie darauf geachtet, das Gebräu mindestens eine Woche lang einzunehmen. Bis jetzt hatte sich keine Schwangerschaft eingestellt, und das war ihr nur recht so.


    Sie spülte das bittere Öl mit einem Glas Zitronenlimonade hinunter und nahm sich ein paar Fläschchen Parfüm für die Mädchen.


    Im Gemeinschaftssaal waren die Folgen ihres Wirkens nicht zu übersehen. Wo früher bloß nackte Steinwände und ein paar über den Steinboden verteilte Kissen gewesen waren, gab es jetzt Teppiche, bunte Wandbehänge und niedrige Tische. Sogar fünf Katzen waren da, angefangen bei solchen in üblicher Größe bis hin zu einem »Hauslöwen« von der Größe eines Pumas. Die Tische und Kissen hatte man für die nachmittägliche Gymnastikstunde beiseite geschoben, und die Mädchen waren gerade intensiv mit Aerobic beschäftigt. Die Katzen waren so klug gewesen, sich zu verdrücken.


    Megan war von den »Pflichtübungen« weitgehend befreit, weil sie selbst darauf achtete, in Form zu bleiben. Aber sie nahm häufig teil, und nach ein paar Streckübungen reihte sie sich hinten in die Gruppe ein und joggte mit ihnen.


    Dabei musterte sie die Mädchen und fragte sich, was sie wohl denken würden, wenn sie es je schaffte, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Das Leben hier war ungemein langweilig, dafür war der Harem aber ein sicherer, wohl versorgter Ort, so gut das überhaupt nach dem Zusammenbruch möglich war. Wenn sie Paul tötete, würde es mit einem Schlag um diese Sicherheit geschehen sein. Die meisten von ihnen hatten genug vom Leben nach dem Zusammenbruch kennen gelernt, um panische Angst davor zu haben, den Harem zu verlassen. Das rief sie sich immer wieder ins Gedächtnis, ebenso wie die Tatsache, dass alle, die etwa hier blieben, praktisch zum Tode verurteilt waren. Und dann machte sie sich auch Sorgen um die Frauen, die schwanger geworden waren und die man weggebracht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie »unter Verschluss« gehalten wurden. Und jedes Szenario, das sie sich sozusagen »post Paul« vorstellte, bewegte sich am Rande der Katastrophe. Alles würde vom richtigen Timing abhängen. Sich auf die Suche nach den Mädchen zu begeben, den Versuch zu machen, sie zum Mitkommen zu bewegen, bedeutete möglicherweise eine Auseinandersetzung mit anderen Ratsmitgliedern. Ganz zu schweigen davon, dass sie keineswegs sicher war, ob sie sofort die volle Kontrolle über Pauls Energie an sich reißen konnte. Viele vor dem Zusammenbruch allgemein verfügbaren Programme waren jetzt mit Passwörtern geschützt worden.


    Im Serail hielten sich dreizehn Frauen auf, darunter zwei Neue, die Paul im Laufe des letzten Jahres »geborgen« hatte. Und dann warteten irgendwo anders sieben weitere entweder auf ihre Niederkunft oder kümmerten sich um ihre Kinder.


    Für sie gab es also nur eines: die Frauen aus dem Serail holen und rennen, als ob der Teufel hinter ihnen her wäre.


    Aber sie wusste nicht, ob sie das schaffen würde.


     



    »Shar«, sagte Edmund und griff nach der Hand des Generals, als der sich von dem Drachen gleiten ließ.


    »Admiral Talbot«, erwiderte Shar und grinste. »Du machst Karriere!«


    »Ich denke … das ist eher eine Seitwärtsbewegung«, erwiderte Edmund. »Joanna, du siehst schrecklich aus.«


    Der Drache wirkte erschöpfte, grinste aber dennoch.


    »Wenn ich mich richtig erinnere, schuldest du mir zwei Kühe vom Barbecue«, sagte Joanna.


    Edmund deutete zum hinteren Teil des Gebäudes, wo man sehen konnte, wie Rauch aufstieg.


    »Wo es Rauch gibt, ist Feuer. Und wo Feuer ist, ist ein Barbecue.«


    »Bin schon unterwegs«, sagte Joanna, streckte die Beine und stapfte zum Feuer.


    »Ich wünschte, du hättest Evan mitbringen können«, sagte Talbot und wies auf das nahe gelegene, provisorische Hauptquartier.


    »Joanna war am Rand ihrer Kräfte«, meinte Shar achselzuckend. »Evan ist ja nicht besonders schwer, aber ich habe nicht einmal Kleider zum Wechseln mitgebracht. Dafür aber ein paar Ideen von ihm, über die wir reden müssen.«


    »Die Sache mit den Kleidern lässt sich beheben«, meinte der Herzog und sah Van Krief an.


    »Kleider für den General«, sagte Van Krief und machte sich eine Notiz.


    »Adjutanten?«, fragte Shar und grinste. »Wo ist Herzer?«


    »Der macht den Leuten vom Nachschub gerade Angst und droht ihnen mit Edmund.«


     



    »Captain, wir tun doch, was wir können«, sagte der Major und sah Herzer über seinen Schreibtisch hinweg an. »Mir ist klar, dass der Admiral nicht mit allen logistischen Aspekten dieses Stützpunkts vertraut ist, aber …«


    »Ich denke, der Admiral ist mit den ›logistischen Aspekten‹ dieses Stützpunkts sehr wohl vertraut, Major«, erwiderte Herzer und lächelte. »Und deshalb wirst du die angeforderten Vorräte abfassen und wirst dich wie befohlen auf das Eintreffen der Flotte vorbereiten.«


    »Captain, der Admiral kann befehlen, wozu er Lust hat«, sagte der Major mit einem leichten Lächeln und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aber das von ihm angeforderte Material wird vom Logistikkommando der Marine verwaltet, nicht vom lokalen Flottenbefehlshaber oder dem Stützpunktkommandeur. Es ist für die Versorgung der Flotte vorgesehen, nicht für eine kindische ›Begrüßungsparty‹, die dein General offenbar für eine gute Idee hält. Dein General hat nicht die Vollmacht, die Freigabe dieses Materials zu befehlen. Und ganz sicher nicht für nicht operative Verwendung. «


    »Reichen die Überschussbestände für das aus, was der General befohlen hat?«, fragte Herzer mit ruhiger Stimme.


    »Ob sie dafür ausreichen oder nicht ist ohne Belang«, erklärte der Major. »Und ich glaube nicht, dass der ›Admiral‹ mir einfach nach Lust und Laune Befehle erteilen kann. Ich unterstehe ihm nicht, ich unterstehe dem Logistikstab der Marine.«


    »Ist das dein letztes Wort?«, fragte Herzer und grinste.


    »Ja, das ist es allerdings«, erklärte der Major finster.


    »Okay, wir haben es hier mit einem eindeutigen Fall von Trennung operativer und logistischer Funktionen zu tun«, sagte Herzer und schaltete damit auf Ausbildermodus. »Es hat in der Geschichte wiederholt Fälle gegeben, wo es zu so etwas gekommen ist, stets zum Nachteil der kämpfenden Truppe. In Anbetracht dieser Tatsache lässt du mir keine andere Wahl als sicherzustellen, dass du den Rest deiner Militärkarriere als Stauer in den Docks verbringst.«


    »Dazu hast du keine Befugnis«, erwiderte der Major und 
     lächelte. »Du kannst also mitsamt deinen Drohungen aus meinem Büro verschwinden.«


    »Oh, ich glaube, die Befugnis habe ich schon«, meinte Herzer und legte ein Blatt Papier auf den Tisch. »Das hier ist meine Vollmacht. Sie trägt die Unterschrift von Admiral Houser. Die Zuständigkeit für sämtliche Lager im Umkreis und das Logistikpersonal wird der Kontrolle des Stützpunktkommandeurs unterstellt. Und ein Punkt in meinem Bericht wird lauten, dass man dir ins Gehirn geschissen hat und du es nicht schaffst, deinen fetten Hintern aus diesem Büro zu verfügen.«


    »Das will ich sehen«, sagte der Major und schnappte nach dem Papier.


    »Ich werde notieren, dass dies eine Kopie des Originals ist. Auf dem Verteiler des Originals stand auch dein Büro. Du bist also so dämlich, dass du dir nicht einmal die Mühe gemacht hast, deine Post zu lesen. Und jetzt sieh zu, dass du deinen Hintern aus diesem Stuhl bekommst.«


    »Das brauche ich mir von dir nicht gefallen zu lassen, Captain«, schnaubte der Major, warf das Papier auf den Schreibtisch und deutete auf seinen Kragen. »Ich bin Major, du bist Captain. Und so lasse ich nicht mit mir reden.«


    »Ich bin ein Captain, den dein Oberbefehlshaber mit einem Befehl hierher geschickt hat, den du nicht befolgt hast«, sagte Herzer, immer noch, wenn auch etwas angestrengt, lächelnd. »Ich denke, du solltest dir lieber darüber den Kopf zerbrechen, wie viele Minuten du noch Major sein wirst. Oder du könntest vielleicht jetzt deinen Hintern heben und anfangen, Vorbereitungen für die Ankunft der Flotte zu treffen. Du hast die Wahl.«


    »Wir werden ja sehen«, meinte der Major. »Es gibt Kanäle, über die der ›Admiral‹ einen solchen Wunsch vortragen kann. Und die Verwendung jenes Materials für nicht operative Zwecke ist nach wie vor nicht zulässig. Das kannst du 
     dem ›Admiral‹ von mir bestellen. Und jetzt verschwinde aus meinem Büro, Captain. Du kannst davon ausgehen, dass ich dich wegen Insubordination zur Meldung bringen werde.«


    »Was? Schon wieder?«, frotzelte Herzer. »Einen schönen Tag noch.«


    Herzer schlenderte hinaus und ging durch das Hauptquartier. Obwohl die Flotte geschlagen in den Hafen zurückkehrte, praktisch über keinerlei Proviant verfügte und schwere Schäden davongetragen hatten, war die Logistikzentrale des Stützpunkts nicht gerade von hektischer Aktivität geprägt. Das gut besetzte Büro war tatsächlich mit Schreibern gefüllt, die sichtlich nach einer sinnvollen Beschäftigung suchten. Jeder von ihnen hatte einen Schreibtisch, was man von dem provisorischen Hauptquartier nicht behaupten konnte, und jeder von ihnen hatte einen Haufen Papiere vor sich liegen, an dem er vermutlich arbeitete. Aber die überwiegende Mehrzahl plauderte nur oder arbeitete offensichtlich so langsam, dass man spürte, wie sie sich einfach nur die Zeit vertrieben.


    Destrang schloss sich ihm an, als sie ins Freie traten. Herzer atmete tief durch und schüttelte den Kopf.


    »Was meinst du?«, fragte er und sah zu den Lagerhäusern am Ufer hinüber.


    »Also, die rennen im Hauptquartier alle herum wie die aufgescheuchten Hühner«, sagte Destrang und rieb sich das Kinn. »Aber nach unten hat sich das offenbar nicht rumgesprochen. «


    »Stimmt«, erwiderte Herzer und setzte sich in Richtung auf das provisorische Flottenhauptquartier in Bewegung. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass man das besser hätte erledigen können.«


    Edmund hatte den »Lageraum« aus dem Hauptquartier in Zelte auf einem nahe gelegenen Feld verlegt. Damit wollte er 
     erreichen, dass die Drachen an den Gesprächen teilnehmen konnten. Herzer wusste, dass man allgemein annahm, der neue Admiral wolle »es damit der Marine zeigen«. Und er wusste auch, dass an diesem Verdacht durchaus ein Körnchen Wahrheit war.


    Man hatte das Gelände mit Seilen abgesperrt und ringsum Marineinfanteristen aufgestellt, um Unbefugten den Zutritt zu versperren. Die Adjutanten des Generals hielten sie freilich nicht auf, und als Herzer durch die Absperrung trat, nickte der dem Dienst habenden Sergeant zu.


    »Herrlicher Tag, was?«, meinte Herzer und lächelte.


    »Großartig, Sir«, erwiderte der Sergeant. »Ich kann’s gar nicht erwarten, bis es zu regnen anfängt.«


    In den zwei Tagen seit dem Brand des Hauptquartiers hatte Herzer genügend Zeit gehabt, mit den Marineinfanteristen zu trainieren. Er hatte festgestellt, dass sie nach den Maßstäben der Blood Lords in jämmerlich schlechter Kondition waren, aber er wusste auch, dass das ein sehr strenger Maßstab war. Die Marineinfanteristen andererseits hatten einen guten Ruf im Hinblick auf ihre Fähigkeiten, und Herzer musste sich fragen, ob dahinter auch etwas steckte. Sie hielten sich viel darauf zugute, in null Komma nichts eine Kneipe zu leeren, aber mit Piken oder mit kurzen Schwertern war selbst Van Krief einem jeden von ihnen überlegen. Darüber würde er mit Edmund reden müssen. Wenn dafür je Zeit sein sollte.


    »Wie ist es denn gelaufen?«, fragte Edmund, als er das für den Kommandeur reservierte Zelt betrat.


    »Ich werde wegen Insubordination gemeldet«, gestand Herzer. »Es hat damit zu tun, dass ich einen Major als faulen Sack bezeichnet habe.«


    »Nun, ist er denn einer? Und wie steht’s mit der Party für die Soldaten?«


    »Matrosen heißt das«, korrigierte ihn Herzer. »Nein, die 
     gibt es nicht, und ja, er ist einer. Das Material ist für die Versorgung der Flotte vorgesehen, nicht für eine verdammte Party.«


    »Das glaubt der«, erwiderte Edmund. »Hast du ihm den Brief gezeigt? Hat er denn keine Kopie bekommen?«


    »Das weiß ich nicht«, meinte Herzer und zuckte die Achseln. »Aber als ich ihm die Kopie gab, sah er sich veranlasst, mich darauf hinzuweisen, dass es gegen die Vorschrift sei, das Material so zu verwenden. Außerdem hat er mich darauf hingewiesen, dass es für eine solche ›Anforderung‹ entsprechende ›Kanäle‹ gäbe.«


    »Oh, hat er das?«, fragte Edmund. »Ich habe diese Anforderung zweimal über die G-4 geschickt. Ich glaube, es ist Zeit, dass ich mich einmal mit G-4 unterhalte.« Edmund lehnte sich zurück und zupfte an seinem Bart. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, eigentlich ist es das nicht. Wie heißt dieser Major?«


    »Spearman.«


    Edmund griff in seinen Schreibtisch und wühlte darin herum, bis er eine Personalliste fand.


    »Augenblick«, sagte er, zog einen Füllhalter heraus, begann zu schreiben und sah dabei immer wieder auf die Personalliste. Dann reichte er das Blatt Herzer und deutete auf das Hauptzelt. »Lass davon eine Kopie machen und bring sie dann zu G-4 rüber. Gib sie ihm einfach und geh wieder weg.«


    »Geht klar«, sagte Herzer, warf einen Blick auf das Blatt und schüttelte den Kopf. »Wer ist Colonel Trahn?«


    »Nach meiner Personalliste ist er jetzt mein G-4«, sagte Edmund und sah auf seinen Schreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war. »Hoffentlich ist er vernünftig genug, mir gegenüber nicht ebenso passiv aggressiv wie sein ehemaliger Chef zu sein.«


    Als Herzer das Zelt verließ, nickte er dem Major zu, der 
     gerade hereinkam. Der Mann war groß und schlank, glatt rasiert und hatte kurz geschnittenes Haar. Er brauchte einen Augenblick, bis er sich erinnerte, wo er ihn zuletzt gesehen hatte.


    »Major.« Herzer nickte ihm zu.


    »Captain Herzer«, sagte Joel Travante. »Gratuliere zur Beförderung.«


    »Gratuliere zu der deinen … Sir«, sagte Herzer, dessen Stirn sich furchte.


    »Auf einem Militärstützpunkt kommt man in Uniform besser rum«, sagte Joel und runzelte dann die Stirn. »Ich würde dich gerne etwas fragen, Captain.«


    »Was denn?«, fragte Herzer.


    »Ein andermal, wenn wir allein sind«, grinste Joel. »Sagen wir … zum Thema Bodenkampf.«


    »Jederzeit«, nickte Herzer. »Wenn ich nicht gerade für den General unterwegs bin.«


    »Ich werde mit ihm reden«, versprach Joel. »Guten Tag.«


    »Dir auch einen guten Tag«, nickte Herzer, als der Mann das Zelt betrat.


    »Wer war das?«, fragte Destrang, als sie zum Hauptzelt gingen.


    »Ich weiß nicht, ob ich das sagen darf«, meinte Herzer und zuckte dann die Achseln. »Das ist ein Spook.«


    »Ein was?«


    »Ein Offizier vom Geheimdienst. Ich weiß nicht, was er hier macht.«
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    »Nochmals, guten Tag … Major«, sagte Edmund. »Nimm Platz.«


    »Danke«, sagte Joel und ließ sich langsam nieder.


    »Ich habe mir den größten Teil des Nachmittags für dich Zeit genommen«, fuhr Edmund fort und holte eine Tasse Kaffee vom Samowar. »Auch eine Tasse?«


    »Ja, bitte«, nickte Joel und klappte seine Mappe auf. »Was ›Need-to-know‹ bedeutet, brauche ich dir ja wohl nicht zu erklären.«


    »Nein, eigentlich nicht«, meinte Edmund und schüttelte den Kopf. »Aber entscheide das ich oder du?«


    »Darüber werden wir wahrscheinlich diskutieren müssen«, grinste Joel.


    »Welchen Namen benutzt du denn augenblicklich?«, erkundigte sich Edmund.


    »Kolata«, erklärte Joel. »In meiner offiziellen Funktion kennt man mich hauptsächlich als T.«


    Joel Travante war in der zurückliegenden Ära, also vor dem Zusammenbruch, einer der wenigen Polizeibeamten gewesen, die es gab. Die Inspektoren des Rates waren unabhängige Agenten und meist nur einen Teil ihrer Zeit für die Allgemeinheit tätig. Aber innerhalb dieser Gruppe gab es einen kleineren Kern, die Spezialinspektoren, die eine Elite darstellten.


    Man wurde Spezialinspektor, indem man auf bestmögliche Weise die schwierigsten Fälle löste. Joel Travante war 
     vor dem Zusammenbruch vierzig Jahre lang Spezialinspektor gewesen.


    Unmittelbar vor dem Zusammenbruch war er auf den Azor-Inseln gewesen und hatte dort gegen einen Serienmörder ermittelt. Das war vor dem Zusammenbruch recht schwierig gewesen, da es buchstäblich niemanden gab, der nicht durch persönliche Schutzfelder geschützt war. Der Mann, gegen der er ermittelte, pflegte junge Frauen dazu zu verführen, ihre Schilde zu öffnen, und sobald sie das einmal getan hatten, waren sie zu sehr mit den Schmerzen beschäftigt, die er ihnen zufügte, als dass sie sie wieder hätten aufbauen können.


    Joel war dem Täter dicht auf den Fersen gewesen, als dieser plötzlich verschwunden war – wie es den Anschein hatte, gleichsam vom Angesicht der Erde. Schließlich war der Inspektor auf Hinweise gestoßen, dass der Mörder sich in einen Kraken gewandelt hatte und sich irgendwo auf dem Meeresgrund versteckt hielt. Die Frage war nur wo? Er hatte seine Spur bis zu den Azor-Inseln verfolgt und gerade Vorbereitungen getroffen, in den Tiefen Jagd auf ihn zu machen, als die Welt, wie er sie kannte, endete.


    Nach dem Zusammenbruch hatte er auf Fischerbooten gearbeitet. Als dann auf den Inseln der Neue Aufbruch die Macht übernommen hatte, hatte sich Travante in sein kleines Boot gesetzt und war die zweitausend Kilometer nach Norau gesegelt, hatte dort den Kontakt mit Sheida Ghorbani wiederhergestellt und seine Arbeit erneut aufgenommen. Diesmal nicht als Inspektor, sondern zunächst als Mitglied ihres im Aufbau begriffenen Nachrichtendienstes, später als dessen Chef.


    Es gab mehrere Gründe, weshalb er seine Arbeit liebte. Einer davon war, dass er auf die Weise die echten Informationen über die Welt zu Gesicht bekam, so chaotisch sie inzwischen auch geworden sein mochte. Der zweite Grund 
     war, dass seine Frau und seine Tochter sich zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs auf den Brita-Inseln beziehungsweise in Ropasien aufgehalten hatten und er wohl nur in seiner augenblicklichen Position eine Chance hatte, etwas über ihr Schicksal zu erfahren.


    »Irgendwelche neuen Erkenntnisse über deine Frau und deine Tochter?«, erkundigte sich Edmund und reichte seinem Besucher eine Tasse Kaffee. »Ich habe Zucker und Sahne.«


    »Schwarz, Sir, danke«, erwiderte Travante. »Und was meine Familie angeht, nein, leider nichts.«


    »Also, wenn wir je nach Ropasien zurückkehren, werden wir ja hoffentlich etwas erfahren«, sagte Edmund, froh darüber, dass es sowohl seine Frau als auch seine Tochter nach dem Zusammenbruch geschafft hatten, nach Hause zu kommen. Er konnte sich gut vorstellen, welche Höllenqualen Travante leiden musste. »Also, was hast du für mich?«


    »Die Drachenabwehrfregatten waren eine bekannte Waffe«, begann Joel. »Ich hatte dem Nachrichtendienst der Marine sowohl eine Beschreibung wie auch Baupläne geschickt, aber die betrachteten das offenbar als ›unbestätigten Bericht‹. Ich habe auch Informationen über die feindlichen Träger. Sie unterscheiden sich in mancher Hinsicht von den unseren, teilweise sind die Unterschiede durchaus bedeutsam.«


    »Und was wären das für Unterschiede?«


    »Geringere Reichweite«, meinte Joel und zog ein Blatt aus der Mappe. »Sie können nur etwa vierzig Tage auf See bleiben. Außerdem ist die Ausbildung der Drachenreiter nach Ansicht meiner Analysten suboptimal. Ich finde, das bestätigen auch ihre mangelnden Erfolge.«


    »Sie haben vier Träger erledigt«, wandte Edmund ein.


    »Ja, Sir, das schon, aber in Anbetracht der Zahl von Drachen, die sie einsetzen können – sie haben fünfundvierzig, 
     und das ist einer der Gründe für ihre geringe Kapazität –, müssten sie imstande sein, die ganze Flotte zu versenken. Ihre Treffsicherheit war ziemlich kläglich.«


    »Okay, verstanden.«


    »Augenblicklich verfügen sie bedauerlicherweise über sechs Träger. Ich gebe zu, dass mich der zusätzliche Träger überrascht hat. Ich hatte mich auf die nördlichen Häfen konzentriert, aber offenbar haben sie den sechsten in Bassay gebaut und vom Stapel laufen lassen. Ihre Flotte hat augenblicklich Kurs auf die Heimathäfen, auch der Träger aus Bassay, der sich aber wie es scheint der Hauptflotte anschließen möchte. Der Sturm hat sie überrascht und ihnen ziemlich zugesetzt; anscheinend ist die Qualität ihrer Seeleute nicht so gut wie die der unseren. Einige ihrer leichten Einheiten und eine Drachenabwehrfregatte sind als verschollen gemeldet.«


    »Wie viele Fregatten hatten sie?«


    »Zehn, und das erklärt unsere hohen Verluste«, erwiderte Joel. »Mir steht diese Frage nicht zu, aber ich würde dennoch gern wissen, ob du sie wirst ersetzen können?«


    »Ich habe Flugdrachen von überall angefordert, die hierher unterwegs sind«, erwiderte Edmund. »Sie und ihre Reiter auszubilden wird einige Zeit in Anspruch nehmen, aber nicht so viel, wie du vielleicht glaubst. Sobald sie eine Trägerlandung schaffen, werde ich die weitere Ausbildung auf hohe See verlegen. Und ich glaube auch, dass es mir gelingen wird, die Nachschubsituation zu verbessern. Die Werften werden allerdings wie die Verrückten arbeiten müssen.«


    »Du musst damit rechnen, dass die Gegenseite sich ziemlich schnell wieder fängt«, gab Joel zu bedenken. »Ich habe keine Erkenntnisse über ihre Absichten. Bis jetzt konnte ich nur feststellen, dass die in Ropasien einen recht guten Nachrichtendienst aufgebaut haben, aber den zu infiltrieren ist gefährlich und wird Zeit kosten.«


    »Na gut, du wirst ja nicht aufgeben.« Edmund seufzte. »Was hast du sonst noch?«


    »Eigentlich noch eine ganze Menge …«


     



    Als es an Edmunds Tür klopfte, saß er zurückgelehnt mit einem ein Glas Wein in der Hand in einem bequemen Sessel und hatte die Füße hoch gelegt.


    Er blickte gereizt auf und seufzte. Es war nach Mitternacht und er hatte den ganzen Tag – und übrigens den größten Teil des Tages davor auch – einen Besucher nach dem anderen empfangen und war jetzt ganz und gar nicht in der Stimmung, wieder Gesellschaft zu bekommen. Aber da war sonst niemand, der hätte an die Tür gehen können. Herzer und die anderen hatte er weggeschickt, als er sich in sein Quartier zurückgezogen hatte.


    Er stellte das Glas weg und ging mit mürrischer Miene zur Tür. Wie es aussah, gab es auf dem ganzen Stützpunkt, möglicherweise sogar in der ganzen Marine, niemanden, der auch nur die leiseste Ahnung davon hatte, wie man militärische Einheiten organisierte und verwaltete. Oh, sie konnten Proviant hin und her schieben und Schiffe einsetzen. Aber weiter dachten sie offenbar nicht. Niemand, dem er bis jetzt begegnet war, schien sich mit dem Gedanken zu befassen, wie man dem Feind schaden konnte.


    Für Edmund, der daran selbst dann dachte, wenn es keinen Feind gab, dem man Schaden zufügen musste, war das, als wäre er der Einäugige im Land der Blinden.


    Er riss die Tür auf, fest entschlossen, seine ganze Wut an dem Besucher auszulassen, lächelte aber dann, als er sah, dass es Shar Chang war.


    »Ich kann später wiederkommen«, sagte der General. Er trug eine neue Uniform und hatte sich gewaschen, aber man sah ihm den langen Flug immer noch an.


    »Nein«, widersprach Edmund und winkte ihn herein. 
     »Ich habe doch gesagt, sobald du wach bist. Schließlich bemühe ich mich die ganze Zeit daran, diesem Kindergarten beizubringen, dass man die Arbeit dann erledigen muss, wenn sie ansteht.«


    »Matrosen verstehen das gewöhnlich«, nickte Shar. »Ein Sturm fragt nie danach, wie spät es gerade ist.«


    »Die meisten dieser Typen waren zu einer Zeit Seeleute, wo man genau wusste, wann es einen Sturm geben würde«, erinnerte ihn Edmund und goss Wein in ein weiteres Glas. Er reichte es Shar, setzte sich dann wieder und deutete dabei auf den Sessel ihm gegenüber.


    »Genau«, meinte Shar. »Weißt du, wie man die oberen Dienstgrade ausgewählt hat?«


    »Nein. Ich weiß nur, dass sie alle aus demselben Segelclub kommen.«


    »Der Club hält jedes Jahr eine Regatta ab, ein Rennen«, sagte Shar, nahm einen Schluck Wein und blickte zur Decke. »Großes Ereignis. Yachten aus der ganzen Welt nehmen daran teil. Eine wirklich große Veranstaltung am Ende der Yachtsaison. Jedenfalls haben die, weil ihnen keine andere Methode einfiel, die oberen Dienstgrade aus den Kapitänen ausgewählt, die beim Rennen im letzten Jahr am besten abgeschnitten hatten. Draskovich war die Nummer eins, der Mann kann wirklich segeln. Kabadda war, wenn ich mich richtig erinnere, um eine Nasenlänge Zweiter. Et cetera.«


    »Ist ja großartig«, grinste Edmund. »Und ich nehme an, mit dem Rest der Rangstufen haben sie es genauso gemacht? «


    »O ja«, nickte Chang. »Wenn die Betreffenden da waren. Trahn, der zweite Mann bei der Logistik, beispielsweise, ist recht gut. Ob er etwas von Logistik versteht, weiß ich allerdings nicht.«


    »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Edmund. »Ich gebe zu, dass sie sich ganz gut darauf verstehen, Proviant und 
     Ersatzteile zu bewegen. Aber wir müssen denen beibringen, wie man kämpft. Hast du gewusst, dass es keinen Oberbefehlshaber auf See gab? Dass jeder Skipper eines Trägers seine eigene Kampfgruppe befehligt hat und Draskovich den Befehl über die ganze Flotte hatte?«


    »Na ja, er ist doch Flottenkommandant, oder nicht?«, fragte Shar.


    »Nein, er ist Befehlshaber von Nord-Atlantis«, korrigierte ihn Edmund. »War, besser gesagt. Seine Aufgabe war es nicht, die ganze Schlacht zu befehligen. Dazu hat man einen Flottenkommandeur. Und die Kapitäne der Träger sind Kapitäne eben der Trägerschiffe. Sie sind nicht dazu da, eine Kampfgruppe zu führen. Man könnte meinen, die ganze Konzeption der Kommandokette wäre für die ein böhmisches Dorf. Mikro-Management in höchster Potenz.«


    »Hast du mich deswegen herbestellt?«, sagte Chang und deutete mit dem Kinn auf seine neuen Sterne. »Weil du mich als ›Kommandeur auf See‹ haben willst?«


    »Flottenkommandeur«, korrigierte ihn Edmund. »Und um dich auszufragen. Aber du bist darauf ebenso wenig vorbereitet wie irgendeiner der anderen Kapitäne. Und deshalb wirst du in deiner reichlichen Freizeit eine ganze Menge lesen müssen. Hier gibt es eine Bibliothek, und einer meiner Fähnriche hat mir gesagt, dass die mit guten Biografien voll gestopft ist. Ich möchte, dass du dir im Laufe der nächsten Woche den Kopf mit den Biografien sämtlicher Admirale voll stopfst, die je Seeschlachten geleitet haben. Und damit meine ich wirklich jede wache Stunde, in der du nicht irgendetwas anderes Wichtiges zu tun hast. Ich würde dir gerne eine Liste geben, aber ich weiß nicht, was die hier haben. Halsey, Nelson und Provock wohl auf jeden Fall. Oh, und Fähnrich Van Krief hat die Biografie von Slim. Das war ein Soldat, kein Seemann, aber ich denke, du wirst von ihm einiges lernen können. Schaffst du das?«


    »Also, das Lesen von Biografien hatte bei meiner Freizeitplanung nie die oberste Priorität«, meinte Chang und zuckte die Achseln. »Aber wenn du glaubst, dass uns das weiterbringt. «


    »Ja, ungemein«, erwiderte Edmund. »Und jetzt will ich dich ausfragen. Nicht über die Schlacht, sondern darüber, wie man die Flotte managt. Zuallererst, müssen wir eigentlich allen Pökelfleisch zu essen geben? Wir haben in Raven’s Mill angefangen Konserven herzustellen, und die Legionen sind dabei, sich darauf umzustellen. Bald ist Erntezeit; wenn wir eine Konservenfabrik bauen können, können wir so ziemlich alles eindosen, was wir wollen.«


    »Also, Gemüsekonserven wären ganz sicher eine gute Idee«, erwiderte Shar. »Aber auf der Hazhir haben wir etwas viel Besseres für Fleisch: Wir haben eine Tiefkühlanlage.«


    »Tiefkühlen?«, staunte Edmund. »Braucht man dazu nicht Elektrizität? Und saugt das Netz die nicht vollständig weg?«


    »Mit Elektrizität hat das nichts zu tun.« Shar grinste. »Kühlen hat nur mit dem Komprimieren von Gasen zu tun. Dazu braucht man lediglich Pumpen und Rohre. Evan hat am Gem River eine gute Quelle für die Pumpen gefunden, und die Rohre werden reichlich von den Fabriken geliefert. Die Schiffe darauf umzustellen ist nicht einmal sonderlich schwierig. Man isoliert nur zwei Laderäume, und schon hat man genügend Kühlkapazität. Damit kann man das Fleisch lange aufbewahren. Sogar für die Drachen.«


    »Womit der Nachschubbedarf für sie geringer wird«, sagte Edmund und nickte. »Und ihr könnt euer Bier kalt halten. «


    »Auch das.«


    »Was noch?«


    »Erinnerst du dich an die Flammenwerfer, die wir auf der Richard hatten?«


    »Ich war nicht dabei, als sie eingesetzt wurden«, meinte Edmund mit einem Achselzucken.


    »Na ja, hölzerne Schiffe brennen wie Zunder«, erwiderte Shar und schauderte dabei. »Wenn das gelierte Benzin einmal anfängt zu brennen, ist das Feuer fast unmöglich zu stoppen. Evan hat ein automatisches Löschsystem entwickelt, das mit Schaum arbeitet. Man kann es auch an die Löschpumpen anschließen. Und die Hazhir ist mit Unterwasser-›Flügeln‹ ausgestattet. Das ist ein alter Renntrick; es verhindert, dass die Schiffe nach Lee abtreiben. Das Katapult haben wir umgebaut, und die Drachen können jetzt schneller starten, bekommen aber dabei keinen so großen Ruck. Und wir haben auch neue Rückhaltesysteme, damit sie besser landen können. Gasöfen, um auch während eines Sturms Feuer zu haben. Auf die Weise haben wir auch dann warmes Essen. Und Leitungen von den Kühlräumen in die Aufenthaltsräume, um die bei Hitze etwas zu kühlen; eine ganze Menge kleiner Neuerungen, um zu erreichen, dass man auf den Schiffen besser arbeiten und auch besser kämpfen kann.«


    »Warum haben nicht alle Träger, ach was, alle Schiffe das?«, fragte Edmund.


    »Das Marinebüro hat die Änderungen nicht ›gebilligt‹«, knurrte Shar. »Als wir ihnen Berichte schickten, in denen wir geschildert haben, was wir alles gemacht hatten, haben sie sogar verlangt, dass wir alles wieder rausreißen, weil es ›unerlaubte Modifikationen‹ sind.«


    »Ich nehme an, du hast ihnen gesagt, wo sie sich das hinstecken sollen?«


    »Nein, wir haben geantwortet, dass augenblicklich in den Werften nicht genügend Platz zur Verfügung stünde, dass wir aber all die ›unerlaubten Modifikationen‹ dann wieder entfernen würden, wenn die Kapazität vorhanden sei. Natürlich sind die Docks am Stützpunkt Blackbeard gar nicht 
     auf Träger eingerichtet, und wir hätten das alles durchaus mit der Crew erledigen können. Und darauf haben die uns auch hingewiesen. Also habe ich mir eine andere Ausrede einfallen lassen, aber damit waren sie auch nicht einverstanden. Darauf schickte ich ihnen die nächste Ausrede. Und so weiter, und so weiter.«


    »Also, die nächste werde ich schicken«, erwiderte Edmund. »Ich werde denen sagen, dass ich beabsichtige, sämtliche hier anwesenden Träger ›auf neuesten Stand zu bringen‹ und sie der Hazhir anzugleichen. Wenn wir dafür Zeit haben.«


    »Werden wir das?«


    »Weiß ich nicht«, seufzte Edmund. »Meinst du, die Hazhir kann es mit sechs Trägern aufnehmen?«


    »Nein«, erwiderte Shar und seufzte. »Selbst nicht, wenn ich das Kommando habe.«


    »Na ja, möglicherweise wirst du es doch versuchen müssen«, antwortete Talbot. »Die Hazhir wird eine ganze Weile der einzige Träger sein, den wir zur Verfügung haben. Sie sollte in etwa drei Tagen hier eintreffen. Anschließend möchte ich, dass Evan mit den Jungs drüben in der Werft spricht und anfängt, die anderen Träger an die Konfiguration der Hazhir anzugleichen.«


    »Du wirst eine Menge Klagen zu hören bekommen«, warnte Chang.


    »Lass sie«, erwiderte Edmund. »Solange sie es nur erledigen. Und wenn nicht, nun ja, wir brauchen Arbeiter in den Werften. Unterdessen bauen wir vielleicht diese ›Dreadnoughts‹ um. Oder wir setzen sie für etwas anderes ein.«


    »Deinem Blick nach führst du etwas im Schilde«, sagte Shar und schmunzelte. »Wie oft denkst du denn daran, dem Neuen Aufbruch möglichst viel Ärger zu bereiten?«


    »Wie oft denkt ein siebzehnjähriger Junge an Sex?«, erwiderte Edmund grinsend.


     



    »Du hast mich rufen lassen, o Mächtiger«, sagte Herzer, als er Edmunds Zelt betrat. »Du siehst übrigens zum Fürchten aus. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


    »Schlafen kann ich, wenn ich einmal tot bin«, knurrte Edmund. »Warum bist du so munter? Hast du Van Krief endlich rumgekriegt?«


    »Nein«, meinte Herzer. »Aber ich habe mit den Marineinfanteristen gearbeitet. Hast du gewusst, dass es hier keinen formalen Ausbildungsbetrieb gibt?«


    »Ja, das wusste ich«, erwiderte Edmund. »Das ist auch der Grund, weshalb ich dich sprechen wollte. In der ganzen Marine gibt es kein einziges Ausbildungslager.«


    »Gar keins?«, fragte Herzer. »Wie lernen die dann ihre Arbeit? Ich meine, wie lernen die Offiziere etwas?«


    »Im Großen und Ganzen haben sie das eben nicht«, seufzte Edmund und warf seinen Füllhalter auf den Schreibtisch, was natürlich dazu führte, dass der alle Papiere mit Tinte bespritzte. »Scheiße. Ich weiß wirklich nicht, wo ich hier eigentlich anfangen soll. Da gibt es eine Unmenge Schwachköpfe und dazwischen ein paar wirklich gute Leute. Trahn in der G-4 ist verdammt gut, aber sein Chef war ein Vollidiot. Ich habe mit Babak, dem G-3, gesprochen. Du bist hiermit zum Major befördert und wirst mit der G-3 Schulung beauftragt. Einer der am weitesten fertig gestellten Dreadnoughts wird für den Augenblick vor Anker gelegt; den kannst du zur Ausbildung benutzen. Wir haben Leute, die sich für Matrosen halten, bloß dass sie nicht die leiseste Ahnung haben, was sie tun, und die einzige Ausbildung, die sie bis jetzt bekommen haben, bestand darin, dass man sie einfach ihre Arbeit hat tun lassen. Sieh zu, dass du dir Trainingsmöglichkeiten einfallen lässt. Im Augenblick habe ich nur den Dreadnought für dich, du musst dir eben ein paar Ausbilder suchen. Fange mit einer Grundausbildung für die Seeleute an. Militärisches Leben, Grundzüge des Matrosenberufs, 
     Brandbekämpfung, Überleben auf See – das sollte das Minimum sein. Und sobald sie die Grundausbildung abgeschlossen haben, solltest du Ausbilder für Fortgeschrittene ausfindig gemacht haben. G-1 hat eine Liste von ›Spezialitäten‹. Dafür wirst du auch Ausbilder suchen müssen. Für den Augenblick und die unmittelbare Zukunft muss jeder, der Offizier sein möchte, mindestens einen aktiven Einsatz bei der Flotte absolviert oder bereits aus früheren Tätigkeiten entsprechende Erfahrung haben. Nachweisbare Erfahrung meine ich natürlich. Und dann stecken wir sie in den Offizierskurs, wo sie alles lernen, was man als Offizier auf einem Schiff wissen muss. Ich habe keine Ahnung, was das ist, das musst du herausfinden.«


    Herzer klappte den Mund auf, um zu fragen, wo in drei Teufels Namen er Ausbilder finden sollte, klappte ihn dann aber wieder zu. Edmund hatte ganz offensichtlich nicht die Zeit, sich mit Pro-forma-Protesten auseinander zu setzen.


    »Ich möchte Van Krief haben«, brachte er schließlich heraus.


    »Die sollst du haben«, erwiderte Edmund. »Such dir jemanden, der deinen Job übernimmt, sobald die Flotte zum Auslaufen bereit ist. Shar wird das Kommando führen, aber ich möchte, dass du auch dort draußen bist. Oh, und eine Ausbildungsanlage für die Marineinfanteristen natürlich auch.«


    »Ich werde Personal von der Flotte brauchen«, gab Herzer zu bedenken. »Und die werden sicherlich nicht bereit sein, die Leute ziehen zu lassen. Und ich werde gute Leute von der Flotte brauchen. Und die Drachenreiter müssen ausgebildet werden, vergiss das nicht. Und dann brauchen wir auch Leute, die sich um die Drachen kümmern, die Reiter haben genügend anderes zu tun. Das Ganze wird in die Zuständigkeit der Marine fallen. Das Marinebüro wird die Stellen genehmigen müssen.«


    »Bring mir eine Liste«, seufzte Edmund. »Um das Marinebüro kümmere ich mich. Du sorgst dafür, dass die Schule in Gang kommt. Verschwinde.«


     



    »Hey, Shar«, sagte Evan Mayerle, als er das enge Büro betrat. »Du wolltest mich sprechen?«


    Shars Schreibtisch war über und über mit Papieren bedeckt, und er las gerade mit finsterer Miene ein Memo. Man konnte ihm ansehen, dass er im Augenblick am liebsten jemanden umgebracht hätte. Aber er lächelte, als er den Ingenieur sah, und wies auf den einzigen, ziemlich zerbrechlich wirkenden Stuhl im Raum.


    Evan Mayerle war mittelgroß, ein junger Mann mit braunen Haaren und leuchtend blauen Augen, die ständig irgendwelche Dinge zu sehen schienen, die für andere unsichtbar waren. Das kam daher, dass er gewöhnlich an drei oder vier andere Dinge dachte, die mit dem augenblicklich geführten Gespräch überhaupt nichts zu tun hatten. Chang wusste das, also fuchtelte er mit der Hand vor Evans Augen herum, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Konzentrier dich einen Augenblick«, sagte der Admiral. »Es gibt Arbeit für dich.«


    »Ich hatte an das Messesystem auf der Hazhir gedacht«, erwiderte Evan. »Ich denke, wir können das so umbauen, dass …«


    »Evan«, sagte Chang und schmunzelte. »Ich rede mit dir.«


    »Ja, freilich«, sagte Evan und sah ihn an. Seine Augen weiteten sich etwas. »Du hast mich hierher gerufen, nicht wahr?«


    »Richtig«, erwiderte Shar. »Hör zu, Edmund möchte, dass alle Träger auf den gleichen Stand wie die Hazhir gebracht werden. Die Werften können das erledigen, während sie die Schäden reparieren, nicht wahr?«


    »Ich denke schon.« Evan nickte. »Aber um das Kühlsystem einzubauen, muss man ein Deck herausreißen. Das lässt sich machen, dauert aber mindestens drei Tage.«


    »Sprich mit der Werft. Zeig ihnen, was sie machen müssen. Sie sind bereits informiert, dass sie es tun müssen. Sorge dafür, dass es schneller geht. Und konzentriere dich darauf, nicht auf weitere Veränderungen. Wir sind darauf angewiesen, dass das schnell geht und wir die Träger wieder einsetzen können.«


    »Was ist mit den anderen Flotteneinheiten?«, fragte Evan.


    »Wenn die Zeit reicht«, erwiderte Shar. »Hoffentlich tut sie das.«


     



    Man sah der Flotte an, wie schwer ihr der Feind zugesetzt hatte. Die Schiffe fuhren ohne jede Formation in den Hafen und legten irgendwie an den Bojen an, die man ihnen zugewiesen hatte. Geflickte Segel, zerfetzte Takelagen, frisches Holz an den Schiffswänden, wo ihnen die Farbe ausgegangen war, all das legte Zeugnis dafür ab, dass dies Schiffe waren, die eine Niederlage erlitten hatten. Und ähnlich sah es um ihre Moral, ihre Energie und ihre Geduld aus.


    Die Flugdrachen, die noch fliegen konnten, waren bereits gelandet, und Edmund hatte sie empfangen. Der Flugdrachen-»Horst« war eine lange Reihe von Schuppen entlang einer etwa hundert Meter langen Kiesfläche. Am Rand der Kiesfläche lagen Rinderviertel für sie bereit, und mit Ausnahme von drei Pflegern pro Drachen, die man bei den Marineinfanteristen ausgeborgt hatte, war da niemand. Die Marineinfanteristen in voller Rüstung hatten den Reitern dabei geholfen, ihre Sachen vom Rücken der Drachen abzuschnallen, ehe man diese auf das Fleisch losließ. Es hatte ein paar Rangeleien gegeben, und einige Flugdrachen mussten ärztlich versorgt werden, aber sobald sie etwas Fressen im Bauch hatten, hatten sie sich beruhigt und sich in die 
     Schuppen führen lassen. Etwa ein Viertel des Fleisches lag noch in der Sonne, weniger als ein Drittel der Flugdrachen, die mit der Flotte hinausgezogen waren, war noch flugfähig gewesen.


    Jetzt sah Edmund zu, wie die Träger langsam an die Piers heranlavierten. Die Drachen, die nicht aus eigener Kraft hatten aufsteigen können, sahen ziemlich übel aus. Er konnte nur hoffen, dass man sie bis zu dem Zeitpunkt, wo die Flotte wieder ablegte, mit genügend Fressen und ärztlicher Hilfe wieder hinreichend aufpäppeln konnte. Aus ganz Norau hatte er Flugdrachen angefordert, und die trafen jetzt einzeln oder zu zweien ein. Aber die Flotte hatte die verfügbare Flugdrachenpopulation bereits stark beansprucht und er war nicht sicher, ob er alle Verluste würde ausgleichen können.


    Einige Leichter mit Proviant für die Besatzung und Futter für die Drachen zogen zu den vor Anker liegenden Schiffen hinaus. Die Mannschaft war angewiesen worden, über Nacht an Bord zu bleiben. Sie sollten am Morgen an Land gebracht werden und vor dem Mittagessen antreten.


    Die Kapitäne kamen in kleinen Booten an Land. Sie hatten Anweisung, ihre Ersten Offiziere an Bord zu lassen und sich zu einer vorläufigen Besprechung an Land einzufinden. Soweit es sich um Trägerkapitäne handelte, mussten sie ihre ranghöchsten Drachenreiter mitbringen. Er musste sich auf diese Besprechung vorbereiten und konnte sich nicht vorstellen, dass sie angenehm werden würde.

  


  
    

    11


    Die Sitzung dauerte Stunden. Anders war es einfach nicht möglich, sich ein konkretes Bild der Schlacht zu verschaffen, und Talbot wusste auch, dass dies nur die erste von mehreren Sitzungen sein würde. Und ja, es war alles genau so schlimm gewesen, wie er das erwartet hatte.


    Die Sitzung fand im großen Speisesaal des Offiziersclubs statt, dem einzigen Raum, der groß genug war, um sämtliche Kapitäne und den ganzen Stab unterzubringen. Der Raum war zum Bersten gefüllt, und die Fenster hatte man geschlossen gehalten, so dass höllische Temperaturen herrschten. Die Stimmung war entsprechend.


    Die Antworten, die er auf seine Fragen bekam, reichten von zornig, genauer gesagt wütend, bis hin zu total deprimiert. Besonders der Skipper der Corvallis war so einsilbig, dass man schon beinahe an Katatonie hätte glauben können.


    Der ranghöchste Drachenreiter, Major Bob Childress, andererseits war wütend.


    »Wir hatten keinerlei Warnung«, sagte Childress inzwischen wohl zum sechsten Mal. »Wir sind da einfach hineingeflogen, dumm und vergnügt. Wenn wir das nächste Mal aufsteigen, werden die Reiter natürlich nervös sein. Und das bedeutet, dass sie nicht nahe genug an den Feind herangehen werden, um sauber zielen zu können.«


    »Wie wollen wir mit den Drachenabwehrfregatten umgehen? «, erkundigte sich Edmund.


    »Keine Ahnung«, erwiderte der Reiter immer noch wütend. »Von unten angreifen? Vielleicht die Mer?«


    »Sonst noch Vorschläge?«, fragte Edmund. »Ich will deinen Beitrag damit nicht abtun, ich möchte nur noch weitere Meinungen hören.«


    »Sie als Erste erledigen«, erwiderte Chang. Er hatte den größten Teil der Sitzung damit verbracht zuzuhören und sich Notizen zu machen. Hauptsächlich darüber, wie defensiv alle Antworten waren. »Ein paar Drachen mit dem speziellen Auftrag reinschicken, um sie zu erledigen. Klar, man wird aus ziemlich großer Höhe abwerfen müssen. Und dabei geht natürlich einiges daneben. Aber sobald diese Fregatten weg sind, kommen wir an die Träger ran.«


    »Dabei gehst du davon aus, General, dass wir Träger haben, zu denen wir zurückkehren können. Falls du es noch nicht bemerkt hast, der Feind hat auch Drachen.«


    »Okay, das genügt«, entschied Edmund. »Die Flotte wird wieder auslaufen. Und wir werden die feindliche Flotte angreifen, und diesmal werden wir siegen. Können Drachen in der Luft kämpfen?«


    »Ja, aber sie sind dabei nicht sehr gut«, erklärte Childress. »Und die haben den ihren beigebracht, wie man flammt.«


    »Silverdrakes.«


    Edmund blickte bei dieser lakonischen Bemerkung von Vickie Toweeoo auf. Sie war die einzige Überlebende der Drachenreiter der Bonhomme Richard, und er wünschte sich sehnlich, Jerry Riadou hätte auch überlebt. Aber mit Wünschen allein kam er nicht weiter …


    »Was soll das heißen, Captain?«, fragte Edmund.


    »Silverdrake ist einer der drei Typen, die es bei den Flugdrachen gibt«, erwiderte Vickie. »Das sind Sprinter. Wir nutzen ausschließlich Powells, eine Art Mittelgewichts-Flugdrachen. Dann gibt es Torejos. Das sind schwere Flugdrachen, gut für große Distanzen, und sie können auch 
     schwerere Lasten tragen. Sie können sich nicht untereinander vermehren; man muss sie praktisch als unterschiedliche Spezies betrachten. Aber für Luftkämpfe musst du jedenfalls Silverdrakes einsetzen.«


    »Silverdrakes sind zu leicht«, wandte Childress ein. »Und zu nervös. Und schwer zu bändigen. Und sie können sich auch allerhöchstens, was soll ich sagen, vielleicht eine Stunde in der Luft halten?«


    »Zwei«, korrigierte ihn Vickie. »Und an Manövrierfähigkeit sind sie den Powells überlegen. Du magst sie bloß nicht, weil sie hübscher sind.«


    »Lächerlich sind sie«, schnaubte Childress.


    »Trotzdem sind sie die besten Drachen, die man sich für Luftkämpfe wünschen kann«, meinte Vickie mit einem Achselzucken. »Auch wenn sie ein wenig … farbenprächtig sind. Wir brauchen einfach eine Waffe.«


    »Setzt eure beiden Stellvertreter darauf an, sich hier etwas einfallen zu lassen«, entschied Edmund. »Die sollen sich mit Evan zusammensetzen. Der hat freilich schon eine ganze Menge um die Ohren.«


    »Wir müssen es irgendwie schaffen, dass wir unsere Träger schützen und gleichzeitig die anderen angreifen können«, gab Chang zu bedenken.


    »Damit müssen wir uns auseinander setzen«, nickte Edmund. »Okay, Leute, ich glaube, wir drehen uns jetzt gerade im Kreis. Und den wichtigsten Punkt hat noch keiner hinreichend erwähnt: die Kampfmoral. Dabei ist die Kampfmoral unserer Flotte völlig im Eimer. Die haben uns den Schneid abgekauft. Der Neue Aufbruch wird sich schneller neu formieren, als wir das können. Und im Augenblick sind uns die zahlenmäßig überlegen. Also wird es noch weitere Rückschläge geben. Aber das hat nichts zu besagen. Die Schlacht, die wir gerade verloren haben, hat nichts zu besagen. Wichtig ist einzig und allein, wer am Ende im Atlantis 
     den Ton angibt, und das, meine Freunde, das werden wir sein. Alles andere könnt ihr euch aus dem Kopf schlagen. Jeder, der nicht ernsthaft an unseren Sieg glaubt, sollte noch einmal gründlich nachdenken, ob er genügend Mumm in den Knochen hat, und zwar sofort. Ganz gleich was heute, morgen, nächste Woche oder nächstes Jahr passiert, dieser Ozean wird uns gehören, und wenn wir fertig sind, wird kein Schiff des Neuen Aufbruchs mehr seine Nase aus einem ihrer Häfen strecken wollen.«


    »Ich glaube nicht, dass wir das schaffen«, sagte der Kapitän der Corvallis. »Wir sind in der Minderzahl, die sind uns an Waffen überlegen und, zum Teufel, die können das besser als wir!«


    »Wenn du das so empfindest, kannst du jederzeit deinen Rücktritt einreichen«, erwiderte Edmund mit eisiger Stimme. »Man lernt nicht besser Schach spielen, wenn man gegen jemanden antritt, der schlechter ist als man selbst. Und man lernt nicht besser kämpfen, wenn man gegen jemanden kämpft, der schlechter als man selbst ist. Man lernt, wenn man Prügel bekommt. Also, wir haben gerade etwas bekommen, was wir in der Army ›gute Ausbildung‹ nennen.«


    »Das hier ist kein Spiel«, schrie der Kapitän und stand auf. »Leute sind tot.«


    »Darum nennt man das auch Krieg, richtig«, sagte Edmund mit unbewegtem Gesicht. »Und deshalb werden wir denen jetzt zeigen, dass wir uns darauf besser verstehen als sie. Und wenn du das nicht in deinen Schädel kriegst, Kapitän, dann kannst du jetzt gehen.«


    Der Kapitän sah ihn einen Augenblick lang an, nickte dann und stelzte aus dem Zimmer.


    »Wenn sonst noch jemand hier der Ansicht ist, mit dem Rang nicht klarzukommen, den seine Sterne auf den Schulterklappen anzeigen, dann braucht er es mir bloß zu sagen«, erklärte Edmund und sah sich im Saal um. »Ihr bekommt das 
     große Geld, damit ihr mit dieser Last klarkommt. Hier geht es nicht bloß um den Spaß, den es macht, mit euren Schiffen zu spielen. Auch nicht um den Nervenkitzel, das Kommando zu führen. Wir alle werden dafür bezahlt, dass wir unsere Leute führen, und zwar auch dann, wenn es heiß wird. Und dass wir unseren Leuten klar machen, dass wir auch durchkommen werden, ganz gleich wie schlimm es kommt. Und wir werden diesen Krieg gewinnen. Da gibt es so eine Kleinigkeit, die sich ›Führungsqualität‹ nennt. Und wenn ihr damit nicht klarkommt, dann solltet ihr euch ein hübsches, kleines Handelsschiff aussuchen und dort den Kapitän spielen. Die bauen ständig welche. Ich bin sicher, dass ihr es in null Komma nichts schafft, das Kommando über einen Frachter zu bekommen. Aber wenn ihr etwas leisten wollt, müsst ihr jetzt Haltung annehmen, euch das merken, was ihr gelernt habt, vergessen, dass ihr eine Niederlage eingesteckt habt, und weiter euren Dienst tun. Ihr könnt es euch aussuchen.«


    Wieder ließ er den Blick durch den Saal wandern und nickte dann, als alle sitzen blieben.


    »Die Mannschaften bleiben heute Nacht an Bord. Morgen früh treten sie schiffsweise an Land an. Es wird Musikkapellen geben, die ihnen aufspielen, und wenn ich das irgendwie schaffe, auch hübsche Mädchen. Und dann gibt es Ansprachen von meiner Wenigkeit, General Chang und den Trägerkommandanten. Das werden mitreißende Ansprachen sein, nach dem Motto: ›Klar, wir haben eins auf die Mütze bekommen, aber jetzt gehen wir’s wieder an und werden diesen Drecksäcken zeigen, wer der Bessere ist.‹ Und anschließend gibt es eine Riesenparty. Die Marineinfanteristen werden nicht daran teilnehmen, weil wir die später brauchen, um die Prügeleien zu schlichten, zu denen es mit Sicherheit kommen wird. Ich möchte, dass jeder Einzelne in der Flotte spätestens bis Mitternacht randvoll ist. Schätzungsweise wird dann wenigstens zwei Tage keiner 
     zu etwas zu gebrauchen sein. Leichte Tätigkeit für die nächsten beiden Tage und reichlich Urlaub. Und dann fangen wir an, alles wieder aufzubauen.«


    »Was ist mit einem Angriff des Neuen Aufbruchs?«, fragte eine weibliche Stimme ziemlich weit hinten im Saal.


    »Deren Flotte liegt jetzt im Hafen, und zwar bis zum letzten Schiff«, erklärte Edmund, »genau wie die unsere. Und wenn die die Anker lichten, werden wir das wissen. Wir werden diese Flotte wieder aufbauen, und dann geht’s hinaus aufs Meer, und wir treten denen mächtig in den Arsch, oder ich will nicht Talbot heißen.«


     



    Die Party war ein Riesenerfolg.


    Es gab Musik. Es gab Reden. Es gab Fahnen und Girlanden. Es gab lobende Worte und das Versprechen, am Ende die Flotte des Neuen Aufbruchs zu vernichten. Nichts davon war sehr hilfreich. Andererseits gab es auch gewaltige Fässer Bier, über hundert am Spieß gebratene Schweine und Ochsen und sonstige Leckerbissen zum Futtern.


    Und sobald die Matrosen die Erlaubnis bekamen wegzutreten, stürzten sie sich auf das Essen und das Bier, nicht anders als halb verhungerte Flugdrachen.


    Edmund verbrachte den größten Teil des Tages, indem er sich in der Menge bewegte. Er schüttelte Hände wie ein Politiker. Er redete mit einer Gruppe Offiziere nach der anderen, redete mit Lieutenants, Bootsleuten, Oberbootsleuten und einfachen Matrosen. Und jeder hörte von ihm dieselbe Botschaft: Wir haben eine Niederlage eingesteckt. Wir fahren wieder hinaus. Und wir werden keine zweite Niederlage einstecken.


    Er redete darüber, wie wichtig jedes einzelne Glied in der Kette war. Dass die Meldeläufer im Hauptquartier genauso wichtig wie die Admirale waren. Dass die Köche auf den Schiffen das Rückgrat der Marine waren. Dass die Jungs in 
     der Takelage die Sehnen der Flotte waren. Er redete sich heiser.


    Als schließlich die Sonne unterging, war er allmählich langsamer geworden, und die meisten Matrosen waren zu betrunken, um zu wissen, wer da redete. Die Mannschaften der Schiffe hatten sich so vermengt, dass Edmund nicht sicher war, ob sie es je schaffen würden, das wieder auseinander zu sortieren. Die halbe Mannschaft der Toshima Maru prügelte sich mit der von der Corvallis Line, und es brauchte ein ganzes Platoon Marineinfanteristen mit Herzer an der Spitze, um sie schließlich zu trennen. Den Kapitän der Bonhomme Richard musste man ins Lazarett tragen, nachdem er auf einem Fass Bier demonstriert hatte, wie man richtig auf einem Drachen reitet, was ihm allerdings nicht gelungen war.


    Edmund dachte an viele Armeen in der Geschichte, die Niederlagen erlitten und am Ende gesiegt hatten. Die meisten hatten Monate, wenn nicht Jahre gebraucht, bis sie so weit wiederhergestellt waren, dass sie den Feind schlagen konnten, der zuvor sie geschlagen hatte. Im Allgemeinen hatten sie dabei drei oder vier Kommandeure verschlissen. Aber Monate oder gar Jahre standen ihnen nicht zur Verfügung. Allerhöchstens Wochen. Edmund musste diese Waffe nehmen und sie neu schärfen, und dies in einem Zeitraum, der den meisten Befehlshabern bestenfalls dazu ausreichte, ihre Einheit kennen zu lernen.


    Zum Glück hatte er viele Jahre als Schmied verbracht. Und dies war auch nicht das erste Mal, dass er es mit einer besiegten Armee zu tun hatte. Als Allererstes mussten sie einen als Person kennen lernen, als jemanden, dem sie vertrauen und dem sie dienen konnten. Man musste gleichsam eins mit ihnen werden, so wie Kohle mit Eisen.


    Und dann war die Zeit, sie mit dem Hammer zu Stahl zu schmieden.


     



    »Hey, Oberbootsmann«, sagte Herzer.


    Er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, um Brooks zu finden, denn der war mit einer Gruppe von Oberbootsleuten weggegangen und auf dem besten Weg zu einem Rekordrausch.


    »Herzer!«, sagte der Oberbootsmann und löste sich torkelnd aus der Gruppe, die sich um ein Fass Bier gesammelt hatte, das sie sich unter den Nagel gerissen hatten. »Alter Kumpel!«


    »Freut mich, dass du durchgekommen bist«, grinste Herzer. Er hatte den Oberbootsmann bei seinem Einsatz beim Wasservolk kennen gelernt und den knochenharten, tüchtigen Mann ins Herz geschlossen. Er war mindestens ein Jahrhundert jünger als Gunny Rutherford, aber er war auch einer der Leute in der Marine, die anscheinend begriffen, dass sie sich im Krieg befanden. Und der auch wusste, wie man sich im Krieg verhielt. Und deshalb hatte Herzer sich auf die Suche nach ihm gemacht.


    »Woll ma wieder ’nen Kra-Kra angreifen – so ’nen scheiß Tin’fisch?«, nölte der Oberbootsmann mit nicht mehr sehr deutlicher Stimme. Er rülpste. »KEIN PROBLEM!« Er lachte und versuchte sich auf einem leeren Fass niederzulassen, verfehlte es aber um ein paar Zentimeter.


    »Den hast du fertig gemacht, wie?«, sagte Herzer, zog ihn in die Höhe und platzierte ihn auf das Fass.


    »Na klaaar«, strahlte der Oberbootsmann. »Wo is mein Biiier? Gar kein Probleee… überhaut kein Thema. Hab ja schließlich meine Jungs gut ausgebildet. Wo is mein Biieer?«


    Herzer hob einen ungekippten Bierkrug auf, füllte ihn und reichte ihn dem Oberbootsmann.


    »Also, das freut mich zu hören«, sagte Herzer. »Du wirst nämlich beim nächsten Einsatz nicht mit dabei sein.«


    »Wa…?«, rief der Oberbootsmann und blickte zu ihm auf. »Wann hab’n die dich denn zum Major befördert? Und warum 
     komm ich nich in den Einsatz? Muss ich doch, dazu bin ich doch Oberbootsmann!«


    »Erst kürzlich«, erwiderte Herzer. »Und du bleibst deswegen hier, weil du mit mir Landdienst machst.«


    »Scheiß drauf«, sagte der Oberbootsmann. »Landdienst?«


    »Jo, du hast das Kommando über die gesamte Ausbildung der Marine hier. Und wirst deshalb irgendwann auch zum Oberstabsbootsmann befördert. Ich gratuliere schon jetzt.«


    »Ausgeschlossen«, murmelte Brooks und rülpste erneut hingebungsvoll. »AUSGESCHLOSSEN!«


    »Doch«, widersprach Herzer. »Wir sehen uns übermorgen, ausgeschlafen und nüchtern, im Hauptquartier. Nicht zu früh.«


    »Ich kann einfach nicht g-g-glauben, dass mir ein Freund so was antut!«, schniefte der Oberbootsmann und nahm einen Schluck aus seinem Krug. »Jetzt muss ich mich aber richtig besaufen.«


    »Es wird dir Spaß machen«, versprach Herzer. »Intelligente junge Männer und Frauen, die nicht die leiseste Ahnung haben, wie man einen Knoten bindet. Und du wirst es ihnen beibringen.«


    »Oh, Scheiße«, schluchzte der Oberbootsmann. »Da muss ich mich wirklich echt, echt besaufen. Du Mistkerl.«


    »Jo«, grinste Herzer. »Muss jetzt gehen. Übermorgen, also. Und nicht zu spät kommen.«


     



    Tom Ennesby war Chefingenieur der Marinewerft gewesen, praktisch seit es die gab. Er hatte die ersten Drachenträger gebaut und war der Ansicht gewesen, dass es sich um eine gute Konstruktion handelte. Er hatte mindestens eine Woche gebraucht, bis er sich mit all den Veränderungen an der Hazhir auseinander gesetzt hatte, aber dann hatte er verblüfft und ein wenig bewundernd den Kopf geschüttelt.


    »Das alles habt ihr auf Blackbeard-Basis geschafft?«, fragte er.


    Äußerlich unterschied sich das Schiff kaum von einem ganz gewöhnlichen Träger der Bonhomme Richard-Klasse. Die Startplattform an Backbord war vielleicht einen Meter länger, und für ein geschultes Auge gab es auch ein paar kleine Unterschiede in der Takelage. Aber der größte Teil der Veränderungen war unter der Wasserlinie oder im Inneren vorgenommen worden.


    »Na ja, die Flügel anzubringen war nicht leicht«, grinste Evan. »Aber dabei haben uns die Mer geholfen.«


    Schiffe, die nicht unmittelbar vor dem Wind segelten, neigten immer dazu, etwas vom Wind abzufallen, »nach Lee«. Es gab verschiedene Methoden, um das zu verhindern, aber Evan hatte sich für große »Flügel« aus Holz und Kupfer entschieden, die seitlich aus dem Schiffsrumpf ragten. Um sie sehen zu können, hatte der Ingenieur über Bord gehen und unter das Schiff tauchen müssen. Das war kalt, aber sehr instruktiv gewesen. Insgesamt waren es vier solcher Flügel, zwei vorne und zwei achtern. Sie erhöhten den Tiefgang des Schiffes nicht, aber wenn das Schiff zur Seite krängte, wirkten die Flügel wie eine Art Kiel und sorgten dafür, dass es nicht zu stark nach Lee abtrieb.


    Es gab Dutzende weiterer kleiner Änderungen, Evan hatte dafür eine ausführliche Liste aufgestellt und auch Vorschläge ausgearbeitet, wie man die Änderungen in die Praxis umsetzen konnte.


    »Will der Admiral bloß die Träger …?«, fragte der Ingenieur nach einem Blick auf die Liste und nachdem er im Geiste zusammengezählt hatte, wie viel Mannstunden das erfordern würde.


    »Für den Augenblick bloß die Träger«, erwiderte Evan. »Wenn es die Zeit erlaubt, nehmen wir uns auch die Fregatten und Kreuzer vor. Aber da ist noch etwas.«


    »Und das wäre?«


    »Wir brauchen auch Schiffe für die Drachenabwehr«, erklärte Evan. »Und ich sehe diese Dreadnoughts da rumliegen …«


    »Verdammt noch eins, das bedeutet einen völligen Umbau der Takelage!«, erregte sich Ennesby. »So wie die jetzt angelegt ist, kann man nicht nach oben schießen.«


    »Wir haben eine ganz brauchbare Skizze, wie eine Fregatte des Neuen Aufbruchs aussieht«, erklärte Evan.


    »Tatsächlich?«


    »Ja, die haben wir«, erwiderte Evan. »Und um gleich deine nächste Frage zu beantworten, ich weiß nicht, woher sie stammt. Wir haben auch Spezifikationen für die Ballisten, und einiges daran gefällt mir und einiges andere nicht. Ich denke, wir kriegen das besser hin, viel besser sogar. Aber ich weiß nicht, ob wir es in der Zeit schaffen, die uns zur Verfügung steht.«


    »Also, dann bring mal die Pläne, danach wollen wir sehen«, meinte Ennesby und rieb sich die Hände. »Was passt dir denn an deren Ballisten nicht?«


    »Die ähneln zu sehr einem römischen Modell«, sagte Evan. »Und sie verwenden Sehnen für das Elastiksystem. Das Problem damit ist …«


    »Wie man es auf dem Schiff trocken hält?«, fragte der Ingenieur.


    »Ich glaube nicht, dass die das besonders gut machen«, nickte Evan. »Wahrscheinlich decken sie sie gut ab, aber die Feuchtigkeit würde die Leistung beeinträchtigen.«


    »Das wird sie bei unseren auch«, gab Ennesby zu bedenken.


    »Nur, wenn wir Ballisten benutzen«, erwiderte Mayerle, der wieder seinen abwesenden Gesichtsausdruck bekam. »Wir haben einen großen Auftrag für Rohre und Pumpgerät für die Kühlung erteilt, stimmt das?«


    »Allerdings«, seufzte der Ingenieur. »Du hast ja keine Ahnung, was das kostet.«


    »Mhm …«


    »Woran denkst du?«, fragte Ennesby.


    »Ich frage mich, welchen maximalen Druck uns Mutter wohl durchgehen lässt«, sagte Evan, immer noch mit einem Blick, der in weite Ferne gerichtet schien.


     



    »Willkommen im Grundkurs«, sagte Herzer und musterte grinsend die gemischte Gruppe aus Unteroffiziersdienstgraden und Offizieren in dem kleinen Raum. Sie befanden sich im Erdgeschoss eines zweistöckigen »provisorischen« Baus, den der Pioniertrupp des Stützpunkts in zwei Tagen errichtet hatte. Aus den Wänden rann noch Harz, und der Boden war alles andere als eben. Herzer war sich ziemlich sicher, dass das Dach beim ersten Regen wie ein Sieb lecken würde. Aber für den Anfang reichte es.


    »Die meisten von euch kennen mich, aber ich will mich trotzdem vorstellen. Ich bin Cap…«


    »Aufpassen!«, rief Noch-Oberbootsmann Brooks von ganz hinten im Raum.


    »Na schön, also, Major Herzer Herrick«, korrigierte sich Herzer. »Man hat mir die Aufgabe übertragen, ein Ausbildungslager für Matrosen und Marineinfanteristen einzurichten. Und ich habe mir dafür euch alle ausgesucht.« Er sah wieder grinsend in den Saal, aber man konnte deutlich sehen, dass dieses Grinsen nichts mit Humor zu tun hatte. »Und wir werden ein solches Lager aufbauen, und es wird auch funktionieren. Bis der erste Kurs eintrifft, haben wir genau eine Woche Zeit. Wir sollten uns also schleunigst an die Arbeit machen.


    Aber ehe wir fortfahren, möchte ich eines klarstellen. Ich habe nicht die leiseste Ahnung vom Segeln. Aber ich bin ein Produkt der einzigen professionellen Militärschule in ganz 
     Norau und war dort selbst Ausbilder. Und im Grunde genommen läuft es immer wieder auf dasselbe hinaus: Man nimmt sich junge Leute, die keine Ahnung haben und die noch nie einen Befehl befolgen mussten, und bringt ihnen bei, dass man zuerst gehorcht und erst später Fragen stellt. Man tut das, indem man ihnen alles abgewöhnt, was sie über das zivile Leben gelernt haben. Gleichzeitig baut man eine neue Struktur um sie herum auf, eine Struktur mit der Betonung auf Disziplin und Ehre. Man nimmt sie so hart man kann her, damit sie dann später, wenn sie mit der Flotte draußen sind und ihr Schiff von Drachen angegriffen wird oder ein Krake bei ihnen zu Besuch kommt, ihren Befehlen instinktiv gehorchen.


    Gleichzeitig wollen wir ihre Initiative fördern. Mir ist bewusst, dass die Grenze zwischen strikter Disziplin und Initiative äußerst schmal ist. Einige von den jungen Leuten, und solche kennt ihr alle, kommen einfach mit Ideen an, die total falsch sind. Andere wiederum tun beinahe instinktiv das Richtige. Und deshalb werden wir zuallererst Ausschau nach jungen Leuten halten, die man auf die Überholspur setzen kann. Also brauchen wir ehrliche Bewertungen, die so objektiv wie möglich sind.


    Wir wollen erreichen, dass man ihnen, wenn sie dann zur Flotte hinausgeschickt werden, nicht mehr die allereinfachsten Dinge erklärten muss; dass sie die dann schon gelernt haben.


    Im Augenblick sehe ich das etwa folgendermaßen: In der ersten Woche werden sie eingegliedert und mit den wichtigsten Dingen vertraut gemacht. Anschließend vier Wochen seemännische Grundausbildung und körperliche Ertüchtigung. In der letzten Woche schicken wir sie dann mit einer kleinen Crew ausgebildeter Spezialisten auf See. Zu dem Zeitpunkt müssen sie die Grundkenntnisse besitzen, die ein Seemann braucht, also wie man an Tauen emporklettert, 
     wie man Knoten knüpft, wie man Segel ausbringt und refft und alles das. Die Liste dafür müsst ihr liefern«, erklärte er und sah sich dabei im Raum um. »Wir brauchen bis zum Ende der Woche einen umfassenden Ausbildungsplan. Alles, was ihr den Neuen beibringen müsst, wenn sie an Bord kommen. Anschließend schicken wir sie auf vier bis sechs Wochen auf einen Ausbildungskurs für Fortgeschrittene. Einige von euch werden mithelfen, diesen Kurs zu entwickeln.«


    »Darf man Fragen stellen?«, wollte einer der Lieutenants wissen.


    »Schieß los.«


    »Du hast da etwas von ›körperlicher Ertüchtigung‹ gesagt«, meinte der Lieutenant leicht verlegen. »Ich weiß da einiges über die Blood Lords …«


    »Wir bilden keine Blood Lords aus«, sagte Herzer mit einem Raubtiergrinsen. »Wir bilden Matrosen aus. Wenn wir Blood Lords ausbilden würden, hätten wir jeden Tag Gepäckmärsche und Gepäckläufe. Da wir Matrosen ausbilden … also, eine der ersten Aufgaben des ersten Kurses wird darin bestehen, ›Den Mast‹ aufzurichten. Ja, ich meine das mit großen Anfangsbuchstaben. Die werden aus dem hier vorhandenen Material einen kompletten Hauptmast bauen und aufrichten. Rahen, Segel, Takelage, eben alles. Und dann werden sie jeden Morgen am Mast hochklettern. Ich denke, das genügt doch zur körperlichen Ertüchtigung, oder nicht?«


    An einigen Stellen im Raum war gedämpftes Lachen zu hören, und Herzer stellte fest, dass Brooks finster blickte.


    »Und, ja, natürlich, wir selbst werden auch am Mast hochklettern müssen«, sagte Herzer. »Zumindest um denen zu beweisen, dass wir das können. Ziel der ganzen Übung ist, dass jeder, der dieses Trainingsprogramm absolviert, weiß, dass er im Grunde ein Seemann ist. Sie werden wenigstens 
     eine kurze Fahrt machen und lernen, mit der Seekrankheit umzugehen und auch dann zu arbeiten, wenn sie sterbenskrank sind. Und auf dieser Fahrt werden sie als Deckaffen eingesetzt, damit sie am Ende die seemännischen Grundzüge kennen, ganz gleich wie sie eingesetzt werden, ob als Deckaffen, Köche, Schreiber oder in der Musikgruppe. Ziel der Übung ist, etwas zu entwickeln, was alle vereint.«


    Er sah sich in dem Meer von Gesichtern um und schüttelte den Kopf.


    »Letzter Punkt, und damit würde ich mich lieber nicht befassen, aber es muss sein. Da wir gemischte Mannschaften haben, ich meine Männer und Frauen, und das auch früher schon so war, wird es Probleme mit sexueller Belästigung geben. Das kann alle möglichen Formen annehmen, Männer mit Frauen, Frauen mit Frauen und so weiter. Das Problem ist, dass die Ausbilder die uneingeschränkte Kontrolle über das Leben der Auszubildenden haben werden und dass einige der Ausbilder diese … Macht auch ausnutzen werden. Und einige der Auszubildenden werden versuchen, Sex als eine Art Bestechung einzusetzen.« Er sah sich erneut im Saal um und entdeckte Überraschung, bei manchen sogar so etwas wie Verachtung.


    »Damit müsst ihr umgehen. Das Leben ist nun einmal so. Und sagt mir nicht, dass so etwas nicht auch schon an Bord der Schiffe passiert ist. Ich habe die Berichte gelesen. Um es ganz schlicht und einfach auszudrücken: Wenn das in einer Situation passiert, wo ich das Kommando habe, werde ich dafür sorgen, dass der- oder diejenige, der diese Macht missbraucht, den Tag bedauern wird, an dem er oder sie geboren wurde«, fuhr er fort, und sein Gesicht wurde dabei noch härter. »Mit Macht geht Verantwortung einher. Ich hatte schon früher das zweifelhafte Vergnügen, mich mit solchen Dingen befassen zu müssen, und ihr könnt mir 
     glauben, für so etwas ist kein Platz. Gar keiner. Null. Nada. Haltet euren Schwanz unter Kontrolle. Aber ebenso sei auch klar gesagt, dass eine Anschuldigung noch kein Beweis ist. Aber wenn man Anschuldigungen nachgehen muss, kostet das Zeit, und am Ende bleibt bloß Scheiße übrig. Moral von der Geschichte: Bringt euch nicht in eine Situation, wo man euch anschuldigt. Wenn ihr jemandem Ratschläge erteilen müsst, dann sorgt dafür, dass ein Zeuge zugegen ist. Fähnrich Van Krief und ich werden diesen Teil der allgemeinen Anweisungen schreiben. Das ist alles, was ich zu sagen habe. Irgendwelche Fragen, Bemerkungen, Klagen?«


    »Bei der bevorstehenden Schlacht wird uns das nicht sehr helfen«, sagte der Oberbootsmann.


    »Nein, aber dabei gehst du davon aus, dass wir mit einer einzigen Schlacht die Kontrolle über das Meer an uns reißen werden«, sagte Herzer. »Sagen wir einfach, dass Herzog Edmund das in einer etwas anderen Perspektive sieht. Ausbildung gehört zu den Grundzügen jeglicher militärischer Aktivität. Je mehr man ausbildet, umso weniger blutet man. Also werden wir sie so hart ausbilden, wie sie das ertragen. Denn wenn es dann zur eigentlichen Arbeit kommt, wird es garantiert härter zugehen.«
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    »Du großer Gott, ich dachte immer, Ausbildung wäre anstrengend«, sagte Tao, als Van Krief den Raum betrat. Der Fähnrich war gerade dabei, seine Arbeitsuniform auszuziehen.


    »Ich hätte wohl anklopfen sollen«, sagte Van Krief und grinste.


    »Was? Du hast Zeit anzuklopfen?«, staunte Tao.


    »Ich habe dich schon eine ganze Woche nicht mehr gesehen«, sagte Van Krief und streifte ihrerseits den Uniformrock ab. »Was haben die dir denn aufgehängt?«


    »Edmund hat mich auf die Marineinfanteristen losgelassen«, erklärte Tao. »Wir haben Entertechnik geübt. Und Enterabwehr. Herzer hatte Recht, die sind jämmerlich schlecht ausgebildet. Marschieren können sie, aber sie haben nicht die leiseste Ahnung, was sie mit ihren Krötenstechern anfangen sollen. Und wie sieht’s bei dir aus?«


    »Ziemlich genauso, bloß dass ich Ausbilder ausbilde«, schmunzelte Van Krief. »Die Gesichter hättest du sehen sollen, als ich ›Ausbildungsplan‹ sagte. ›Was’n das denn?‹«


    Tao lachte laut auf und nickte. »Ausbildungsplan? Was ist ein Ausbildungsplan? Unsere Ausbildung planen? Das ist doch ein Witz, oder? Ein Schulungshandbuch haben die, das muss man ihnen lassen. Schließlich habe ich die Kompaniechefs dazu überreden können, Gunnys Technik zu benutzen.«


    »Oh, die halten dich bestimmt für einen echten Mistkerl«, sagte Van Krief und schlüpfte in eine frische Uniform.


    »Ausbildung ist Arbeit für Sergeants«, meinte Tao mit einem bösartigen Grinsen. »Und deshalb halten wir jeden Freitag eine Prüfung ab. Wir sagen ihnen, worum es bei der Prüfung geht. Und wir geben ihnen auch Zeit, ihre Leute zu trainieren.«


    »Und, hat es funktioniert?«, wollte Van Krief wissen.


    »Allmählich spürt man etwas«, gab Tao zu, der inzwischen mit Anziehen fertig war. »Letzte Woche haben wir es das erste Mal ausprobiert. Bloß eine Gruppe hat mich ernst genommen. Die haben Stadturlaub bekommen; der Rest hat weiter trainiert und geprobt und trainiert und das fast bis Mitternacht. Aber jetzt fällt mir auf, dass sie viel mehr Zeit mit Ausbildung verbringen und nicht die ganze Zeit in den Kasernen auf ihren fetten Hintern hocken. Na ja, am Freitag werden wir’s ja sehen.«


    »Warum putzt du dich denn so raus?«, fragte Van Krief.


    »Oh, weil sich das so gehört«, sagte Tao und stopfte sich die Hose ordentlich in die Stiefel und zupfte sie dann zurecht. »Das ist Teil der Tradition der Blood Lords. Richtige Höllenhunde im Kampf und wenn sie nicht gerade üben die bestgekleideten Soldaten, die man sich vorstellen kann. Ich habe gerade einem ganzen Rudel Sergeants der Marineinfanterie beigebracht, dass sie mir nicht einmal als Gruppe gewachsen sind. Und jetzt werde ich den Rest des Tages besser als diese Jungs aussehen. Das sollte sie nachdenklich machen.«


    »Du bist wirklich ein Mistkerl«, grinste Van Krief.


    »Na, und wie kommst du mit Herzer voran?«, fragte Tao. »Ich meine nur so.«


    »Halt die Klappe«, knurrte der Fähnrich. »Er ist mein Chef. Da läuft gar nichts.«


    »Na ja, vielleicht kommt einer auf die kluge Idee, euch zu trennen, dann kannst du es ja probieren«, grinste Tao und sah zu, dass er nach draußen entwischte, als ein Stiefel hinter ihm herflog.


    »Als ob ich mir das nicht wünschen würde«, sagte Van Krief, als sie ihr Koppelschloss einhakte. »Ehrlich.«


     



    »Eine entscheidende Schlacht zu gewinnen, so wie die Dinge jetzt stehen, ist reines Wunschdenken, Admiral«, erklärte General Babak. Der für die Ops zuständige Offizier wirkte an diesem Morgen besonders blass. »Die Korrelation der Streitkräfte …«


    »Korrelation von Streitkräften ist häufig bloß ein anderer Ausdruck für Feigheit oder mangelnde Fantasie«, erwiderte Edmund schroff. »Ich gebe ja zu, dass wir im Augenblick ziemlich schwach auf der Brust sind. Aber das muss doch nicht ewig so bleiben. Wir müssen uns eben anstrengen.«


    »Wir sind in der Minderzahl«, gab General Piet zu bedenken. »Der Feind hat in der Schlacht nur geringe Verluste davongetragen, und wir sind knapp an Personal. Obwohl wir über genügend Drachen verfügen, um die Flotte wieder voll zu besetzen, sind eine ganze Anzahl Drachenreiter nicht bereit, auf See Dienst zu tun.«


    »Dann werden sie eben so lange suspendiert, bis wir mehr Drachen haben«, erklärte Edmund. »Und wir suchen uns Rekruten, um die Drachen zu fliegen. Ja, ich weiß schon, dass es Mühe kosten wird, sie auszubilden. Aber darüber soll sich G-3 den Kopf zerbrechen.«


    »Wir haben keine Ausbilder«, brauste Babak auf. »Und auch nicht die nötigen Einrichtungen. Die Drachen mit ausgebildeten Reitern der Marine und einem Träger zu trainieren, nimmt alle Kräfte in Anspruch!«


    »General, in ein paar Wochen wird der Neue Aufbruch erneut mit seiner Flotte angreifen«, erwiderte Edmund in beinahe nachsichtigem Tonfall. »Was sollen wir denn machen? Im Hafen auf unserem Hintern sitzen bleiben und uns von den paar Drachen, die wir haben, schützen lassen? Es gibt andere Häfen, andere Küstenstädte. Und Ziel der 
     ganzen Aktion ist es doch, deren Invasionsstreitmacht aufzuhalten. Vom Hafen aus geht das nicht.« Er blickte in die Runde und schüttelte den Kopf.


    »Gentlemen, ihr beginnt allmählich zu begreifen, warum es nicht nur Spaß macht, wenn man General ist. Und dass der Feind Feind heißt, hat auch seinen Grund. Die stellen sich nicht hin und lassen sich abschießen. Sie geben sich ebenso viel Mühe, dafür zu sorgen, dass wir nicht kämpfen können, wie wir uns überlegen, im Gegenzug sie packen zu können. Zumindest erwartet man das von uns. General Babak, hat deine Abteilung bereits an Gefechtsplänen gearbeitet? «


    »Wir haben allerhöchstens drei Träger gegen deren sechs«, meinte Babak spitz. »Und die haben diese verdammten Drachenabwehrfregatten. Wir haben eine ganze Anzahl Szenarien durchgespielt. Aber keines davon zeigt irgendwelche Erfolgschancen.«


    Edmund schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf.


    »General, ich will dir eine Frage stellen. Hast du je Geschichtswerke über den Krieg gelesen?«


    »Nun …«, sagte der General und atmete tief durch. »Nein. Aber es kommt doch darauf an …«


    »Es kommt darauf an, General, dass die Militärgeschichte voll von Beispielen ist, wo unterlegene Kräfte überlegene besiegt oder zumindest aufgehalten haben.« Edmund legte die Fingerspitzen aneinander, stützte das Kinn darauf und schloss die Augen. »General, komm heute Abend mit deinen Planungsleuten in mein Quartier. Wir werden ein wenig plaudern.« Er schlug die Augen wieder auf und zuckte die Achseln. »Wenn ich es jedem Einzelnen von euch beibringen muss, dann werde ich das eben tun. General Hanour, deine Einschätzung, wann der Neue Aufbruch wieder in See stechen wird.«


    »Nun ja, im Prinzip könnten sie das jeden Augenblick tun«, sagte der Geheimdienstoffizier. »Aber unserer Schätzung nach werden sie das noch mindestens zwei Wochen nicht tun. Bis dahin dürften dann alle Reparaturarbeiten an ihren Schiffen abgeschlossen sein.«


    »Mr. Ennesby, wann wird der Umbau der Trägerschiffe abgeschlossen sein?«


    Bisher war der Werftingenieur nicht zu den Stabssitzungen eingeladen gewesen. Aber da dem Stab kein Vertreter des Marinebüros angehörte, durchaus zur Freude Edmunds, hatte er Ennesby dienstverpflichtet.


    »Bei dem augenblicklichen Tempo in sechs Tagen«, erklärte Ennesby nach einem Blick auf seine Notizen. »Aber dazu kommt dann noch ein weiterer Tag zum Verladen der Vorräte, die vorher ausgeladen werden mussten.«


    »Und die Dreadnoughts?«


    »Bei denen werden es eher neun Tage«, meinte Ennesby mit einem Achselzucken. »An denen ist mehr zu tun, und wir sind knapp an Material und ausgebildetem Personal. Aber da wir bei denen die Laderäume nicht umbauen, können sie während unserer abschließenden Arbeiten bereits beladen werden.«


    »Diese Schiffe haben nicht einmal Besatzungen«, erklärte der G-1 mit fast weinerlicher Stimme. »Oder Kapitäne. Oder Bootsleute.«


    »Dann findet sie gefälligst«, entschied Edmund. »Holt sie wenn nötig von den Handelsschiffen. Ich habe nichts dagegen, wenn ihr Presskommandos einsetzt. Findet sie. Wir werden eben unter Sollstärke ablegen, das lässt sich nicht vermeiden. Trotzdem wird die Schlacht mindestens unentschieden enden, vielleicht gewinnen wir sogar. Das weiß ich, weil ich es nicht gewöhnt bin, Schlachten zu verlieren. Niemals. Und kapiert endlich, dass ihr sie auch nicht verlieren werdet.«


     



    Während die Besprechung sich auflöste und die Teilnehmer den Raum verließen, sah Edmund weiter auf seine Papiere und blickte erst auf, als General Babak sich räusperte.


    »Ja, General«, sagte Edmund ruhig.


    »Admiral, ich glaube, ich schaffe das einfach nicht«, erklärte Babak unverhohlen. »Ich wollte das von Anfang nicht. Ich bin Seemann. Ich kann ein Schiff führen, aber du hast Recht gehabt, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie man Krieg führt. Ich möchte, dass du mich degradierst. Der Erste Offizier der Corvallis ist völlig unerfahren, und es gibt hier keinen, der sich so gut auf Schiffe versteht wie ich.«


    Edmund lehnte sich zurück und rieb sich mit der Hand über den Schädel. Er seufzte.


    »Antrag abgelehnt«, sagte er und hob die Hand, um dem sofortigen Einwand des anderen zuvorzukommen. »Kannst du ein Schiff befehligen? Sicher kannst du das. Du bist ein guter Seemann. Okay. Und deinen Stellvertreter habe ich kennen gelernt. Und der ist dafür genauso wenig ausgebildet wie du. Das werfe ich nicht dir vor, sondern Bob Houser und in gewissem Maße auch Sheida. Man hätte euch schon längst in der Theorie ausbilden müssen. Aber es gibt einfach niemanden, durch den ich dich ersetzen könnte. Und du hast wenigstens eine ungefähre Vorstellung davon, worin deine Aufgabe besteht. Wenn ich dich jetzt ersetzen würde, müsste man deinem Nachfolger klar machen, was Ops bedeutet. Glaubst du, du wärest der Einzige in dieser Lage? Ich wünsche mir auch wieder ein Feldkommando. Nicht diesen … Albtraum ›Nord-Atlantis-Kommando‹. Ich möchte ein Regiment, vielleicht ein Bataillon. Ich will mit Soldaten zu tun haben und mit deren Problemen und sie ausbilden, damit sie bessere Soldaten werden. Und dann will ich sie in der Schlacht einsetzen. Das ist es, was ich wirklich mag, nicht dieses …« Er deutete auf die Papiere vor ihm. »Nicht diesen Mist. Aber wir gehen dorthin, wo man uns 
     braucht, und tun, was zu tun ist, weil das einfach beim Militär so läuft. Und ich habe gesagt, ›wenn ich das einem nach dem anderen von euch beibringen muss‹. Es gab da früher einmal einen Begriff, ›unkonventionell denken‹, weißt du, was ich meine?«


    »Nein«, sagte Babak und setzte sich.


    »Okay, dann will ich es dir mit einem Beispiel erklären. Wie sieht dein augenblicklicher Gefechtsplan aus?«


    »Wir spüren die feindliche Flotte auf, manövrieren, bis wir in Reichweite sind, setzen Drachen ab und hoffen, dass wir es schaffen, deren Drachen von den unseren fern zu halten.«


    »Hast du dir mal Vickie Toweeoos Plan mit den Silverdrakes angesehen?«


    »Ja, sogar ziemlich gründlich«, nickte Babak. »Das Problem ist nur, wenn wir Silverdrakes auf die Träger bringen, verlieren wir Platz für Powells, und unsere mögliche Bombenlast geht erheblich zurück.«


    »Warum willst du sie auf den Trägern unterbringen?«, fragte Edmund.


    Babak zuckte die Achseln und lächelte. »Drache. Träger«, sagte er und gestikulierte zuerst mit der linken, dann der rechten Hand und brachte die beiden zusammen. »Drachen-Träger. Dazu sind sie da.«


    »Mhm«, brummte Edmund. »Hast du mit Vickie geredet? «


    »Nein, Sir«, gab Babak zu. »Ich wusste nicht, dass du sie kennst.«


    »Wir sind uns begegnet«, erwiderte Edmund. »Was weißt du über Silverdrakes?«


    »Sie sind kleiner als Powells, leichter, schneller, manövrierfähiger, aber sie halten nicht viel aus«, erwiderte der G-3.


    »Manövrierfähiger«, wiederholte Edmund. »Wie lange würde es deiner Ansicht nach dauern, bis die Werften, ach 
     was, nicht einmal die Werften, bis die Schiffsmannschaften auf dem Heck der Ballistafregatten eine Art Landeplattform bauen können?«


    »Du denkst daran, sie auf den Fregatten hinauszuschicken? «


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Edmund. »Aber das wäre eine mögliche Lösung. Sie fressen nicht so viel wie die Powells, aber beanspruchen werden sie natürlich die Vorräte der Fregatten schon. Andererseits werden wir diesmal mit der Flotte zusätzliche Versorgungsschiffe ausschicken. Okay, die Powells starten und greifen die Flotte an. Wie?«


    »Jeder Division wird ein Träger zugeteilt, den sie angreifen soll«, sagte Babak. »Wahrscheinlich werden wir sie ziemlich hoch fliegen lassen, um den Ballistaschiffen auszuweichen. «


    »Warum die Träger angreifen?«, wollte Edmund wissen.


    »Die stellen die größte Bedrohung dar«, erklärte Babak.


    »Aber in Anbetracht der Trägerabwehrfregatten sind sie schwer zu zerstören«, erklärte Edmund ruhig. »Begreifst du, worauf ich hinaus möchte? Überprüfe deine Grundannahmen. Funktioniert es besser, wenn man zuerst die Träger erledigt oder zuerst die Fregatten? Haben wir eine genügend große Bombenlast bei uns, um eine längere Schlacht zu führen? Warum alle Drachen über die ganze Flotte verteilen? Warum nicht alles auf individuelle Schiffe konzentrieren? Gibt es eine Möglichkeit, dass die Mer, die Delphinos oder die Selkies angreifen? Gibt es irgendeine optimale Formation für unsere Schiffe, womit sie die Träger und sich gegenseitig schützen können? Kreise? Quadrate? Staffeln? Was passiert, wenn sie gleichzeitig die Invasionsflotte und die Hauptflotte angreifen? Das sind die Fragen, die man sich in deinem Stab stellen müsste, und du solltest sie stellen. Und dann bekommst du die Antworten darauf oder zumindest Vermutungen, wie es sein könnte.«


    »Unkonventionell denken«, meinte Babak und nickte.


    »Ja, unkonventionell«, sagte Edmund und lächelte. »In allererster Linie Geschwindigkeit, Überraschung, größte Härte und Rücksichtslosigkeit.«


    »Das klingt wie ein Zitat«, sagte Babak mit fragender Stimme.


    »Das ist es auch, ein Zitat eines der größten Generäle aller Zeiten«, erwiderte Edmund. »Ein großartiger unkonventioneller Denker. Und ein absoluter Mistkerl.« Er grinste. »So wie ich.«


     



    »Das ist ein richtiger Mistkerl von Waffe«, sagte Shar Chang.


    Der Gegenstand auf der Werkbank bestand aus einem großen Metallzylinder, aus dem fünf dünne Metallrohre ragten; an einer Seite des Gebildes waren zwei von einander unabhängige Gelenke befestigt.


    Chang hob das Ding auf und stieß eine Verwünschung aus.


    »Verdammt, ich schätze, das wiegt achtzig Kilo.«


    »Dreiundsiebzig Komma vier.« Evan nickte etwas nervös. »Geladen und schussbereit. Im augenblicklichen Zustand sind es eher siebzig.«


    »Und das Ding funktioniert?«


    »Das sollte es zumindest«, erwiderte Evan. »Ist noch innerhalb der Tragekapazität eines Silverdrake mit einem kleinen Reiter. Eine Zielvorrichtung dafür gibt es allerdings nicht, die werden also ziemlich nahe herangehen müssen.«


    »Und einen Drachen setzt man am besten an seinen Primärmuskeln außer Gefecht«, gab Vickie Toweeoo zu bedenken. Sie trug neue Majorsstreifen, und ihre lederne Uniform zierte jetzt ein Patch mit einem Totenkopf und gekreuzten Knochen. »Und das bedeutet Frontalangriff. Theoretisch wäre die beste Schussmöglichkeit, wenn man 
     direkt auf den Drachen zufliegt und zum Schießen seitlich abkippt. Aber ich denke nicht, dass wir das machen werden. «


    »Eines von diesen Dingern ins Bein oder in die Heckpartie wird ihre Drachen nicht sonderlich glücklich machen«, meinte Shar. »Es wäre sicherer, von hinten anzufliegen.«


    »Das werden wir sehen müssen, nicht wahr, Sir«, erwiderte Vickie und grinste. »Ich überlege bloß, wie wir es mit der Ausbildung anstellen. Die meisten Silverdrake-Reiter haben sich freiwillig für den Dienst auf See gemeldet. Es überrascht mich überhaupt nicht, dass sie ein wenig … unkonventioneller sind als die Powell-Freunde.«


    »Du hast doch den ganzen Krieg über Powells geritten«, wandte Shar ein.


    »Weil das die Einzigen waren, die wir eingesetzt haben«, sagte Vickie und grinste wieder. »Aber tief im Herzen bin ich eine Silverdrake-Reiterin. Powells sind zu langsam und zu träge.«


    Da Shar ein paar Ritte auf den »langsamen und trägen« Flugdrachen hinter sich hatte, bei denen er mehrmals das Gefühl gehabt hatte, das Herz müsse ihm stehen bleiben, war er nicht böse darüber, dass er nie einen Silverdrake hatte reiten müssen.


    »Da habt ihr euch also versteckt«, tönte Edmund und trat in die Werkstätte. »Evan – ich habe die Luftdruckkanonen für die Ballistafregatten gesehen. Großartig.«


    »Eine einfache Anwendung von Luftdrucktechnik«, grinste der Ingenieur. »Und sie entwickeln mindestens den gleichen Schub wie eine Ballista.«


    »Ob man auch welche in Infanteriegröße machen könnte? «, erkundigte sich Edmund mit einem schiefen Grinsen.


    »Nein, nicht für die Infanterie«, seufzte der Ingenieur. »Wir haben herausgefunden, wo Mutters obere Grenze für Druck liegt. Sie lässt einem das zwar auf kurze Zeit durchgehen, 
     also beispielsweise beim Schießen, aber um ein ordentliches Gerät für den Infanterieeinsatz zu bauen, müsste man darüber hinausgehen. Tatsächlich lässt sie in einem Langbogen oder einer Ballista mehr Energie zu als in einem solchen System. Kleiner geht es einfach nicht.«


    »Und das ist zu groß für die Infanterie«, seufzte Edmund mit einem wehmütigen Blick auf das Gebilde. »Wir haben sechzig Silverdrakes. Wie schnell kannst du diese Dinger bauen?«


    »Sämtliche Teile sind verfügbar«, antwortete Evan, und sein Blick wurde glasig. »Ich würde sagen zehn pro Tag, und wenn ich zusätzliche Leute kriegen kann, auch mehr.«


    »Vickie, wie lange dauert es, die Reiter zu schulen?«


    »Wir wissen noch nicht einmal, ob es funktioniert, Sir«, wandte Vickie ein.


    »Oh, es funktioniert schon«, meinte Evan abwesend. »Wir haben bereits Testschüsse gemacht.«


    »Aber es kann noch eine Menge schief gehen«, wandte Vickie ein und wies auf die Abzugsvorrichtungen. »Und wir haben es mit Salzwasserumgebung zu tun. Was passiert, wenn eines der Dinger bricht? Gibt es auf den Trägern jemanden, der so etwas reparieren kann?«


    »Keine Ahnung«, gab Edmund zu. »Aber ihr werdet ohnehin nicht auf den Trägern sein.« Er zog ein Blatt Papier heraus und reichte es ihr. »Das hier ist die Liste der Schiffe, die in den nächsten zwei Tagen von ihren Mannschaften zur Aufnahme der Silverdrakes umgebaut werden.«


    »Du willst, dass wir auf gewöhnlichen Fregatten landen? «, fragte Vickie nach einem Blick auf die Liste. »Und sechs davon sind Nachschubschiffe!«


    »Und wenn sie uns zum Stützpunkt zurück geleiten, werden sie hervorragend geschützt sein«, sagte Edmund und hob abwehrend die Hand. »Du musst damit klarkommen, Vickie. Auf den Trägern ist kein Platz. Wir haben keine verfügbaren 
     Träger für die Silverdrakes. Aber wir brauchen Silverdrakes. Ergo müssen sie auf anderen Schiffen eingesetzt werden.«


    »Ich habe meine Leute aber gerade zur Landung auf Trägern ausbilden lassen, Sir«, protestierte der Major. »Wie sieht es mit Signaloffizieren aus?«


    »Wenn man dich von Silverdrakes reden hört, könnte man meinen, dass die auf den Rahen landen können«, sagte Shar und grinste.


    »Vielen herzlichen Dank, Sir.«


    »Wie der Herzog zu sagen pflegt: ›Lass dir etwas einfallen‹«, erwiderte Shar lächelnd. »Ich würde mit den Kapitänen sprechen, die vermutlich ziemlich sauer sein werden, und ich würde das heute noch tun. Und wenn die Schiffe dann umgebaut sind, stecht ihr in See und fangt an, euch etwas einfallen zu lassen. Unterdessen wird Evan seine Spielsachen hier zusammenbasteln. Und wenn sie dann zur Verfügung stehen, könnt ihr anfangen, eure Leute daran auszubilden. Übrigens, Evan, sie werden Munition brauchen.«


    »Ist schon erledigt«, erwiderte Evan, griff hinter das Gerät und zeigte Shar einen kurzen Metallbolzen mit einer scharfen, mit Widerhaken versehenen Spitze und einem kegelförmigen Ende. »Wir haben eine Werkstätte gefunden, die sich überlegt hat, wie man diese Dinger in größerer Zahl herstellen kann. Jede Waffe hat nur fünf Schuss; bis die Dinger also fertig sind, werden wir genügend Bolzen dafür haben.«


    »Diese Schiffe haben hinten Stage«, erklärte Vickie plötzlich. »Die sind bei der Landung im Weg.«


    »Dass es leicht sein würde, habe ich ja nicht gesagt«, grinste Edmund.


     



    »Wenn ich gedacht hätte, dass es leicht wäre, wäre ich jetzt nicht hier!«


    Hundertfünfzig Arme zogen an Tauen und wuchteten 
     langsam einen Mast in die Höhe, während Edmund am Ausbildungsgelände vorbeiging. Es regnete, und die Taue waren glitschig und dehnten sich. Ganz zu schweigen davon, dass der sorgfältig gesicherte untere Teil des Masts über einem Loch im Boden schwebte, das sich vermutlich schnell mit Wasser füllen würde. Er sah zu, wie der Mast sich langsam auf etwa fünfundvierzig Grad anhob und dann auf einen gebrüllten Befehl hin plötzlich zum Stillstand kam.


    »Saubere Arbeit!«, brüllte Oberbootsmann Brooks und wischte sich das Wasser aus den Augen, während der Admiral durch den Regen auf ihn zuschlenderte.


    »Und der ideale Tag für so etwas, Oberbootsmann«, grinste Edmund.


    »Gutes Training, Sir«, schnarrte Brooks.


    »Würde ich auch sagen«, erwiderte der Admiral und lächelte, als einer der neuen Rekruten, eine Frau, im Schlamm ausrutschte und zu Füßen ihrer Klassenkameraden liegen blieb. Sie sprang sofort wieder auf und packte das Tau.


    »Wie geht’s denn?«


    »Hattest du auch nur die leiseste Ahnung, was für ein ausgekochter Mistkerl Herzer ist, als du ihn auf uns angesetzt hast?«, fragte der Oberbootsmann. »GENUG JETZT. Passt auf die Lenkseile auf! Die hängen an Backbord durch!«


    »Ja«, nickte Edmund. Der Mast war jetzt auf etwa sechzig Grad aufgerichtet und sah so aus, als wäre er auf das Loch gerichtet. Das untere Ende war mit Taljen gesichert, die ihrerseits an einer Anzahl kurzer Pfosten im Boden verankert waren. Die Mastspitze war ebenfalls mit Leinen gesichert, von denen die schwerste nach einer willkürlich festgelegten »Achtern« ausgerichtet war. Auch diese Leine war massiv gesichert und hing an Taljen. Der größte Teil der Rekruten arbeitete an dieser Leine, sie hatten auch den Großteil der Arbeit verrichtet, den Mast aufzurichten. Aber dann gab es 
     noch vier Taue, die nach beiden Seiten führten, ebenfalls mit Taljen gesichert, an der die meisten übrigen Rekruten hingen und sichtlich damit beschäftigt waren, den Mast nicht abkippen zu lassen. Die letzte kleine Truppe hing an den Tauen, die das untere Ende sicherten.


    »Ich habe ihm gesagt, dass es heute wie aus Kübeln schütten würde, Admiral«, sagte der Oberbootsmann sichtlich unbefriedigt.


    »Man muss auch im Regen arbeiten, Oberbootsmann«, erwiderte Edmund. »Es gibt da etwas, das man Sturm nennt.«


    »Die Taue sind nicht geteert, Sir«, erklärte der Oberbootsmann. »Das bedeutet, dass sie sich bei Nässe stärker dehnen. Und das schafft verdammt unangenehme Sicherheitsprobleme. Wenn das Ding hier umkippt, werden wir Leute verlieren.«


    Edmund dachte kurz nach und zuckte dann die Achseln. »Dann hättet ihr eben die Taue teeren müssen, Oberbootsmann. Rechtzeitige Planung …«


    »… verhindert armselige Leistung.« Brooks sah schmunzelnd zu, wie der Mast immer höher stieg. »Hast du das Herzer beigebracht oder ging das andersrum?«


    »Ich habe es dem beigebracht, der es seinerseits Herzer beigebracht hat«, erwiderte Edmund schmunzelnd.


    »Und wer hat es dir beigebracht?«, fragte der Oberbootsmann. »HALT! Backbord, ganz ruhig, ganz ruhig. Halt. Jetzt alle zugleich!«


    »Ich habe es in einem Buch gelesen«, gab Edmund zu. »Und dann habe ich die Lektion im wirklichen Leben gelernt. «


    Brooks sah ihn von der Seite an und deutete dann mit einer Kopfbewegung zu den Arbeitenden hinüber.


    »HALT! Okay, unteres Ende, ganz langsam!«


    Das untere Ende des Masts kroch langsam, aber stetig – 
     »hübsch«, wie es in Marinesprache hieß – auf den Rand des Loches zu, rutschte dann aus und krachte zu Boden, dass die Erde ringsum erzitterte.


    »Also, auf einem Schiff sollte man das nicht so machen!«, brüllte Brooks. »Sonst habt ihr nämlich ein verdammt großes Loch im Kiel! So, und jetzt die Taue vom unteren Ende und dann den Vorstag bemannen. Jetzt wollen wir den Burschen gerade richten!« Er wandte sich wieder dem Admiral zu und nickte. »Das ist jetzt der kitzlige Teil an der ganzen Geschichte, wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Viel Spaß«, erwiderte Edmund.


    »Ja, ich weiß schon, Sir, gutes Training.«
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    »Das ist jetzt gutes Training«, deutete Vickie ihrem Flügelmann in Zeichensprache an.


    Als sie aufgestiegen waren, war der Himmel bedeckt gewesen, aber als sie an ihrem Ziel eingetroffen waren – einem kleinen Versorgungsschiff, der Harry Black, das man für Drachenlandungen umgebaut hatte –, hatte es angefangen zu regnen. Sie waren zu weit draußen, dass der Silverdrake es zurück bis ans Land hätte schaffen können, und jetzt konnten sie nicht einmal mehr das Meer sehen, geschweige denn ihre Landeplattform.


    In gewisser Hinsicht war Vickie freilich froh, einen Silverdrake zu reiten. In dieser verdammten Waschküche hätte man auf einem Powell kaum seinen eigenen Drachen sehen können. Bei Silverdrakes war das nie ein Problem.


    Es ging die Rede, die Erfindung der Silverdrakes gehe auf einen Witz zurück. Sie waren klein und sehr schnell. Große Sprinter, auch wenn sie nicht das Durchhaltevermögen der Powells hatten. Für Renndrachen waren das gute Eigenschaften, und sie waren wirklich gut konstruiert. Aber was die Körpermarkierungen anging, war der Konstrukteur offenbar … ein wenig zu witzig gewesen.


    Der Drache, auf dem sie saß, war von strahlendem, fluoreszierendem Grün mit rosa Punkten, manche so groß wie ihr Daumen, andere fast so groß wie ihr Kopf. Das Reittier ihres Flügelmanns war in mancher Hinsicht sogar noch schlimmer, eine Art von geflecktem »Tarnmuster« in Neonblau 
     und Gelb: die Augen konnten einem dabei wehtun. Über die Jahre hatte man immer wieder versucht, die Drachen zu etwas traditionelleren Farben hin zu wandeln. Aber Silverdrake-Reiter waren eigenartige Leute und hatten ihre Drachen gern so, wie sie waren. Unstet, reizbar und alles das.


    »Dort drüben?«, winkte Ramani und deutete nach links.


    »Versuchen wir’s«, signalisierte Vickie zurück.


    Sie lenkte den Silverdrake ein Stück nach links unten und bremste ihn etwas ab, um zu verhindern, dass sie mit dem Schiff kollidierten oder ins Meer plumpsten. Ihrer Schätzung nach waren sie höchstens zweihundert Meter hoch, aber in dieser Waschküche konnte man nicht feststellen, ob sie ein paar hundert oder ein paar tausend Meter hoch waren. Und weit und breit war nichts als Wasser.


    Der Flugdrache kippte plötzlich hart nach links ab, als er mit der Flügelspitze beinahe einen Mast streifte. So viel zu ihrer Annahme, zweihundert Meter hoch zu sein …


    Vickie schüttelte den Kopf und steuerte gegen, hoffte, die Landefläche im Regen ausmachen zu können. Die Schiffe waren nur teilweise umgebaut, von der Mastspitze führte ein massives Tau, ein Stag, zum Heck des Schiffes. An den Seiten waren weitere Taue. Aber es gab eine schmale Lücke zwischen den Stagen, die den Zugang zu der über dem Achterdeck errichteten Plattform ermöglichte. Bedauerlicherweise war die Lücke freilich nicht so breit wie die Flügelspanne eines Silverdrake, so klein die auch war.


    Zur Landung mussten sie also herunterstoßen wie ein Jagdfalke. Der Silverdrake, der abgesehen von seiner bunten Färbung die Gestalt eines Wanderfalken hatte, setzte zur Landung an, verringerte seine Geschwindigkeit durch Flügelschläge, klappte die Flügel dann hoch, ließ sich durch den Schlitz auf die Plattform fallen und prallte mit einem mächtigen Plumpser auf, der das ganze Schiff zum Beben brachte.


    Vickie hatte gelernt, beim Landen den Kopf einzuziehen 
     und sich am Sattel einzustemmen; wenn man das nicht tat, trug einem das eine gebrochene Nase ein. Trotzdem schwor sie sich nach jeder Landung immer wieder, dass sie sich irgendwann eine bessere Landemethode würde einfallen lassen. Diese hier war einfach zu gefährlich.


    Vickie führte den Drachen die Plattform hinunter, und er hopste aufs Hauptdeck und nahm automatisch Kurs auf seinen Verschlag. Solche Verschläge gab es auf dem Hauptdeck zwei, sehr zum Missvergnügen von Skipper und Mannschaft, und Vickie entschied sich für den auf der Backbordseite. Sie stieg vor dem Verschlag aus dem Sattel, nahm dem Flugdrachen das Zaumzeug ab und führte ihn hinein. Es lag noch kein Futter bereit, und deshalb schüttelte sie den Kopf und ging welches suchen.


    Später saß sie in der Messe und starrte einen Teller Erbsensuppe an, als der Skipper den Raum betrat.


    »Willst du die Suppe essen oder sie bloß anstarren?« Das Zweite, was den Leuten immer an Skipper Some Karcher auffiel, war, dass sie klein war. Nicht gerade ein Zwerg, aber deutlich unter Normalmaß. Als Erstes bemerkten die Leute, dass sie wie eine Siamkatze aussah. Kopf und Gesicht wirkten eindeutig katzenähnlich, irgendwie wie ein Apfel, mit aufwärts geschlitzten Augen. Ihr Haar war gefleckt wie das einer Siamkatze, ihr Gesicht mit feinem Pelz bedeckt und ihre Augen grün, beinahe wie Smaragde, mit senkrecht stehenden, ovalen Pupillen. Jetzt musterte sie die Drachenreiterin mit zusammengekniffenen Augen, wobei sich ihre Pupillen zu kleinen Punkten zusammenzogen.


    »Ich dachte gerade, wie sehr diese Suppe mich an die Waschküche dort draußen erinnert«, sagte Vickie und griff nach ihrem Löffel. »Ich meine, wie das Zeug, durch das ich gerade geflogen bin.«


    »Ich habe über diese Landungen nachgedacht«, erwiderte Karcher. »Mir sind die wirklich zuwider.«


    »Ganz bestimmt nicht, wie wenn man auf dem Drachen sitzen muss, Ma’am«, meinte Vickie grinsend.


    »Und mir ist es wirklich zuwider, auf dem Achterdeck nicht in den Himmel sehen zu können«, fuhr Karcher fort. »Und deshalb habe ich mich gefragt, weshalb man die Plattform nicht hinter dem Schiff anbringt?«


    Vickie setzte zu einer Antwort an, klappte den Mund auf, aber dann gleich wieder zu. Nach kurzer Überlegung schüttelte sie verärgert den Kopf.


    »Weil keines dieser Genies in der Werft daran gedacht hat, Ma’am«, erwiderte sie und zog eine Schnute. »Glaubst du, das würde funktionieren?«


    »Ich wüsste nicht, warum es das nicht sollte«, meinte Karcher mit einem Achselzucken und gab dann ein summendes Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Schnurren klang. »Wir müssten die Plattform natürlich irgendwie verstärken, aber das wäre kein Problem. Ihr startet ja schließlich dort hinten. Das würde es wesentlich einfacher machen. Und das ist nicht etwa meine Idee, einer meiner Seeleute ist darauf gekommen. Ein klasse Matrose! Möchte, wie mich dünkt, Reiter werden.«


    »Wie heißt er denn?«, fragte Vickie, zog ein Notizbuch heraus und wickelte es aus seiner Gummihülle. »Wir sind wirklich knapp an Reitern, Ma’am.«


    »Fink«, erwiderte Karcher. »Übrigens ist es eine Sie.«


    »Also, Ma’am, dann sag ihr, dass sie jederzeit anfangen kann, vorausgesetzt natürlich, du genehmigst die Versetzung, sobald sie an Land kommt«, erklärte Vickie. Sie legte den Kopf etwas zur Seite, wollte etwas sagen, zuckte dann aber die Achseln.


    »Ja, Reiter?«, fragte Karcher, deren Katzenlächeln es unmöglich machte, in ihren Gesichtszügen zu lesen.


    »Ich habe mich gefragt …«


    »Ob ich vor dem Zusammenbruch gewandelt habe?«, beendete 
     Karcher den Satz mit eigenartiger Betonung. Es klang wie ein Miauen. »Nein, das habe ich nicht. Ich bin schon so zur Welt gekommen. Willst du die ausführliche Geschichte oder die Kurzversion?«


    »Das kommt darauf an, was dir passend erscheint, Ma’am«, antwortete Vickie etwas verlegen. »Ich will ja nicht neugierig sein.«


    »Es war einmal vor langer Zeit ein Wissenschaftler, der offen gestanden einen kleinen Knacks hatte. Das war ganz zu Anfang der Zeit, als Wandlungen möglich wurden. Aber der Wissenschaftler wollte sich nicht selbst in eine Katze wandeln. Er wollte, dass seine Katze ein Mensch werden sollte.«


    »Oh«, machte Vickie noch verlegener.


    »Und, ja, er wollte das aus dem Grund, an den du denkst. Und das war, bevor die Protokolle in Kraft traten, die so etwas verhinderten, und deshalb hat er seine Katze in einen vernunftbegabten Humanoiden gewandelt. Und der Rest der Geschichte sollte wohl so sein, dass die beiden sich dann ineinander verliebt und fürderhin glücklich miteinander gelebt haben.«


    »Ja«, nickte Vickie, der es jetzt ungemein Leid tat, dass sie gefragt hatte.


    »Nun, die Geschichte lief nicht ganz so ab, wie er das geplant hatte. Katzen sind schließlich Katzen, selbst wenn man ihnen Vernunft gibt, und die Katze, die schon wütend genug war, als sie herausbekam, dass sie den Namen ›Muffins‹ trug, war überhaupt nicht damit einverstanden. Sie hat ihn verlassen und ihm das Herz gebrochen. Sie fand schließlich einen menschlichen Mann, den sie für einigermaßen attraktiv hielt, und mit dem ließ sie sich nieder und bekam Junge. Und aus diesem Wurf stamme ich. Noch Fragen?«


    »Nein, Ma’am«, antwortete Vickie, in deren Gesicht es arbeitete.


    »Frag mich bitte nicht, ob ich Mäuse jage, ja?«


    »O nein, Ma’am, das käme mir nie in den Sinn.« Pause. »Darf ich etwas fragen, Ma’am?«


    Karcher nickte.


    »Wie kommst du mit Hunden klar?«


    »Ich habe drei – Rottweiler. Wenn ich ›bei Fuß‹ sage, dann gehen sie auch bei Fuß«, sagte Karcher mit einem Grinsen, bei dem man sehr auffällige Reißzähne sehen konnte. »Ich muss zugeben, dass es mir sehr … natürlich … vorkommt, bei Stress in die Takelage zu klettern.«


    Vickie lachte wieder und klappte ihr Notizbuch zu. »Hat der Regen nachgelassen?«


    »Ja.«


    »Nun, Ma’am, dann ist es, denke ich, für uns Zeit, zum Stützpunkt zurückzukehren.«


    »Wir sollen übermorgen dort einlaufen«, erklärte Karcher. »Du könntest mit uns kommen.«


    »Nein, wir müssen noch arbeiten, Ma’am«, erwiderte Vickie. »Um unsere Sünden abzubüßen.«


     



    »Evan, du bist pünktlich«, sagte Edmund, nahm seine Brille ab und blickte von seinem Schreibtisch auf. »Mr. Ennesby, wie geht es dir heute?«


    »Ich bin ziemlich nass«, sagte Tom Ennesby, nahm seinen breitkrempigen Hut ab und schüttelte ihn aus.


    »Schlechte Nachrichten, Herzog«, erklärte Evan. »Mit der Herman Chao werden wir den Termin um mindestens einen Tag überziehen.«


    Der Dreadnought, der in ein Drachenabwehrschiff umgebaut wurde, war einer der drei, die bereits fertig gestellt worden waren.


    »Wo liegt das Problem?«, erkundigte sich Edmund. »Kann ich irgendetwas tun?«


    »Nein, eigentlich nicht«, seufzte Evan. »Wir haben nicht 
     genug Material für die Luftdruckkanonen. Weil ich so viele für die Silverdrakes umbauen musste, ist mir das Material für die Chao ausgegangen. Wir hoffen, in zwei Tagen wieder welches zu bekommen, aber so lange werden die uns fehlen. «


    »Wie viele fehlen denn?«


    »Etwa die Hälfte«, erklärte Ennesby. »Wir bauen auf jeder Seite fünfzehn Kanonen ein. Der Druck reicht für alle auf der Chao, aber das Material reicht nicht für die Kanonen und die Leitungen. Das ist eigentlich nicht wegen der Silverdrakes; wir wären ohnehin knapp gewesen. Und die Kanonen zu bedienen und sie mit hinreichender Treffsicherheit abzuschießen wird einiges an Ausbildung erfordern. Ich weiß nicht, wie gut die Kanoniere am Anfang treffen werden.«


    »Und dass diese verdammten Bolzen auf unsere eigenen Schiffe niedergehen, wollen wir ja weiß Gott nicht«, schmunzelte Edmund. »Gibt es auch gute Nachrichten?«


    »Vickie hat einen Vorschlag für die Landung der Silverdrakes gemacht, den ich an alle Versorgungsschiffe weitergeben möchte. Skipper Karcher hat darauf hingewiesen, es gebe eigentlich keinen Grund dafür, dass die Landeplattform über dem Achterdeck sein muss. Die Silverdrakes können ohnehin auf einem 10-Cent-Stück landen. Und deshalb verlegt sie ihre Plattform nach hinten. Es sieht so aus, als ob das funktionieren würde, und wenn das der Fall ist, lassen wir das alle machen. Die augenblickliche Landemethode … lässt vieles zu wünschen übrig.«


    »Allerdings«, nickte Edmund.


    »Ich sollte das Vickie oder Commander Gramlich melden lassen«, meinte Ennesby. »Aber die Silverdrakes, die mit dem Bolzensystem trainiert haben, melden, dass es ihrer Ansicht nach funktionieren wird. Wir haben ein paar Zielscheiben gebaut, genauer gesagt große Papierdrachen, 
     und die Drachenreiter haben gelernt, sie aufs Korn zu nehmen. Aber auf größere Distanz klappt das immer noch nicht.«


    »Also werden wir die Drachenabwehrschiffe trotzdem brauchen«, seufzte Edmund. »Ich werde eine Meldung an die Kommandeure der Schiffe absetzen, die schon zum Ablegen bereit sind, dass sie in See stechen und mit der Ausbildung beginnen sollen. Sorge du nur dafür, dass wir genügend Bolzen haben.«


    »Wird gemacht«, versprach Ennesby.


    »Wie lange dauert es, bis die restlichen Dreadnoughts umgebaut sind und auslaufen können?«


    »Höchstens eine Woche«, versprach Ennesby. »Wir sind schon dabei, Masten zu setzen. Aber wir haben keine Mannschaften.«


    »Ich werde sehen, was sich da machen lässt«, versprach Edmund. »Baut sie aber nicht auf Drachenabwehrplattformen um, dafür werden sie nämlich nicht eingesetzt werden. «


    Sie sahen ihn beide fragend an, bis ihnen bewusst wurde, dass er seine Bemerkung nicht näher erläutern wollte.


    »Das wäre dann alles«, sagte Evan und stand auf.


    »Und ich habe als Nächstes eine Besprechung mit dem G-1«, erwiderte Edmund mit einem Blick zur Tür. »Wegen Mannschaften.«


    »Bin schon draußen«, nickte Ennesby. »Ehe deine Presskommandos auf die Idee kommen, dass ich einen guten Matrosen abgeben würde.«


    »Melde mir alles, von dem glaubst, dass ich es wissen muss«, schärfte Edmund ihm ein. »Alles.«


     



    »Wir haben endlich Informationen von unseren Agenten in Newfell bekommen, Marschall.«


    Chansa blickte von seinen Papieren auf und winkte den 
     Adjutanten herein, riss ihm das Dokument praktisch aus der Hand.


    »Verdammte Scheiße«, knurrte er dann. Er las schnell und hatte das Schlimmste auf einen Blick erfasst. Abgesehen davon, dass sie die Richard nicht erwischt hatten, verbarg sich im Dünndruck noch Schlimmeres. »Talbot.«


    »Jawohl, Sir«, schluckte der Adjutant.


    »Ich kann mir gut vorstellen, warum man dich damit hereingeschickt hat«, knurrte Chansa und lachte dann. »Ich verspreche, dass ich den Überbringer nicht umbringen werde. Aber such mir Conner. Sofort.«


    Der Mann, der kurz darauf den Raum betrat, war groß und wirkte asketisch und ruhig – solange man seine Augen nicht sah. Seine Pupillen waren winzige schwarze Punkte, die einen zu durchbohren schienen.


    »Du hast gerufen, Marschall?«, fragte Conner und zog Notizbuch und Stift heraus.


    »Edmund Talbot hat man das Kommando über die Nord-Atlantis-Flotte übertragen«, sagte Chansa.


    »Ja, Sir, ganz sicherlich eine überraschende Ernennung«, erwiderte Conner.


    »Du hast es gewusst«, sagte Chansa und lehnte sich zurück. Seine Augen verengten sich.


    »Wessen Agenten, glaubst du wohl, sind auf dem Stützpunkt Newfell, Marschall?«, fragte Conner mit einem schwachen Lächeln zurück.


    »Er soll die Flotte bei der nächsten Schlacht nicht befehligen«, sagte Chansa mit einer weit ausholenden Handbewegung. »Erledige das Notwendige, um das zu erreichen. Nein, ich will es noch klarer ausdrücken. Töte ihn. Er hat zu oft meine Pläne durchkreuzt. Ich will nicht, dass er das noch einmal tut.«


    »Selbstverständlich, Marschall«, sagte Conner und klappte sein Notizbuch zu. »Wenn das alles ist?«


    »Das ist alles«, knurrte Chansa und wies zur Tür. »Sag mir Bescheid, wenn er tot ist.«


     



    »Okay, was hast du zu melden, Eins?«, fragte Edmund, als der G-1 das Zelt betrat. Es goss wie aus Kübeln, und der Personaloffizier war triefend nass. Aber er schüttelte bloß seinen Mantel aus, trocknete sich die Hände ab, zog seine Notizen heraus und setzte sich.


    »Wir haben Probleme mit Personal für die Flotte«, erklärte General Piet. »Die größte Knappheit herrscht an ausgebildeten Seeleuten. Und wie man in einem Sturm ein Segel refft, muss man gelernt haben, in dem Bereich waren wir im Übrigen immer schon knapp. Ich habe mir Majors Herricks Ausbildungsprogramm angesehen und … nun ja, ich bin beeindruckt.«


    »Herzer hat außer seinem hübschen Gesicht noch ganz andere Qualitäten«, erklärte Edmund, stand auf und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Du nimmst deinen Kaffee schwarz, nicht wahr?«


    »Ja, Sir«, sagte der General überrascht. »Major Herrick hat aber doch gar kein hübsches Gesicht.«


    »Das sollte ein Witz sein, Simon«, meinte Talbot und schüttelte den Kopf. »Aber das liefert uns auch keine Spitzenleute, bis wir sie brauchen.«


    »Nein, das wird es nicht, Sir«, erwiderte der G-1 und nahm die Tasse mit einem Kopfnicken entgegen. »Aber auf lange Sicht wird es uns sicherlich helfen. Im Augenblick habe ich jeden an Bord eingeteilt, der auch nur die geringste Erfahrung an Bord eines Schiffes hat. Auf die Weise sind einige andere Abteilungen knapp an Personal …«


    »Mir sind schon Beschwerden zugegangen«, meinte Edmund grinsend. »Also, wie knapp sind wir denn?«


    »Insgesamt fehlen uns etwa dreißig Prozent«, erklärte der Personaloffizier nach einem Blick auf seine Notizen. »Einige 
     Schiffe stehen fast bei null, bei anderen ist es nicht ganz so schlimm. Ich zögere beispielsweise, den Trägern Leute wegzunehmen; die sind ohnehin bereits knapp. Aber einige Fregatten stehen bei etwa fünfzig Prozent, und auf den Dreadnoughts, die natürlich überhaupt noch nicht trainiert haben, sieht es auch nicht viel besser aus.«


    »Tu einfach, was du kannst«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. »Was gibt es sonst noch für größere Probleme?«


    »Einfach, dass wir insgesamt knapp sind«, erwiderte Piet. »Ausgebildete Unteroffiziersdienstgrade. Ausgebildete Offiziere. Navigationsoffiziere. Aber am größten ist die Knappheit bei ausgebildeten Kommandeuren. Ich habe beispielsweise niemanden auf meiner Liste, dem ich ohne größte Bedenken die Hazhir geben würde. Der Erste Offizier ist ganz neu, er ist erst kürzlich zum Captain befördert worden, und die Position erfordert einen Commander. Admiral Chang teilt diese Meinung übrigens. Ich habe schon in Erwägung gezogen, den Ersten Offizier der Bonhomme Richard wegzuversetzen, aber der Richard musste ich schon alle anderen ausgebildeten Offiziere wegnehmen. Ich könnte den Navigationsoffizier von der Chao nehmen, aber dann hätte die Chao bloß einen einzigen qualifizierten Wachoffizier, nämlich den Kapitän.«


    »Autsch«, machte Edmund und rieb sich das Kinn. »Wie steht’s mit Karcher?«


    »Karcher, Sir?«, fragte der G-1 zurück. »Ich kenne nicht einmal den Namen.« Er griff nach seiner Mappe, zog ein Blatt Papier heraus und überflog die Liste von Namen. »Major Karcher ist Skipper der Harry Black, das ist ein Versorgungsschiff. Warum fragst du?«


    »Wie sieht es bei ihr mit Erfahrung aus?«, fragte Edmund zurück.


    »Keine Ahnung, Sir«, gab Piet zu. »Ich müsste mir ihre Akten ansehen.«


    »Lass sie wissen, dass sie sich bei mir melden soll«, entschied Edmund. »Sag ihr nicht warum, aber ich möchte sehen, ob sie das Zeug dazu hat, die Hazhir zu übernehmen. «


    Der G-1 riss erschreckt die Augen auf.


    »Nun, als Offizier eines Versorgungsschiffes sollte sie mit astronomischer Navigation vertraut sein«, meinte er dann. »Aber ob man einen Träger führt oder ein einigermaßen schnelles Handelsschiff, ist doch ein gewaltiger Unterschied. Und ich weiß nicht, was das auf ihrem Schiff bedeuten würde. Möglicherweise ist sie der einzig qualifizierte Offizier ihres Schiffs.«


    »Hast du sonst jemanden, den du vorschlagen kannst?«, fragte Edmund. »Und ehrlich gesagt fällt mir lieber ein Versorgungsschiff als ein Träger aus.«


    »Allerdings«, nickte der G-1 und seufzte.


    »Das Beste ist des Guten Feind«, erklärte Edmund. »In einer Lage wie der unseren gibt es so etwas wie Perfektion nicht. Man muss sich um ein Mindestmaß an Unzulänglichkeit bemühen. Und das muss man so gut hinkriegen, wie es gerade geht, und zwar in der knappen Zeit, die einem zur Verfügung steht.«


    »Das habe ich verstanden, Sir«, nickte Piet.


    »Du warst früher Seemann«, sagte Edmund und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Ein guter Seemann, aber Militärgeschichte hast du nicht studiert. Auf See hast du nur einen Feind, das Meer. Und das Meer ändert sich zwar von Stunde zu Stunde und hält dich ständig auf Trab, aber es bemüht sich nicht aktiv, dich zu besiegen. Im Krieg bemühen sich die Leute aktiv, dich zu besiegen. Das klingt ganz einfach, aber trotzdem begreifen es nur wenige Leute wirklich dort, wo es darauf ankommt. Die Leute geben sich alle Mühe, dich zu besiegen. Sie geben sich sehr große Mühe, dich zu töten. Damit du nicht sie tötest.


    Und weil das ein großes, kompliziertes System ist und weil der Feind versucht, deine Gedanken zu lesen und dich zu besiegen und ebenfalls schlau ist, läuft ständig alles schief; dafür sorgt der Feind. Es kommt also darauf an, weniger Fehler zu machen als der Feind. Und ein möglicher Fehler ist der, dass man versucht zu vollkommen zu sein, weil das nämlich Zeit kostet. Und das verschafft auch dem Feind Zeit. Zeit, um dahinter zu kommen, was du beabsichtigst. Zeit, in eine günstigere Position zu kommen. Zeit, einen Plan in die Tat umzusetzen, der vielleicht nicht perfekt ist, aber der immerhin funktioniert. Und aus diesem Grund müssen Entscheidungen schnell getroffen werden und recht gut sein. Nicht perfekt. Recht gut. Was ich damit sagen möchte ist, dass du dich zwar um Perfektion bemühen sollst, aber nicht so sehr, dass du dem Feind damit mehr Zeit verschaffst. Ich sage es noch einmal: ›Das Beste ist der Feind des Guten‹. Spar dir die Feinheiten für später, nachdem wir die Schlacht gewonnen haben.«


    »Ich mag diese Hauruck-Methoden nicht«, gab Piet zu.


    »Ich auch nicht«, pflichtete Edmund ihm bei. »Aber deshalb konzentriert man sich auf den Sieg und plant für die Niederlage. Es tut mir Leid, aber die Flotte unter Admiral Draskovich hat keine Pläne für die Niederlage gemacht. Es gab keine Alternativpläne, keinen Plan B, in dem ganzen System war keine Bewegungsfreiheit, es gab keine nennenswerten Personal- oder Materialreserven. Es gibt natürlich Zeiten, wo man ohne Reserven losschlagen muss, aber nicht in einer Schlacht, die man seit einem Jahr erwartet hat. Wenn ich hier fertig sein werde, wird diese Flotte über die Mittel verfügen, eine weitere Niederlage zu überleben und so oft wie möglich wieder in See zu stechen, um am Ende den Krieg zu gewinnen. Aber im Augenblick gebe ich mir alle Mühe, die Folgen einer Katastrophe zu beseitigen, die ein anderer angerichtet hat. Das ist unangenehm und 
     schmerzt, aber wir haben keine andere Wahl, als auf das Beste zu hoffen und für das Schlimmste zu planen. Wenn also das, was du hast, gut genug ist, dann schlag zu. Mehr als gut genug können wir im Augenblick nicht erhoffen.«


     



    »Edmund«, sagte Sheida.


    Edmund blickte von seinen Papieren auf und sah auf die Uhr, die auf einem Tisch auf der anderen Seite des Zelts stand. Beinahe Mitternacht. Alle Knochen taten ihm weh, weil er buchstäblich stundenlang im selben Stuhl gesessen hatte. Dabei war es nicht einmal ein bequemer Stuhl. Insgeheim war er darauf stolz gewesen, als er ihn sich genommen hatte. Jetzt bedauerte er seine Effekthascherei.


    »Sheida.« Er seufzte, sah seine ehemalige Geliebte an und schüttelte den Kopf. »Wenn das Macht ist, dann kannst du sie geschenkt haben. Du siehst aus, als ob du in den letzten vier Jahren um zwanzig Jahre gealtert wärst.«


    »Du auch, Edmund«, sagte Sheida und verzog das Gesicht. »Ist es nicht eigentlich ein wenig spät?«


    »Was sein muss, muss sein«, sagte er und wies mit einer ausholenden Handbewegung auf den Tisch. »Das ist hier das reinste Chaos.«


    »Ein sehr teures Chaos«, meinte Sheida. »Der Kongress sträubt sich gegen deine zusätzlichen finanziellen Forderungen. «


    »Überrascht mich überhaupt nicht.« Edmund runzelte die Stirn und rieb sich den Kopf. »Aber wir müssen die Kontrolle über das Meer an uns bringen, und das erfordert mehr Männer und mehr Schiffe. Und diese Männer und Schiffe werden leiden, werden untergehen, und das bedeutet wiederum mehr Männer und Schiffe. Wir brauchen das Geld, Sheida.« Er deutete auf den Haufen Papier auf seinem Schreibtisch und schüttelte den Kopf. »Die Hälfte von all dem Mist hier kommt von Leuten, die sich über Geld beklagen. 
     ›Budgetüberschreitung‹, ›Einsatz von unbrauchbarem Material‹, diese Leute würden eine Schlacht nicht erkennen, wenn sie sie in den Hintern beißt, und verlangen von mir, dass ich über jeden verdammten Nagel, der in ein Schiff geschlagen wird, Rechenschaft ablege. Und darüber, warum er für ein Schiff gebraucht wird. Also, der Grund dafür ist ganz einfach: Je mehr von diesen Mistkerlen wir auf See erledigen, desto weniger gibt es dann, die uns an Land überrumpeln können. Glaubst du, dass du ihnen das in ihre dicken Schädel trommeln kannst?«


    »Politik«, sagte Sheida mit einem wehmütigen Schmunzeln. »All das Geld, das von einem Bereich in den anderen wandert. Die Kent wollen eine Legion aufstellen. Ausgerechnet die Kent.« Vor dem Zusammenbruch war Kent für seine Pferdeherden berühmt gewesen, und nach dem Zusammenbruch hatte sich dieser Ruhm sogar noch gesteigert.


    »Das wird eine akademische Frage werden …«, sagte Edmund.


    »Oh?«


    »Ich habe dem Ministerium eine Studie eingereicht und vom Bund aufzustellende Kavalleriebrigaden angefordert. Soweit ich das bisher erkennen kann, hocken die auf dem Geld. Also habe ich Kane nach Kent geschickt, um den Ball ins Rollen zu bringen, und das ist jetzt an die sechs Monate her. Entweder haben wir es mit einer Informationslücke zu tun oder dem örtlichen Vertreter ist nicht bewusst, dass eine Kavalleriebrigade seinem Bezirk mehr Geld einbringen wird als eine Legion.«


    »Und wie geht es voran?«, fragte Sheida.


    »Nach allem, was ich zuletzt gehört habe, ganz gut«, räumte Edmund ein. »Die meisten sind als Reiter nicht so gut, wie das für die Kavallerie nötig ist, aber Kane und ich haben eine ganz brauchbare Grundausbildung für sie entwickelt. 
     Sie werden auch bei größter Fantasie nicht gerade ein Elitekorps sein und auch keineswegs geeignete Bogenschützen zu Pferde, aber es wird reichen müssen. Und sie werden diszipliniert sein, verdammt. Wenn ich Kavallerie anfordere, dann möchte ich, dass die dorthin reitet, wo ich das will, und nicht einfach wild durch die Gegend prescht.«


    »Und dann ist da noch die Flotte«, gab Sheida zu bedenken. »Da sträuben sich alle, hauptsächlich aber die Leute an der Küste. Das ganze Geld wandert nach Newfell, das im Parlament fast überhaupt nicht vertreten ist.«


    »Ich weiß, wie sich das hinkriegen lässt«, meinte Edmund mit gefurchter Stirn. »Es gibt überhaupt keinen Grund dafür, dass alle Schiffe hier gebaut werden, wohl aber eine Menge Gründe, die dagegen sprechen. Die rauchenden Ruinen unserer Werften sprechen da für sich selbst. Ich werde ein Memo an Admiral Houser schicken und empfehlen, mindestens zwei weitere Stützpunkte einzurichten. Einer davon vielleicht in Balmoran und der andere … nun, wo du meinst, dass es am besten ist. Politisch, meine ich. Es muss bloß ein guter Hafen sein. Und den Schiffbau werden wir auf die Werften entlang der ganzen Küste verteilen; das Geld ein wenig an alle verteilen. Ist das besser?«


    »Damit komme ich klar«, nickte Sheida. »Admiral Houser muss es natürlich genehmigen.«


    »Natürlich«, schmunzelte Edmund. »Wofür gibt es schließlich eine Befehlskette?«
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    Als Edmund aufwachte, war bereits heller Tag. Er wollte sich aus dem Bett rollen, verstimmt darüber, dass niemand ihn bei Tagesanbruch geweckt hatte, und stellte fest, dass er nicht allein im Bett war. Dem roten Haar und der Form der Schulter nach zu schließen, war irgendwann in der Nacht entweder seine Frau oder seine Tochter zu ihm unter die Decke gekrochen. Er hoffte inständig, dass es Daneh war. Rachel war schon viel zu alt, um mit Daddy das Bett zu teilen, also wirklich!


    »Guten Morgen«, sagte Daneh und rollte sich schläfrig zur Seite.


    »Spät«, sagte Edmund, bemüht, nicht unfreundlich zu klingen.


    »Ich weiß«, erwiderte Daneh und beugte sich hinüber, um ihm einen Kuss zu geben. »Du riechst aus dem Mund. Und dass du mir ja nicht Destrang bei lebendigem Leib die Haut abziehst; ich habe ihm gesagt, du dürftest nicht geweckt werden. Du hast in letzter Zeit zu viel gearbeitet, und als deine Ärztin habe ich zusätzliche Bettruhe verordnet. Übrigens auch als deine Frau.«


    »Destrang soll sich seine Befehle von mir holen«, knurrte Edmund, wälzte sich an die Bettkante und streckte die Füße unter der Decke heraus. Aber dass ihm der zusätzliche Schlaf gut getan hatte, musste er zugeben.


    »Er hat sich darauf verlassen, dass ich dich daran hindere, ihm den Kopf abzureißen«, sagte Daneh, rutschte über 
     das nicht sonderlich breite Bett und packte Edmund bei den Haaren. »Und das wirst du auch nicht. Übrigens hast du die nächsten …« … sie sah auf die Uhr und lächelte … »zwei Stunden keinen Termin. Und wo ich jetzt mit deinem Terminplan jongliert habe, solltest du es dir vielleicht noch einmal überlegen, ob du gleich aus dem Bett springen willst.« Sie zog ihn zu sich herunter, bis sein Kopf wieder auf dem Kissen lag.


    »Du hast da etwas von Mundgeruch erwähnt«, meinte Edmund.


    »Iss halt einen Apfel.«


     



    »Guten Morgen, Matrose«, sagte Edmund und sprang einigermaßen gelenkig auf das Dock. »Da hast du einen Apfel«, fügte er hinzu und warf dem überraschten Meldeläufer einen zu. »Die sind gut für dich.«


    »Guten Morgen, Sir«, begrüßte ihn Fähnrich Destrang ein wenig nervös.


    »Morgen, Destrang«, erwiderte Edmund lächelnd. »Was gibt’s?«


    »Lieutenant Asfaw wollte dich sprechen, Sir«, erwiderte Destrang und wies auf den Nix.


    »Hast du inzwischen einen Stuhl oder so etwas Ähnliches bekommen, Asfaw?«, erkundigte sich Edmund.


    »Ja, Sir, danke«, erwiderte der Nix. Weitere seiner Artgenossen schwammen in dem Becken um ihn herum. »Die Pioniere haben für uns eine Art Unterwasserpier gegossen. Sehr praktisch. Und die zusätzlichen Lauscher sind auch gut.«


    »Und worüber wolltest du mit mir sprechen?«, fragte Edmund und schnappte sich einen Stuhl.


    »Nun …« Asfaw sah sich nervös um und zuckte dann die Achseln. »Wir, also die Mer, meine ich, leisten in diesem Krieg nicht sehr viel.«


    »Ich bin der Ansicht, dass eure Aufklärungsarbeit, ganz zu schweigen von der Wetterbeobachtung und eurem Einsatz als Fernmelder, für uns höchst wertvoll ist«, widersprach Edmund mit gefurchter Stirn. »Kommt bloß nicht auf die Idee, dass wir euch nicht brauchen.«


    »Nein, Sir, das ist es nicht«, sagte Asfaw. »Es ist nur … wir können den Feind nicht angreifen. Bloß die Orcas und die Ixchitl. Und selbst wenn wir das tun, sagt man uns immer wieder, Aufklärung sei wichtiger als gegen Orcas zu kämpfen. Aber wenn um uns herum Orcas sind, können wir nicht als Kundschafter arbeiten. Wir wollen helfen oder ich sollte vielleicht sagen, mehr leisten.«


    »So viel ich weiß, hat man mit Bohren herumexperimentiert«, meinte Edmund. »Aber das hat nicht viel gebracht. Und Minen kommen aus den gleichen Gründen nicht in Frage.«


    »Ich hatte mir überlegt …«, sagte Asfaw. »Also, ich meine, manchmal ist sehr wenig Meldeverkehr und ich kann nichts anderes tun als im Wasser sitzen und den Fischen zusehen, Sir. Und deshalb habe ich viel Zeit zum Nachdenken. Wenn die Königin ein wenig Energie freigeben würde, könnten wir vielleicht einen Bio entwickeln? Einen schnellen Holzwurm oder etwas, das Schiffsrümpfe auflöst. «


    »Wenn der außer Kontrolle geriete, wäre das der Tod jeglicher Schifffahrt«, sinnierte Edmund und rieb sich das Kinn. »Nein, die Protokolle würden seine Vermehrung verhindern, wenn es so gefährlich wäre. Aber vielleicht …« Edmund sah in die Sonne und musste niesen. »Ich werde in zwei Stunden mit Evan sprechen. Will mal hören, was er davon hält. Vielleicht fällt ihm oder einem seiner Pionierkumpels etwas ein.«


    »Und was ist mit den Orcas?«, fragte der Lieutenant. »Das musst du mir noch einmal erklären«, meinte Edmund. 
     »Ich gebe zu, ich bin ein wenig müde. Weshalb könnt ihr die Orcas nicht angreifen?«


    »Du hast befohlen, jeden Kontakt zu vermeiden. Man schärft uns immer wieder ein, dass wir ausschließlich für Aufklärung und Kundschafterdienste vorgesehen sind. Aber wir können nicht immer jeden Kontakt vermeiden, und Jason meint, wir könnten durchaus ein paar von den verdammten Orcas und Ixchitl erledigen, wenn man uns ein wenig unterstützen würde.«


    »Unterstützen? Wie denn?«, fragte Edmund.


    »Eigentlich nichts Besonderes«, räumte der Nix ein. »Etwas mehr Waffen und vielleicht ein paar Versorgungsschiffe. Aber wahrscheinlich würde es dann Verluste bei uns geben.«


    Edmund überlegte kurz und nickte dann. »Sag Jason, ich habe genehmigt, dass er einen Plan entwickelt, um den Orcas und den Ixchitl zuzusetzen. Aber wenn die Verlustrate erheblich ansteigt, also wenn er mehr verliert als er tötet, soll er aufhören. Ist das klar?«


    »Ja, Sir! Danke, Sir«, erwiderte Asfaw.


    »Du solltest mir nicht danken, Sohn«, seufzte Edmund. »Du hast gerade dafür gesorgt, dass du wesentlich mehr Ärger bekommst.«


     



    »Es gibt Ärger, Sir«, seufzte Oberbootsmann Brooks und ließ sich in den Stuhl plumpsen, der Herzer gegenüberstand.


    Herzer sah zum Fenster hinaus, wo einer der Bootsleute gerade einen Kurs über Seemannsknoten abhielt.


    »Bis jetzt keine Prügeleien«, schmunzelte Herzer. »Nicht einmal wegen der Verpflegung.«


    »Nein, bis jetzt nicht, Sir«, erwiderte Brooks. »Es geht um sexuelle Belästigung.«


    »Verdammt«, seufzte Herzer und lehnte sich zurück. »Wer?«


    »Seemann, Seefrau, um es genau zu sagen. Regilio und Bootsmann Lenice.«


    »Und«, erwiderte Herzer und rieb sich die Augen.


    »Er hat ihr Vorhaltungen gemacht wegen ihres Benehmens, und das ist ehrlich gesagt ziemlich beschissen. Daraufhin hat sie ihn beschuldigt, dass er zudringlich geworden sei.«


    »Hat er sich an die Zwei-Mann-Regel gehalten?«, fragte Herzer ohne aufzublicken.


    »Nein, Sir, hat er nicht«, antwortete Brooks. »Er hat gesagt, er habe bewusst keine Zeugen gewollt, um es nicht so offiziell zu machen.«


    »Schick ihn zur Flotte zurück«, sagte Herzer und ließ die Hände sinken.


    »Er ist einer unserer besten Ausbilder, Sir«, wandte Brooks ein.


    »Nicht, wenn er einen so dämlichen Fehler macht«, widersprach Herzer und blickte auf. »Seine Argumentation leuchtet mir ja ein. Aber er darf sich einfach nicht mit halb ausgebildeten Rekruten in eine solche Lage bringen. Rekruten, denen nicht bewusst ist, wie schwer ein solcher Vorwurf wiegt. Und die auch nicht kapieren, dass ihnen das eine ganze Weile nachhängen wird. Wie viele Leute werden denn ganz automatisch fragen … wie war ihr Name?«


    »Regilio, Sir.«


    »Pamela«, erwiderte Herzer und nickte. »Im Kurs für Nachrichtendienste. Gute Leistungen in Mathe. Rothaarig. Ja, ein wenig widerspenstig. Eine der Letzten, die am Morgen oben auf dem Mast ist.«


    »Ja, das sollte sie sein«, seufzte Brooks.


    »Die Leute werden es erfahren und darüber reden«, sagte Herzer. »Lenice ist seit zwei Jahren bei der Flotte. Makelloses Verhalten. Bisher keinerlei Hinweise darauf, dass er Untergebene sexuell belästigt. Also wird man Pamela Regilio 
     ganz automatisch mit Argwohn betrachten. Selbst wenn er ihr tatsächlich zu nahe getreten ist. Und genau deshalb, Oberbootsmann Brooks, schicken wir ihn zur Flotte zurück. Heute noch. Mit einem Vermerk in seiner Akte, dass er für Kaderausbildung ungeeignet ist. Und seinen Nachfolger solltest du gründlich instruieren. Drücke ich mich klar genug aus?«


    »Ja, Sir«, sagte Brooks und stand auf. »Wäre das dann alles?«


    »Bedauerlicherweise ja«, erwiderte Herzer und wandte sich wieder seinen Papieren zu. »Mir wäre lieber gewesen, du hättest mir eine Prügelei gemeldet. Sorg bitte dafür, dass sich diese Geschichte herumspricht. Und dass mir keiner auf die Idee kommt, dies könnte eine bequeme Methode sein, zurück zur Flotte zu kommen. Wenn so etwas das nächste Mal passiert, mache ich großen Ärger. Mit allem Drum und Dran. Keiner soll sich wünschen, dass dieser Fehler noch einmal vorkommt. Wir haben nicht genug Leute, um uns das leisten zu können.«


     



    »Guten Tag, Skipper Karcher«, sagte Edmund und wies auf einen Stuhl. »Nimm Platz.«


    »Guten Tag, Sir«, erwiderte Karcher und nahm vorsichtig Platz. Sie hatte sich bereits im Zelt umgesehen und war sichtlich überrascht, wie spartanisch hier alles aussah.


    »Nachdem das Hauptquartier abgebrannt ist, dachte ich, wir brauchen eine provisorische Unterkunft«, sagte Edmund, der ihr Blick aufgefallen war.


    »Ja, Sir«, erwiderte Karcher. Sie hielt ihre Kapitänsmütze im Schoss und fummelte mit beiden Daumen daran herum.


    »Wie geht’s deinem Schiff?«, fragte Edmund lächelnd.


    »Ausgezeichnet, Sir.« Karcher nickte. »In jeder Hinsicht bereit zum Ablegen.«


    »Das ist hier keine Inquisition, Karcher«, schmunzelte Talbot. »Ich habe gehört, dass du einen Vorschlag gemacht hast, wie man die Silverdrake-Landungen erleichtern kann. Wir führen das jetzt in der ganzen Flotte ein.«


    »Einer meiner Seeleute ist auf die Idee gekommen, Sir«, erklärte Karcher. »Matrose Fink.«


    »Guter Mann?«, wollte Edmund wissen.


    »Frau, Sir, und ja, sie ist ziemlich gut. Sie hat sich um die Versetzung zur Drachenreiter-Ausbildung beworben.«


    Edmund zog sich ein Blatt Papier heran und kritzelte etwas darauf.


    »Genehmigt«, sagte er. »Solange du einverstanden bist.« Er reichte ihr das Blatt. »Wie ist dein Erster Offizier?«


    »Ein guter Mann«, erklärte Karcher. »Besser als ich in astronomischer Navigation. Und was das Übrige angeht, ich meine Umgang mit Segeln und so, hat er einiges dazugelernt. Ich meine, er ist ein guter Seemann, Sir.«


    »Könnte er die Black übernehmen?«


    Karcher zuckte zusammen und runzelte die Stirn. »Werde ich abgelöst, Sir?«


    »Ich habe zuerst gefragt«, erwiderte Edmund.


    »Ja, Sir, das könnte er«, seufzte Karcher.


    »Gut«, nickte Edmund und reichte ihr ein weiteres Blatt. »Dir ist soeben das Kommando über die Hazhir übertragen worden. Der Erste Offizier kennt das Schiff, aber Shar ist der Ansicht, er ist noch nicht so weit, um das Kommando zu übernehmen. Ich habe mir deine Akte angesehen und glaube, du schaffst das.«


    »Ja, Sir«, antwortete Karcher und nahm das Blatt, als wäre es glühend heiß. Sie schob es unter ihre Mütze und fuhr fort, am Mützenrand herumzudrücken.


    »Nicht mehr als ›Ja, Sir‹?«, fragte Edmund lächelnd.


    »Danke, Sir?«, meinte Karcher unsicher.


    »Glaubst du, du schaffst das?«, fragte Edmund.


    »Nein, Sir«, erklärte Karcher ehrlich. »Aber ich kann mir alle Mühe geben. Und ich nehme an, du hast dir das überlegt. Ich hätte erwartet, dass du jemanden von einer der Fregatten oder einem Kreuzer versetzt und dass ich dann das frei gewordene Kommando bekomme. Aber wenn du das Risiko eingehen willst, werde ich mir verdammte Mühe geben.«


    »Karcher, du hast mehr Zeit auf See verbracht als die Hälfte der Fregattenkommandeure«, seufzte Edmund. »Und, ja, ich gebe zu, ich hatte daran gedacht. Längere Zeit sogar. Weißt du, was den Ausschlag gegeben hat?«


    Karcher überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »Weil ich gesagt habe, dass Fink den Vorschlag wegen der Landeplattformen gemacht hat?«


    »Bingo«, erwiderte Edmund. »Das und dass deine Crew verdammt loyal ist. Du verstehst etwas vom Segeln und du kannst führen. In dieser Marine findet man das gar nicht so leicht. Und du hast keine Angst davor zu sagen: ›Ich weiß nicht, Sir.‹ Das erfordert Mumm. Jetzt müssen wir bloß noch herausfinden, ob du kämpfen kannst. Beweise mir bloß nicht, dass ich einen Fehler gemacht habe.«


    »Nein, Sir«, erwiderte Karcher. »Ich habe mich allerdings gefragt…«


    »Ich habe mich über dich informiert«, sagte Edmund. »Wahrscheinlich weiß ich sogar mehr über dich als du selbst. Obwohl Gewandelte häufig unter großen Vorurteilen leiden, kann ich dir sagen, dass ich die nicht habe. Gewandelte sind genauso Menschen wie diejenigen von uns, die normal aussehen. Davon nehme ich bloß die Gewandelten des Neuen Aufbruchs aus, die dazu programmiert sind, unmenschlich zu sein. Du bist ein guter Offizier und verstehst etwas von Schiffen, und ich habe verdammt wenige Leute, auf die beides zutrifft. Offen gestanden ist mir völlig egal, ob du lebende Mäuse isst. Unter Draskovich 
     hätte das vielleicht etwas zu sagen gehabt, aber mir ist es egal.«


    »Das tue ich nicht, Sir«, sagte Karcher, und dann riskierte sie etwas: »Also, zumindest sehr selten.«


    »Und ich werfe nicht mit Scheiße um mich«, sagte Edmund und grinste. »Also wenigstens sehr selten.«


    »Ja, Sir«, sagte Karcher mit einem Katzenlächeln.


    »Das wär’s dann«, sagte Talbot. »Viel Glück.«


    »Danke, Sir«, sagte Karcher, stand auf und setzte die Mütze auf. »Ich werde mir alle Mühe geben.«


     



    »Hallöchen, Euer Durchlaucht«, sagte Herzer und betrat das von Lampen beleuchtete Zelt.


    »Herzer, allmählich scheinst du deine militärischen Manieren zu vergessen, wenn du mit mir zusammen bist, wie?« Edmund bemühte sich vergeblich um einen strengen Ton.


    »Ich bringe Befehle von deiner Frau. Sind mir auf dem Umweg über deine Tochter zugegangen, die du noch nicht einmal begrüßt hast«, erwiderte Herzer, ging auf den Admiral zu und zog ihm ein Blatt Papier aus der Hand. »Wir haben Anweisung, uns in den Offiziersclub zu begeben. Wo mindestens du, Van Krief und ich uns in eine Ecke begeben und uns voll laufen lassen sollen. Wörtliches Zitat von Rachel. ›Du hast hiermit Anweisung von Mom, dafür zu sorgen, dass er sich voll laufen lässt.‹ Morgen ist Ruhetag, und damit haben wir mindestens ein paar Stunden Zeit, um unseren Kater auszuschlafen. Steh also auf, unsere wahren Chefs rufen.«


    Edmund schüttelte den Kopf und wies auf den Schreibtisch. »Sie hat schon dafür gesorgt, dass ich verschlafe. Ich habe hier eine Unmenge Papierkrieg, den ich erledigen muss.«


    »Das muss alles warten«, sagte Herzer, ging um den 
     Schreibtisch herum und nahm Edmund am Arm. »Komm erst gar nicht auf die Idee, dich zu wehren. Ich bin jünger und schneller als du.«


    »Mit Alter und Heimtücke ist man der Jugend immer noch überlegen, und wenn sie noch so schnell ist«, knurrte Edmund. Aber er stand auf.


    »Also, sobald wir genügend angetrunken sind, können wir’s ja vielleicht probieren. Komm jetzt, Boss, lass uns keine Zeit vergeuden.«


    »Wenn du so redest, klingst du wie Bast«, schmunzelte Edmund. »Weil wir schon gerade davon reden, wann hast du denn zum letzten Mal deine Batterien aufgeladen?«


    »Das ist eine Ewigkeit her«, erwiderte Herzer mit finsterer Miene. »Als wir hierher kamen, sind wir herumgerannt wie kopflose Hühner. Und seitdem hatte ich nur Kontakt mit weiblichen Untergebenen. Und nach allem, was ich heute erlebt habe, hätte ich dazu auch gar keine Lust. Besonders seit meiner dämlichen Entscheidung, den Mast aufzustellen.«


    »Ich fand die Idee brillant«, sagte Edmund, als sie die Wachen passierten, die um das Hauptquartier herum postiert waren.


    »Ich auch«, knurrte Herzer. »Und ich dachte, genauso brillant wäre es, ihn an einer Stelle aufzustellen, wo der Kommandeur zusehen kann. Und als sie die Wanten hinaufturnten, ist mir aufgefallen, dass in der Klasse ein paar erstklassige Hintern sind. Und die sehen jede Woche besser aus!«


    Edmund lachte und hieb ihm mit der Hand auf die Schulter, als sie die verdunkelte Straße überquerten.


    »Mach dir keine Sorgen, dieser Zustand wird …«


    Er fuhr herum, als plötzlich ein Säbel aus der Dunkelheit herausfuhr, und wirbelte erneut herum, als auch von der anderen Seite ein Angreifer auftauchte.


    Herzer und Edmund waren unbewaffnet, aber das sollte 
     nicht lange dauern. Ein Knacken war zu hören, als ein Arm brach, dann ein Schrei, als Herzer herumwirbelte und einen der Angreifer auf die Straße schleuderte. Den kurzen Säbel hatte er ihm weggerissen und warf ihn gerade Edmund zu, als der Admiral einem weiteren Angreifer seinen Umhang ins Gesicht warf. Edmund fing den Säbel auf, stieß ihn einem der Attentäter durch den Hals und warf dann dessen Säbel Herzer hin. Und dann wurde es ziemlich blutig.


    Herzer parierte einen Hieb und benutzte dann seinen Umhang dazu, einen der Angreifer einzuwickeln, zog dem Mann die Säbelklinge über die Kehle und warf den zuckenden Körper auf den Kerl, der Edmund von hinten angegriffen hatte.


    Edmund hatte jetzt zwei Säbel und arbeitete sich durch die Gruppe, wobei die beiden Säbel so schnell hin und her wirbelten, als wären sie lebende Wesen. Ein Arm plumpste auf den Boden, dann ein Kopf, und als das aus dem Stumpf spritzenden Blut einen anderen Attentäter kurzzeitig blendete, nutzte Herzer das aus, um ihn niederzumachen. Er spürte einen Säbelhieb an der Schulter, drehte sich um und stieß nach hinten, tötete den Mann hinter sich und versetzte einem Attentäter vor ihm einen Fußtritt. Als der Angreifer einknickte, trieb er ihm den Säbel in den Hals und durchtrennte seine Schlagader, so dass noch mehr Blut auf den ohnehin schon blutgetränkten Boden floss.


    Augenblicke später war der ganze Spuk vorbei, zwei Angreifer flohen in die Nacht, und eine Gruppe Marineinfanteristen mit Laternen kamen angerannt.


    »Hölle und Teufel«, stieß der Sergeant nach einem Blick auf die über den Boden verteilten Körperteile hervor.


    »Ja, das könnte man sagen«, meinte Edmund seelenruhig, ließ einen der Säbel fallen und wischte den anderen an einem beinahe sauberen Tuch ab, das er aus der Tasche zog. »Herzer, ich glaube, jetzt schulde ich dir einen Drink.«


    Herzer sah sich um und zählte. »Ich weiß nicht … ich denke, wir sind beinahe gleich. Vielleicht sind Jugend und Geschwindigkeit doch nicht besser als Alter und Heimtücke. «


    »Machen wir uns sauber?«, fragte Edmund und musterte seine Blut bespritzte Uniform. »Oder gehen wir einfach in den Club?«


    »Die haben strenge Kleidervorschriften«, gab Herzer schmunzelnd zu bedenken.


    »Ach was, für Admirale machen die Ausnahmen«, sagte Edmund und ging durch die Nacht auf die Tür des Clubs zu.


     



    »Hey, Van Krief«, rief Edmund, als sie die Bar betraten.


    Er hatte den Ausdruck: »Man hätte hören können, wie eine Nadel herunterfällt«, schon einmal gehört, aber so etwas in seinem langen Leben noch nie erlebt. Jetzt begriff er ihn wirklich. Er hörte tatsächlich durch den ganzen Club, wie ein Barkeeper die Flasche absetzte, die er in der Hand hielt. Das schwache »Tapp« war einen Augenblick lang das einzige Geräusch im Raum.


    »Guten Abend, Sir«, sagte Van Krief und erhob sich von dem Tisch neben der Tür. »Leben alle Angehörigen deines Stabs?« Sie war ein Blood Lord, und verdammt wollte sie sein, wenn sie schockiert auf zwei über und über mit Blut bespritzte Offiziere reagierte, die in die Bar kamen.


    »Tu mir einen Gefallen, ja?«, sagte Edmund und schlüpfte aus seinem Uniformrock. »Hol frische Uniformen für Herzer und mich, während wir uns waschen.« Er nahm den kurzen Säbel und warf ihn mit solchem Schwung durch den Saal, dass er in der Wand stecken blieb. »Man hat uns auf dem Weg vom Hauptquartier hierher ein wenig belästigt. «


     



    »Die hätten euch umbringen können!«, erregte sich Daneh.


    »Ja, das hätten sie beinahe geschafft«, nickte Edmund und nippte an seinem Glas. »Und sie hätten es auch, wenn Herzer nicht gewesen wäre.«


    Daneh und Rachel waren herübergeeilt gekommen, als Van Krief ihnen erklärt hatte, weshalb sie neue Kleider für Edmund und den Major brauchte. Die vier, mit Van Krief, Destrang und Tao an einem Tisch in der Nähe hatten jetzt eine Ecke der Bar ganz für sich. Mit Ausnahme eines Kellners, der in der Nähe stand und sie beobachtete wie eine Maus einen über ihr in der Luft rüttelnden Raubvogel.


    »Ach was, du bist selbst ganz gut klargekommen«, schmunzelte Herzer und nahm einen langen Schluck aus seinem Bierkrug. »Ein oder zwei Sekunden war es ziemlich haarig. Aber du hast sie vor mir entdeckt, das muss man dir lassen.«


    »Jahre eines harten Lebens, junger Freund«, erwiderte Edmund und schüttelte den Kopf. »Jahre eines harten Lebens. Manche Angewohnheiten bleiben einem für immer.«


    »Du wirst Leibwächter brauchen«, sagte Rachel.


    »Jo«, erwiderte Talbot grimmig. »Aber die gute Nachricht ist, dass es jemanden gibt, der mich nicht mag.«


    »Das soll eine gute Nachricht sein?«, fragte Daneh. »Seit wann?«


    »Das bedeutet, dass jemand ihn als gefährlich ansieht«, erklärte Herzer. »Und obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass es bei der Marine mehr als einen Offizier gibt, der nicht gerade begeistert von ihm ist, bezweifle ich doch, dass die hinter den Attentätern stecken.«


    »Das läuft auf Sheidas alten Freund Chansa hinaus«, sinnierte Edmund. »Oder vielleicht auch Paul. So viel zur guten Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass nicht nur ich Leibwächter brauchen werde, sondern auch du, Rachel, und dieser junge Spritzer hier. Und deshalb ist bereits ein 
     Team Marineinfanteristen drüben im VIP-Quartier aufgezogen, und weitere sind unterwegs.«


    »Ja, die würden sicherlich versuchen, durch uns an dich ranzukommen, nicht wahr?«, meinte Daneh leise.


    »Ja, das würden sie«, erwiderte Edmund. »Rachel, ich rede ja hier ungern dienstlich, aber hältst du eine weitere lange Kutschenfahrt aus?«


    »Wenn ich muss.« Sie nickte resigniert.


    »Daneh, du wirst etwas für mich tun müssen«, fuhr Edmund fort. »Als Sonderbeauftragte für ärztliche Einrichtungen oder so etwas. Wenn die Flotte zurückkommt, möchte ich eine wesentlich bessere medizinische Versorgung als beim letzten Mal. Ich habe das nicht mit genügend Nachdruck betrieben. Das kannst du erledigen. Wir errichten einen weiteren Flottenstützpunkt in Balmoran, Rachel. Ich möchte, dass du dich dort um die ärztliche Versorgung kümmerst. Du wirst deiner Mutter berichten, anschließend dann sie mir. Falls wir wieder im Norden kämpfen, kann die Flotte schneller nach Balmoran kommen als hierher, das ist gut für die Verwundeten. Ich möchte, dass das Lazarett dort oben erstklassig ist. Okay?«


    »Okay«, nickte Rachel. »Das lässt sich machen. Wenn ich das entsprechende Personal und die Mittel bekomme.«


    »Die Mittel bekommst du, und wenn ich selbst in das verdammte Capitol gehen und die ausquetschen muss. Personal wirst du dir wahrscheinlich selbst heranziehen müssen«, antwortete Edmund. »Und du wirst dort nicht die Leitung haben, sondern nur meine Augen und Ohren sein. Wenn du Vorschläge hast und es schaffst, dass die dort in die Tat umgesetzt werden, dann tue das. Wenn es Probleme gibt, meldest du es Daneh. Verstanden?«


    »Verstanden.«


    »Okay, und jetzt wollen wir uns alle voll laufen lassen«, sagte Edmund, leerte sein Glas und zeigte es dem Kellner. 
    


    »Und was ist, wenn da noch mehr Attentäter sind?«, fragte Daneh.


    »Honey, wenn wir in unser Quartier zurückgehen, werden wir von einem ganzen Platoon Marineinfanteristen umgeben sein«, erwiderte Edmund. »Chansa kommt unter diesen Umständen vielleicht trotzdem an mich ran, aber es wird ihn verdammt viel Mühe kosten.«
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    Herzer wusste nicht recht, ob er Van Krief oder sie ihn stützte, als sie schließlich bei seinem Zimmer angelangt waren. Mit Sicherheit wusste er hingegen, es war nicht gut, dass sie beide da waren, wo sie waren.


    Er hatte an diesem Abend einige neue Erkenntnisse gewonnen. Zum Beispiel, dass Destrang und Tao beides Leichtgewichte waren. Oder dass Daneh, wenn sie angeheitert war, ständig aufstoßen musste. Dass Rachel einfach einschlief. Und dass Van Krief ungeahnte Mengen vertrug und eine gute Singstimme hatte. Zumindest klang sie gut, wenn sie betrunken war. Und sie kannte ein paar Lieder, die wirklich gut waren, wenn auch nicht für jede Art von Gesellschaft geeignet.


    Dass Edmund noch mehr kannte, überraschte keinen. Aber Herzer war sehr wohl überrascht gewesen, dass er auch besser sang als die meisten. Bis zu diesem Abend hatte er sich Edmund nie als jemanden vorstellen können, der singen konnte. Brüllen ja, aber nicht singen. Alles neue Erkenntnisse für Herzer.


    Aber das Problem mit der Tür hatte er immer noch. Und keine seiner neuen Erkenntnisse half ihm dabei.


    »Stützt jetzt du mich oder ich dich?«, fragte Herzer, bemüht sehr deutlich zu sprechen.


    »Ich denke …«, sagte Van Krief und runzelte die Stirn, »ich denke, wir stützen einander gegenseitig.«


    »Ja, das denke ich auch«, sagte Herzer. Wenn sie sich 
     gegenseitig stützten, würden sie es nur bis zu einem Schlafzimmer schaffen. Und das war schlecht.


    »Das ist schlecht«, murmelte er.


    »Oh, das glaube ich nicht«, kicherte Van Krief.


    »Das ist echt keine gute Idee«, sagte Herzer und öffnete die Tür. »Echt nicht gut. Ich … ich werde eben auf dem Boden schlafen oder so.«


    »Das glaube ich nicht«, wiederholte Van Krief und kicherte wieder. Sie löste sich von ihm, stolperte ein paar Schritte, trat die Tür mit dem Absatz zu, stolperte erneut und zog ihre Uniformbluse aus. »Was hältst du davon?«


    »Was?«, fragte Herzer und sah zu Boden. Es sah … wirklich nicht sehr bequem aus.


    »Die da!«, sagte Van Krief und zerrte an ein paar Knöpfen an ihrem Hemd, gab es dann auf und riss das Hemd auf. »Die da!«, sagte sie noch einmal und deutete auf ihre Brüste.


    »Rosa Brustwarzen«, murmelte er, ging auf die Knie und rutschte auf sie zu, bis er die Wange an ihren Bauch legen konnte. »Recht viel schlimmer kann es ja nicht kommen …« Er hatte sie gerade auf den Bauch geküsst, als es an der Tür klopfte.


    »Okay, es kommt also noch schlimmer«, sagte er, packte einen Bettpfosten und zog sich daran in die Höhe.


    Van Krief war wieder in ihren Uniformrock geschlüpft, aber das zerrissene Hemd war nicht zu verbergen. Herzer sah zu ihr hinüber und zuckte dann die Achseln, während er die Tür öffnete.


    »Herzer?«, fragte Rachel an den Türstock gelehnt. »Hast du eine eigene Toilette?«


    »Ja.«


    »Gut, dann werde ich mich jetzt dort übergeben«, erwiderte Rachel, stieß sich vom Türstock ab und blieb ruckartig stehen, als sie Van Krief sah.


    »Oh«, machte Rachel und blinzelte ein paarmal wütend.


    »Wir haben gerade darüber ge-ge-gesprochen …«, lallte Van Krief.


    »Wir haben gerade darüber gesprochen, dass wir keinen Sex haben werden«, fuhr Herzer fort und hielt dem Fähnrich den Mund zu. »Und jetzt wird diese junge Dame, die auch meine Untergebene ist, sich so lange an der Wand abstützen, bis sie in ihr Zimmer und ihr keusches Bett kommt, und ich werde in einem Zustand völliger Trunkenheit zusammenbrechen. Und du wirst dich übergeben.«


    Zumindest hatte er all das sagen wollen. Heraus kam freilich nur »Wuba, uba, mup …«


    Und das war der Punkt, an dem die vielen, vielen Gläser Rum schließlich ihre Wirkung taten und die Schwerkraft zu ihrem Recht kam.


     



    Als Herzer die Augen aufschlug, war das Allererste, was ihm mit absoluter Klarheit bewusst wurde, dass er nicht alleine im Bett war.


    An den Abend zuvor erinnerte er sich nur zu deutlich. Bis hin zu dem Punkt, dass Rachel und Van Krief in seinem Zimmer gewesen waren. Ganz besonders der Augenblick, als ihm klar geworden war, dass sie beide in seinem Zimmer gewesen waren.


    Und jetzt war da jemand in seinem Bett.


    Rachel … also, Rachel wäre nicht schlimm. Mit Rachel konnte er leben. Er würde überrascht sein, aber nicht auf unangenehme Weise. Aber gerade im Hinblick auf diese Überraschung, in Anbetracht nämlich der Tatsache, dass ihr Interesse an ihm als Mann anscheinend gleich null war, war die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass es Van Krief war. Und das wäre … schlimm. Er versuchte bei dem Gedanken an den letzten Abend nicht zu stöhnen. Davonlaufen konnte er nicht, in die Legion eintreten auch nicht, da er ihr ja 
     bereits angehörte. Vielleicht eine Farm gründen und sich dort einen großen Stein suchen, unter dem er sich verkriechen konnte. Dies war ein Vergehen, für das man vor ein Kriegsgericht kam, verdammt noch mal! Es war noch gar nicht lange her, dass er Bootsmann Lenice für weniger sozusagen den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hatte.


    Und er konnte sich nicht daran erinnern, etwas getan zu haben!


    Tatsächlich argwöhnte er nach diversen Anzeichen, selbst in Anbetracht seiner vollen Blase, dass er überhaupt nichts getan hatte. Nicht, dass das etwas zu sagen gehabt hätte.


    Scheiße. Höchste Zeit herauszufinden, ob er einen wütenden Boss oder einen sehr wütenden Boss haben würde.


    »Hi, Lover«, flötetete Bast, als er sich zur Seite wälzte.


     



    »Bast! Nicht, dass ich nicht erfreut wäre, dich zu sehen …« sagte Herzer, als er aus dem Bad kam. Er griff sich mit beiden Händen an den Kopf und stöhnte, ehe er fortfuhr. »Aber … wie bist du hier reingekommen? Dieser ganze Bau sollte doch von Wachen umgeben sein.«


    »Bin ich etwa nicht Bast?«, fragte die Waldelfe und glitt aus dem Bett. Die Elfe war nicht einmal einen Meter fünfundzwanzig groß und perfekt geformt, mit langem, lockigem, rabenschwarzem Haar, hohen, festen Brüsten und einem gelenkigen Körper, der aber allem Anschein nach nicht sonderlich muskulös war. Sie war nackt, ihr Standardkleidungsstück für Winter wie Sommer, ein Lederbikini, lag neben dem Bett auf dem Boden. Sie hatte den Körper einer Vierzehnjährigen und häufig auch die entsprechende Persönlichkeit, aber Herzer wusste, dass sie über tausend Jahre alt war.


    »Verstehe ich mich nicht besser als sonst jemand auf der Welt darauf, mich überall durchzuwinken? Meinst du etwa, deine schlichten Marineinfanteristen können mich aufhalten? «


    Die Elfen waren ganz zu Anfang des Netzzeitalters von der Nordamerikanischen Union als Super-Soldaten geschaffen worden. Obwohl sie weitgehend menschlich aussahen, waren sie nicht etwa gewandelte Menschen, sondern eine völlig andere Spezies. Zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs lebten die meisten von ihnen in einer anderen Dimension, die sich Elfheim nannte. Die Trennung von den Menschen war etwa um die Zeit der KI-Kriege erfolgt, als offenkundig geworden war, dass zwei vernunftbegabte Spezies zu einer Koexistenz auf der Erde nicht fähig sein würden. Etwa um die gleiche Zeit waren die Waldelfen als Soldaten für die Nissei Corporation geschaffen worden. Bast zumindest war das. Falls noch irgendwelche andere Waldelfen existierten, hatte Herzer nie von ihnen gehört. Er und Bast waren seit kurz nach dem Zusammenbruch in gewissen Abständen immer wieder einmal ein Paar gewesen.


    »Nein«, sagte Herzer und setzte sich auf sein Bett und hielt sich den Kopf. »Ich nehme nicht an, dass du ein Aspirin hast?«


    »Habe ich dir nicht gesagt, du solltest Aspirin nehmen, ehe du zu Bett gehst?«, fragte sie und brachte ihm ein Glas Wasser und eine Pille. »Und ein großes Glas Wasser. Als ich hierher kam, übergab sich freilich gerade Rachel in deinem Bad, du lagst völlig weggetreten auf dem Boden und ein halb nackter weiblicher Fähnrich war über dir zusammengesackt und sichtlich ebenfalls völlig weggetreten. Diesmal werde ich dir also verzeihen.«


    »Wo ist Van Krief?«, fragte Herzer, leerte den Becher und nahm die Tablette.


    »Die hübsche Blondine?«, fragte die Elfe. »Es ist mir gelungen, sie so weit zu sich zu bringen, dass sie mir erklärt hat, wo ihr Zimmer ist, und dann habe ich sie dorthin getragen. Sie machte mir nicht den Eindruck, als könnte sie helfen. Du übrigens auch nicht.« Bast legte ihm die Hand 
     auf den Kopf und murmelte etwas, und Herzer spürte, wie die Nachwirkungen seines Katers auf wundersame Weise verschwanden.


    »Du großer Gott, Bast, du bist der Traum eines jeden Säufers«, sagte Herzer und nahm sie in die Arme.


    »Gut für dich.« Sie lächelte. »So, und jetzt geh duschen, du stinkst wie ein Ziegenbock. Anschließend komm wieder hierher und dann werde ich dafür sorgen, dass du wieder wie ein Ziegenbock riechst. Und wenn die hübsche, kleine Blondine auftaucht, dann sag ihr, dass du beschäftigt bist. Dass es eine lange Zeit war und ich nichts vom Teilen halte.«


     



    »Du liebe Güte, seh sich einer an, was die Katze ins Haus geschleppt hat«, sagte Daneh, als Herzer und Bast ihr Zimmer betraten.


    Es war schon früh am Nachmittag, aber es war klar zu erkennen, dass alle gerade erst die erste Mahlzeit des Tages zu sich genommen hatten. Und alle waren verkatert.


    »Daneh, meine Freundin, deine Tochter ist sehr gut erzogen. Sogar höflich, wenn sie sich übergibt.«


    »Du lieber Gott, warst das du?«, stöhnte Rachel. »Ich dachte, es wäre Van Krief.«


    »War nicht ich«, murmelte der Fähnrich und sah zuerst die Elfe und dann Herzer an. »Du musst Bast sein.«


    »Allerdings.« Bast grinste, zog sich einen Stuhl heraus und ließ sich auf ihn plumpsen. Sie griff sich einen Teller und zog sich die Schüssel mit Rührei heran. »Wir sind uns schon einmal begegnet.«


    »Ich erinnere mich nicht, wann das war«, sagte Van Krief kleinlaut.


    »Letzte Nacht, als ich dich zu deinem Zimmer getragen habe«, sagte Bast und grinste wieder.


    »An letzte Nacht kann ich mich kaum erinnern«, meinte der Fähnrich nach kurzem Nachdenken.


    »Ich schon«, erwiderte Bast. »Menschen sollten nicht trinken, vertragen keinen Alkohol.«


    Herzer zuckte innerlich zusammen. Bast war, wenn es um Sex ging, gewöhnlich äußerst offenherzig. Aber ihm entging nicht, dass sie sorgfältig das Thema vermied, wo Van Krief gewesen war, ehe die Elfe sie in ihr Zimmer geschleppt hatte. Für Bast war das unglaublich taktvoll.


    »Wenn natürlich mit Herzer noch einmal versuchen du willst, dann warte bis heute Nachmittag; bis dahin er sicher wieder so weit ist.«


    Nun ja, so viel zum Thema Takt.


    »Bast«, meinte Edmund bedächtig. »Gestern Abend waren wir alle ziemlich betrunken. Ich denke, am besten vermeiden wir das Thema ganz. Okay?«


    »Okay«, sagte Bast und nahm eine Gabel voll Rührei. »Wie wär’s dann mit dem Thema, dass Chansa einen Mordauftrag ausgegeben hat?«


    »Selbst das wäre vorzuziehen«, erwiderte Daneh.


    »Die ganze Stadt davon spricht«, fuhr Bast fort. »Blankoauftrag ist. Das zu verhindern, ich gekommen bin. Spät. Tut mir Leid.«


    »Komisch, dass ich nichts gehört habe«, meinte Edmund. »Gewöhnlich klappt das besser. Wo hast du davon gehört?«


    »An mich herangetreten man ist«, meinte Bast und zuckte die Achseln. »Den Mann getötet, der mich aufgefordert hat, ich habe. Sehr dummer Mann. Dachte eifersüchtig ich wäre wegen jungem Fähnrich.«


    »Was?«, sagte Van Krief.


    »Was?«, rief Herzer.


    »Nicht aufregen, Herzer«, seufzte Edmund. »Ich habe schon befürchtet, dass das passieren würde. Die Tatsache, dass ihr beiden … einander mögt, ist ziemlich offenkundig. Man hat mir das schon hinterbracht. Nicht offiziell, aber beiläufig.«


    »Aber wir haben nie …«, sagte Herzer und hielt dann inne. »Nun ja, … mit Ausnahme … oh, verdammt!«


    »Ja, verdammt in der Tat«, meinte Edmund. »Wie läuft die Schule denn?«


    »Ganz gut«, erklärte Herzer. »Falls du damit fragst, ob Captain Silver damit klarkommt, ja, das tut er.«


    »Die Flotte läuft morgen zu Manövern aus«, sagte Edmund und nickte erneut. »Ich hatte bereits erklärt, dass du dabei sein wirst. Ich wollte dich ohne spezielle Aufgabe mitschicken, als eines meiner Augen und Ohren. Aber die sind so knapp an Drachenreitern, dass ich dich als Kommandeur der Drachenstaffel der Hazhir schicken werde.«


    »Es gibt in der Flotte viel erfahrenere Reiter als mich«, gab Herzer zu bedenken.


    »Nicht auf der Hazhir«, widersprach Edmund. »Neuer Kapitän, neue Mannschaft, von überall zusammengewürfelte Drachen. Und die Hälfte davon hat erst ein oder zwei Landungen absolviert. Sehr wenige von ihnen sind für Bombenabwürfe ausgebildet.«


    »Und ich«, sagte Bast. »Joanna wird mitkommen, und ich werde reiten.«


    »Joanna ist für die Bonhomme Richard eingeteilt«, erklärte Edmund.


    »War eingeteilt«, wandte Bast ein. »Joanna kommt auf die Hazhir. So wie ich. Vertrau mir, Edmund Talbot. Joanna, ich und Herzer werden auf die Hazhir fliegen.«


    »Was weißt du?«, fragte Edmund.


    »Ich weiß, dass das die richtige Einteilung ist«, meinte Bast achselzuckend. »Etwas kommt. Mehr als nur eine Schlacht. Zeitlinien verkrümmen sich.« Sie hielt inne und grinste. »Gaslan. Das ist ein Elfending. Unsere Krieger können die Zukunft von Krieg fühlen, weißt du. Taktischer Schwerpunkt ist die Hazhir. Ob du gewinnst oder verlierst – die Hazhir ist der Schlüssel. Für mehr. Viel mehr.«


    Alle sahen sie an, und dann schüttelte Edmund den Kopf.


    »Ich kann es absolut nicht leiden, wenn du die bescheuerte Elfe machst. Destrang, mach dir eine Notiz. Commander Joanna Gramlich auf Hazhir versetzt, Kommandeur der Drachentruppe. Dito für Major Herzer Herrick, stellvertretender Kommandeur Drachengeschwader. Bast L’sol Tamel d’San, alliierte Waldelfe, wird der Hazhir als Drachenreiterin ohne festen Auftrag zugeteilt.«


    »Und ich, Sir?«, wollte Van Krief wissen.


    »Du kommst als Adjutantin zu mir zurück«, erwiderte Edmund. »Wir werden uns auf der Bonhomme Richard befinden. Ich habe eine Menge Schreibkram zu erledigen. Und dazu brauche ich jemanden, dem ich vertraue. Das Gleiche gilt für Destrang. Tao.«


    »Sir?«, fragte der Fähnrich.


    »Du bleibst hier. Ursprünglich waren Adjutanten als Augen und Ohren gedacht. Du bist mein Auge und mein Ohr, jedoch nicht mein Mund. Aber wenn hier etwas nicht erledigt wird, was ich befehle, dann sagst du mir Bescheid.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Fähnrich.


    »Warum gehst du auf See?«, fragte Daneh. »Ich dachte, dazu hättest du dir Shar Chang geholt.«


    »Weil ich nicht im Hauptquartier hocken bleibe, wenn eine Flotte, die gerade mächtig Prügel bekommen hat, in den Kampf zieht«, seufzte Edmund. »Wahrscheinlich gibt es ein Dutzend Gründe, dass ich im Hauptquartier bleiben sollte. Beispielsweise um die nächste Schlacht zu planen. Aber im Augenblick ist die Flotte ziemlich wackelig, und deshalb werde ich dabei sein, ob es nun richtig oder falsch ist.«


    »Nun, zumindest werden Attentäter auf See einige Mühe haben, an dich ranzukommen«, sagte Daneh mit finsterer Miene. »Natürlich könntest du versenkt werden oder dein Schiff könnte ausbrennen. Aber du brauchst dir keine Sorgen um Attentäter zu machen.«


    »Was ist mit den Attentätern, die uns aufs Korn nehmen könnten?«, fragte Rachel.


    »Es gibt einen Punkt«, erklärte Edmund bedrückt, »wo man Verantwortung delegieren muss. Selbst wenn es die Verantwortung für die eigene Familie ist. Und du wirst ohnehin nach Balmoran gehen. Du erinnerst dich doch?«


     



    Herzer stieg das Fallreep der Hazhir hinauf und erwies dem Deckoffizier und anschließend der Flagge der UFS-Marine eine Ehrenbezeigung, einer Klapperschlange auf orangerotem Feld mit der Schrift »Trete nicht auf mich« darunter.


    »Erlaubnis, an Bord zu kommen?«, fragte er.


    »Erlaubnis erteilt«, erklärte der weibliche Lieutenant. »Lieutenant Lannette Rattanachane, Navigationsoffizier.«


    »Major Herzer Herrick«, erwiderte Herzer und deutete dann auf Bast, die soeben das Deck erreicht hatte und sich interessiert umsah. »Bast L’sol Tamel d’San, Verbündete Elfe.«


    »Sag einfach Bast«, sagte die, streckte dem weiblichen Lieutenant die Hand entgegen und schüttelte sie heftig. »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.« Sie trug ihre normale Reisekleidung, bestehend aus einem grünen Lederbikini, einem Wehrgehänge mit Säbel an der linken Hüfte, Bogen und Köcher über dem Rücken, Metallpauldron auf der linken Schulter, Beinschienen am rechten Bein und einen Beinwärmer aus Pelz am linken Bein. Außerdem trug sie Sandalen mit ganz flachem Absatz. Ihr Haar war offen, und der Nordostwind blies es ihr ins Gesicht, als sie grinsend meinte: »Ein schöner Tag zum Segeln, wie?«


    »Ja, richtig«, schluckte der Lieutenant. »Major Herrick, der Kapitän möchte dich so bald wie möglich sprechen.«


    »Und das heißt: jetzt sofort.« Herzer nickte.


    »Wir haben normalerweise separate Quartiere für männliche und weibliche Reiter …«, setzte Lieutenant Rattanachane an.


    »Oh, nun ja, normal gilt nicht für Bast«, schnurrte die Elfe. »Wie wär’s also, wenn du mich zu Herzers Quartier bringen würdest, und ich richte mich dort ein?«


     



    Die Flotte, die nach vier Wochen die Anker lichtete, war radikal verändert worden, zumindest äußerlich. Wo zuletzt die Spuren improvisierter Reparaturen zu sehen gewesen waren, gab es jetzt massives Holz. Geflickte Segel waren durch neue Baumseide ersetzt. Die verbrannten Masten waren ausgetauscht, die Takelage neu gespannt, und alle sonstigen Reparaturen durchgeführt worden.


    Äußerlich.


    Sämtliche Schiffe hatten mindestens einen Tag länger als geplant für die Reparaturen gebraucht. Die Mannschaft an den Segeln war unter Sollstärke. Sämtliche Trägerschiffe waren bis zum Rand mit Vorräten voll gepackt. Auf allen Drachenabwehrschiffen hatte man die neuen Kanonen montiert. Silverdrakes und Powells standen in der Luft über der Flotte und warteten auf den Befehl zur Landung.


    Aber eine Flotte brauchte mehr, um »materiell« bereit zum Ablegen zu sein. Man hatte Offiziere und Mannschaften in einem komplizierten, kaum durchschaubaren Tanz zwischen den Schiffen ausgetauscht. Neue Schiffstypen waren hinzugekommen. Kanoniere und Drachenpiloten waren nur halb ausgebildet. Neue Kapitäne führten das Kommando.


    Auf den ersten Blick sah die Flotte aus, als könnte nichts sie aufhalten. Und Edmund wusste, dass Kampfmoral der halbe Sieg war. Aber er wusste auch, dass ausreichende Ausbildung durch nichts und gar nichts ersetzt werden konnte. Und in dem Punkt gab es deutliche Lücken.


    Mit diesem Gedanken stieg er das Fallreep zur Bonhomme Richard hinauf und schüttelte Shar Chang die Hand.


    »Atlantis-Flotte geht an Bord«, brüllte der Bootsmann. 
     Die Bootsmannspfeifen schrillten, Trommeln schlugen, und Talbots Flagge zog am Mast empor. Aber er wusste, dass auch das nur Show war.


    »Shar«, sagte er und schüttelte dem Admiral die Hand. »Sind wir bereit, die Segel zu setzen?«


    »So bereit, wie wir das jemals sein werden«, erwiderte Chang. Er war sichtlich müde.


    »Dann lass uns unter Deck gehen, es gibt einiges zu besprechen. «


     



    Sie befanden sich im gleichen Quartier, das er auf der letzten Reise der Richard benutzt hatte, backbord vom Offizierskorridor, in einem Raum, der speziell für wichtige Besucher und Würdenträger eingerichtet worden war. Der Raum war klein, hatte aber ein großes Bett, ein breites Bullauge und einen Tisch, der groß genug war, dass sechs Personen um ihn herum Platz nehmen konnten, wenn sie sich gut verstanden. Im Augenblick saßen nur Edmund und Shar Chang am Tisch; Shars Adjutant war damit beschäftigt, Edmunds Gefolge in ihre eigenen, wesentlich engeren Quartiere zu bringen.


    »Shar, zuallererst möchte ich klar machen, dass ich nicht hier bin, um dir ins Gehege zu kommen«, sagte Edmund.


    »Ich glaube, ich weiß, weshalb du hier bist«, grinste Shar. »Du bist ein altes Schlachtross, das es nicht erträgt, nicht dabei zu sein, wenn es eine Schlacht gibt.«


    »Schön, das auch«, räumte Edmund ein. »Aber ich hätte meinen Stolz runtergeschluckt und wäre an Land geblieben, wenn da nicht der mentale Zustand der Flotte wäre. Als die das letzte Mal hinausgezogen sind, sind ihre Admirale an Land geblieben, wo sie in Sicherheit waren. Diesmal werde ich die Gefahr mit ihnen teilen. Und auch die Seekrankheit und all das.«


    »Und ganz nebenbei alle möglichen Fragen beantworten 
     können, die mir etwa in den Sinn kommen sollten?«, fragte Shar und grinste erneut.


    »Ich hoffe, dass ich die ganze Reise damit verbringen kann, meinen Papierkrieg zu erledigen.« Edmund grinste. »Abgesehen vom gelegentlichen Kotzen.«


    »Also, ich werde so lange mit der Flotte üben, bis wir über die Flottenbewegungen des Neuen Aufbruchs informiert werden«, sagte Shar. »In Landnähe, wo wir uns leicht versorgen können. Insbesondere habe ich vor, mit den Drachen und den Kanonieren zu üben. Wahrscheinlich werden wir eine ganze Menge Segel verbrauchen.«


    »Ja, wahrscheinlich«, schmunzelte Edmund. Wenn die Bolzen aus den Luftdruckkanonen in den Wind geschossen wurden, hatten sie die unangenehme Eigenschaft, auf die Schiffe zurückzufallen, die sie abgefeuert hatten. Das hatte schon zu einigen Unfällen geführt, in solchem Maß, dass man schließlich auf Deck an den Kanonen Unterstände und Schilde angebracht hatte, um Verletzungen durch eigenen Beschuss zu vermeiden. Aber die Segel konnte man nicht schützen, und deshalb sahen die Dreadnoughts häufig ziemlich zerzaust aus. »Und Bolzen und Bomben. Gut. Wann lichten wir Anker?«


    »Sobald wir mit Reden fertig sind«, erklärte Shar.


    »Na schön, dann lass mich ein paar von diesen Kräutern nehmen, die mir Daneh gegen Seekrankheit verschrieben hat, und dann kannst du meinetwegen die Besansegel hissen, oder wie man das nennt«, sagte der Admiral und grinste.


    »Wir werden schon noch einen Seemann aus dir machen, Admiral.«
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    »Wann werden wir landen?«, signalisierte Kenton dem Reiter an seiner Seite.


    Herzer entdeckte das Handsignal aus dem Augenwinkel und winkte Kenton zu. »Lass das Geschwätz«, signalisierte er, während Vickie auf ihrem Silverdrake heranglitt.


    Die Flotte hätte planmäßig vor einer halben Stunde die Anker lichten sollen. Die Drachen hätten starten und in der Bucht landen sollen, nachdem die Flotte die Anker gelichtet hatte. Aber die Drachen konnten sich nur beschränkte Zeit in der Luft halten, und diejenigen, die als Erste gestartet waren, würden bald müde werden. Besonders die Silverdrakes.


    »Sabeh und Al Kalifa fangen an, müde zu werden«, signalisierte Vickie, flog in einem engen Bogen vorne vor seinem Drachen herum, setzte sich an seine Seite und signalisierte dabei gleichzeitig: »Alle Silverdrakes. Müssen landen.«


    »Schiff signalisieren«, winkte Herzer und seufzte. Das fing ja gut an.


    Der Silverdrake wendete und stieß auf die tiefer fliegende Formation von Verteidigungsdrachen hinunter. Vickie setzte ihren Flug mitten durch die Formation fort, konnte gerade noch eine Kollision mit einem der anderen Flugdrachen vermeiden und stieß auf das Schiff hinunter, das gerade den Anker gelichtet und die Segel gesetzt hatte.


     



    »Drachen signalisiert, Ma’am«, rief der Ausguck.


    Skipper Karcher blickte auf und sah nach hinten, wo der 
     Ausguck hinzeigte, und damit auf die Unterseite der Landeplattform über ihrem Kopf. Mit einem unwilligen Miauen ging sie an den Rand des Achterdecks und beugte sich hinaus.


    »Was bedeutet das Signal?«, rief sie.


    »Erbitte Landefreigabe«, rief der Signalgast aus der Flugkontrolle. Dabei handelte es sich um eine am hinteren Mast angebrachte Plattform, von der aus man die anfliegenden Drachen und die Signale aus der Formation sehen konnte.


    »Die Flotte hat keine Signale geschickt, Ma’am«, erklärte ihr neuer Erster Offizier, Major Sassan.


    »Das weiß ich, Erster«, erwiderte Karcher. »Flugkontrolle! Powell oder Silverdrake?«


    »Silverdrake, Ma’am!«, rief der Signalgast. Sie sah, wie die verdammte Elfe jetzt zum Mastkorb hinaufkletterte. »Signalisieren: alle Silverdrakes zurückrufen.«


    »Genehmigt«, rief Karcher. »Nicht, wiederhole, nicht auf Flugops einstellen! Bodenmannschaften bereithalten.«


    »Bist du da sicher?«, fragte Sassan.


    »Ja«, antwortete Karcher. »Kommunikation, Signal an Flotte. Habe müde Silverdrakes zurückgerufen. Unsere Nummer. Ende.«


    »Ja, Ma’am«, bestätigte der Signalgast und holte die entsprechenden Flaggen heraus.


    Von ihrem augenblicklichen Standort aus konnte Karcher die Richard kaum sehen. Sie sah, wie die Bestätigungsflagge hoch ging, als bereits der erste Silverdrake aufs Deck plumpste, und dann gleich darauf ein »genehmigt«. Die Genehmigung war der Markierung nach für die ganze Flotte bestimmt.


    »Offenbar gibt es noch mehr mit müden Silverdrakes«, meinte Sassan.


    »Ja«, erwiderte Karcher. »Erster, kann ich dich unten sprechen?«, sagte sie dann, ging mit elastischen Schritten zum Niedergang und sprang mit einem Satz hinunter.


    Als sie ihren Bereitschaftsraum erreichten, setzte sie sich und wies auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch.


    »Ich weiß nicht, wie Admiral Chang das gehalten hat, Erster«, sagte sie. »Aber wenn ich eine Entscheidung treffe, möchte ich keine Einwände hören, es sei denn, du bist dir sicher, dass du über Informationen verfügst, die ich nicht habe. Du wirst feststellen, dass ich häufig Fragen stelle, besonders was den Umgang mit diesem Schiff, seinen Zustand und die Mannschaft angeht. Aber wenn ich einen Befehl gebe, wirst du ihn nicht in Zweifel ziehen. Und ganz bestimmt nicht vor der Mannschaft. Ist das klar?«


    »Ja, Ma’am«, antwortete der Erste Offizier.


    »Wenn Silverdrakes landen müssen, müssen sie landen. Mag ja sein, dass Vickie sie ein wenig früh zurückgerufen hat, aber vielleicht täusche ich mich da auch. Aber ich werde die Entscheidung eines erfahrenen Drachenreiters nicht in Zweifel ziehen, ganz besonders nicht in der Luft. Weiterer Grund für meine Entscheidung: Silverdrakes können auf engstem Raum landen. Für die ist es nicht nötig, dass das Schiff in den Wind gerichtet ist. Die Flotte könnte sie ohne irgendwelche Manöver zurückrufen, und das ist gut, weil wir noch keine Bewegungsfläche haben. Ich hätte den Admiral fragen können. Vermutlich werde ich das in Zukunft auch tun. Aber an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt wusste ich, dass ich meine Silverdrakes runterlassen musste. Und für solche Entscheidungen ist der Skipper da. Klar?«


    »Klar, Ma’am.«


    »Wenn du einmal Skipper bist, wirst du auch solche Entscheidungen treffen müssen. Aber jetzt wollen wir zurück auf Deck. Ich nehme an, wir werden bald mit Luftoperationen beginnen.«


     



    »Ich verstehe einfach nicht, dass sie so schnell wieder auslaufen konnten«, brummte Paul müde.


    Er hatte gerade eine Sitzung mit seinen Avataren hinter sich. Ihre Persönlichkeiten zu re-integrieren war anstrengend, und nachher war er meistens übellaunig. Megan hatte Shanea zu sich gerufen und abgewartet, bis Paul fertig war, und jetzt hielt ihm Letztere einen Becher Wein an die Lippen.


    »Danke, Shanea«, sagte Paul und nahm einen Schluck.


    »Die UFS-Flotte hat bereits abgelegt?«, fragte Megan.


    »Ja«, sagte Paul, schüttelte den Kopf und nahm den Becher von Shanea entgegen. Seine Hand zitterte leicht, als er ihn zum Mund führte, um noch einen Schluck zu nehmen. »Wieder dieser verdammte Talbot. Sheida hat ihm das Kommando über die Flotte übertragen. Er hat alle möglichen Änderungen durchgeführt. Und die meisten davon waren sehr gut.«


    »Er hat dir ziemlich zugesetzt«, meinte Megan.


    »Genauso schlimm wie Kinloch in Taurania«, gab Paul zu und richtete sich auf. »Eigentlich sogar noch schlimmer. Chansa hat diesen Conner damit beauftragt, ihn umzubringen, aber dieser Schwachkopf hat es verpatzt.«


    »Conner ist aber normalerweise doch recht tüchtig«, meinte Megan.


    »Ja, aber diesmal hat er Talbot unterschätzt und diesen Mistkerl Herrick übrigens auch. Die Attentäter haben sie überrascht, aber obwohl die beiden unbewaffnet waren, haben sie es geschafft, acht von Conners Leuten zu töten.«


    »Herrick ist dieser junge Blood Lord?«, fragte Shanea.


    »Ja«, meinte Paul und lächelte dem Mädchen zu. Gewöhnlich pflegte Shanea bloß zuzuhören, weil sie nicht so schnell begriff wie Megan. »Der hat sich ebenfalls als recht lästig erwiesen, wenn auch nicht so sehr wie Talbot. Ich erwäge ein Team von Celines Spezialisten auf die beiden anzusetzen. Oder vielleicht auch auf Edmunds Familie einschließlich dieses Bankerts von McCanoc.«


    »Edmund scheint man nicht so leicht aus der Fassung bringen zu können«, meinte Megan und runzelte die Stirn. »So etwas könnte ihn eher noch wütender machen. Und das wäre, glaube ich, nicht gut. Nicht nach allem, was du mir bisher über ihn erzählt hast. Ich will nicht sagen, dass es eine schlechte Idee wäre, die Familie anzugreifen, aber …«


    »Aber du glaubst, dass es eine schlechte Idee ist.« Paul grinste. »Und damit hast du wahrscheinlich Recht. Ich werde Chansa eine Notiz zukommen lassen, dass er sie in Ruhe lassen soll. Edmund aus dem Weg zu schaffen reicht schon. Und wenn sie diesen Dreckskerl Herzer dabei auch erwischen, soll es mir nur recht sein.«


    »Kann unsere Flotte die ihre nicht schlagen?«, fragte Shanea.


    »Wahrscheinlich schon, Liebes«, sagte Paul und tätschelte ihr die Wange. »Wir haben mehr Schiffe. Aber bei diesem Talbot ist man sich nie sicher. Der Kerl ist raffiniert.«


    »Gibt es auch irgendwelche guten Nachrichten?«, wollte Megan wissen.


    »Also, diesen Reaktor in Alam haben sie noch nicht eingenommen«, sagte Paul. »Aber Arizzis Truppen sind erneut in Chin zurückgeworfen worden, und Cho steckt in den Bergen von Südam fest. Wenn wir Norau einnehmen könnten oder auch nur die Reaktoren im Osten …«


    »Du musst das ein wenig köcheln lassen«, sagte Megan und schmiegte sich an seine Seite. »Zwei schöne Frauen, ein gut aussehender Mann. Worauf bringt dich das?«


    »Dass ich für heute das Schlimmste hinter mir habe und es nur noch besser werden kann.«


     



    »Ein guter Tag zum Fliegen«, sagte Herzer und überprüfte Meritaris Gurte.


    Die Flotte hatte die Drachen in der Bucht wieder aufgenommen und war aufs freie Meer hinausgesegelt, um dort 
     weitere Übungen durchzuführen. Am Morgen hatten sie an Bord geübt, aber für den Nachmittag waren Flugeinsätze geplant. Die Reiter hatten ihr Mittagessen hinuntergewürgt und bereiteten sich jetzt darauf vor, ihre Drachen aufs Deck zu führen.


    »Allerdings«, sagte Joanna und stampfte den breiten Korridor zum Drachenhangar hinunter. »Das Meer ist ruhig genug, dass den Flugdrachen nicht übel wird. Dies sollte leichte Starts und Landungen ermöglichen.«


    »Und hübsch warm«, fügte Fähnrich Ross hinzu. »Gute Thermik.«


    »Also, dann wollen wir mal«, sagte Herzer, öffnete die Tür des Verschlags und führte den Flugdrachen auf die Rampe. Dann reichte er einem der Wärter die Zügel und schob sich an Joanna vorbei, um vor ihr aufs Deck zu gelangen.


    »Warum so eilig?«, brummte Joanna.


    »Du startest als Erste, Commander«, erklärte Herzer. »Ich als Letzter. Ich werde mir die Starts ansehen; die meisten Reiter dort oben sind noch ziemlich grün.«


    »Hey, Joanna«, rief Bast und schwang sich vom Hauptmast herunter. »Nimmst du mich mit?«


    »Aber sicher, du Leichtmatröschen«, sagte Joanna, während einer der Silverdrakes ein bösartiges Zischen von sich gab.


    »Lass das, du Miststück«, verwies Vickie den Flugdrachen und versetzte ihm einen Klaps auf die Nase. »Najah passt es nicht, wenn die anderen vor ihr starten.«


    »Meinetwegen kann sie ruhig starten«, sagte Joanna.


    »Silverdrakes sollten als Letzte aufsteigen«, rief Major Sassan von der Startkontrolle. »Die haben die kürzesten Beine.«


    »Ich bringe sie an eine Stelle, wo es ihr nicht so viel ausmacht«, sagte Vickie und stieg auf. Auf ein Signal hin, das 
     sonst keiner sah, packte der Flugdrache die Webeleinen und fing an, am Hauptmast emporzuklettern. Es sah etwa so aus, als ob eine Fledermaus klettert; die Flügel hatten drei an Finger erinnernde Fortsätze, mit deren Hilfe der Silverdrake Hand über Hand in der Takelage nach oben kletterte. Als er das Hauptsegel erreichte, kletterte er auf die Rah hinaus, bis er deren Ende erreichte, wo er sich niederließ. Augenblicke später ließ er sich runtersacken, bis er mit an den Körper gefalteten Flügeln und dem Kopf nach unten hing. Es war deutlich zu erkennen, dass er jeden Augenblick starten konnte.


    »Verdammter Angeber.« Joanna schmunzelte.


    »Ich wusste nicht, dass sie das können«, sagte Herzer, der immer noch zu den Drachen hinaufsah.


    »Ich auch nicht«, gab Skipper Karcher zu. »Ich würde gerne wissen, wie lange die so hängen können?«


    »Also, wenn wir jetzt nicht bald starten, erfahren wir das vielleicht, ob es uns passt oder nicht«, gab Herzer zu bedenken, als jetzt der nächste Silverdrake in die Takelage zu klettern begann. Karchers plötzliches Auftauchen hatte ihn überrascht – sie war doch gerade noch an der Flugkontrolle gewesen! –, aber er war bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Der Skipper verfügte über die unheimliche Fähigkeit, plötzlich irgendwo aufzutauchen; Herzer hatte sie trotz seines scharfen Gehörs nicht herankommen hören. Und sie ging nicht einfach; er hatte schon mit eigenen Augen gesehen, wie sie sich zehn Meter aus der Takelage fallen ließ und völlig lautlos auf Deck landete.


    »Das leuchtet ein«, sagte Karcher.


    »Signal von der Flotte«, rief der Signalgast. »Für Luftoperation bereithalten Halsen.«


    »Major Sassan, klar zum Halsen in den Wind«, befahl Karcher, sprang mit einem scheinbar unmöglichen Satz in die Höhe und schwang sich zurück zur Flugkontrolle. Solche 
     Bewegungen hatte Herzer bis zur Stunde nur noch bei Bast gesehen. Er fragte sich, wie viele Katzengene wohl in den Waldelfen stecken mochten.


    Als die Flotte in den Wind halste, begannen die Träger ihre Drachen zu starten. Joanna war eine der Ersten in der Luft und stieg schneller hoch als die Flugdrachen, die sich in einer trägen Acht über dem Träger formierten.


    »Kommt rauf«, signalisierte sie, »hier oben ist es schön.«


     



    Falls Edmund geglaubt hatte, auf See seinen Bürokram erledigen zu können, hatte er sich getäuscht; Kurierboote waren billig.


    »Shar, das ist doch Wahnsinn«, sagte Edmund, als der Admiral den Raum betrat und sein Barett auf den Schreibtisch warf. Er trug eine schwere Tasche, die er jetzt absetzte.


    »Und dabei siehst du all den Kram gar nicht, den ich dir fern gehalten habe«, stellte Shar fest. Der Admiral und sein Stab hatten die für Edmund bestimmte Post »gefiltert«. Edmund hatte sich vergewissert, dass sie auch wussten, was auszufiltern war, aber der Rest war immer noch eine schwere Last.


    »Ich weiß, ich sehe das, was ihr mir nicht fern halten konntet«, knurrte Edmund. »Da sind Anfragen vom Kongress mit der Bitte, Dinge aufzuklären, über die wir uns schon vor einem Monat geeinigt hatten. Das Marinebüro möchte wissen, weshalb wir schwereres stehendes Gut bestellen. Als ich es ihnen erklärte, haben die fast durchgedreht. «


    »Ich weiß, die wollen nicht, dass wir die Rahen mit den Flugdrachen belasten«, sagte Shar. »Das behindert auch die Segelmanöver ein wenig. In einem Sturm könnte das Probleme bringen.«


    »Die Silverdrakes können in einem Sturm nicht dort oben hängen«, stellte Edmund fest.


    »Stürme kommen manchmal schnell auf«, erklärte Shar. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, dann schick ihnen doch Wellingtons Antwort.«


    »Wellingtons Antwort?«, fragte Edmund.


    »Was, du hast nie von Wellingtons Antwort im Spanienfeldzug gehört?« Der Admiral schmunzelte.


    »Nein«, gab Edmund zu. »Ich weiß eine ganze Menge über Wellington, das war ein großartiger Soldat, und einige seiner Zitate hat man im Laufe der Jahrhunderte ziemlich verdreht. Aber seine ›Antwort‹ kenne ich nicht. Raus damit. «


    »Im Grunde genommen hat er dem Oberkommando eine Nachricht etwa in dem Sinne geschickt, dass man ihm zu viele dumme Fragen stelle. Besonders zu Nachschubthemen. ›Ich kann Schlachten gewinnen oder Nägel zählen, aber nicht beides.‹«


    »Ha!«, prustete Edmund los. »Okay, such mir das Original raus. Ich werde das zitieren, mit Kopie an den Streitkräfteausschuss, diesen Verein von Schwachköpfen, das Marinekommando, das Marinebüro und Sheida. Danke. Was ist in der Tasche?«


    »Nach letzten Nachrichten hat die Flotte des Neuen Aufbruchs noch nicht abgelegt, stimmt’s?«, fragte Shar und zog ein undefinierbares großes Gebilde aus Metall heraus. Es hatte an einer Seite eine Skalenscheibe, an der anderen eine kompliziert wirkende Klammer.


    »Nee. Wie es aussieht, sind die noch nicht so weit wie wir. Dem Himmel sei Dank für Ennesby und Trahn.«


    »Also, das hier sollte unsere Chancen ein wenig steigern, das ist Evans letztes Wunderwerk.« Chang drehte ein wenig an der Scheibe und stellte den Apparat dann so auf den Tisch, dass die Scheibe nach oben wies. Ein paar Augenblicke später sprang ruckartig ein großer Stachel heraus.


    »Was pieksen wir denn damit an?«, fragte Edmund und 
     betastete die Spitze. Sie war hohl. »Und was verspritzen wir?«


    »Wir pieksen Schiffe an«, grinste Shar. »Und verspritzen konzentrierte Säure. Der Stachel bohrt sich ins Holz und verspritzt unter Druck Säure. Wenn der Stachel die Schiffswand nicht ganz durchdringt, sorgt die Säure dafür, dass ein großes Loch entsteht. Wenn das im Bereich der Bilgen geschieht, wird die Säure ein genügend großes Loch brennen, dass das Schiff mit einigem Glück sinkt. Zumindest muss es ins Trockendock.«


    »Sehr hübsch«, meinte Edmund trocken. »Kennst du die Geschichte, wie die Marine versucht hat, so etwas zu erfinden? «


    »Nein, da hatten die mich in Blackbeard auf Eis gelegt«, sagte Shar. »Aber du wirst es mir sicher sagen.«


    »Es gibt da eine Gruppe von Firmen, die sich in der Nähe von Washin zusammengetan haben. Sie haben Lieferverträge für diverses militärisches Gut, Marketenderware und solches Zeug. Jedenfalls ist die Marine zu einer dieser Firmen gegangen und hat sie aufgefordert, eine Mine zu entwickeln. Die Firma hat ein Jahr daran herumgebastelt, und die Mine, die sie schließlich vorgestellt haben, war dreimal so groß wie die hier und hat nicht funktioniert. Und Evan hat das, in welcher Zeit – einer Woche? – gebaut?«


    Shar lachte und schüttelte den Kopf.


    »Ich nehme an, das ist die Antwort darauf, wie die Mer mehr bewirken können, als sich bloß um Aufklärung und Kommunikation zu kümmern«, sagte Edmund.


    »Was meinst du?«


    »Ich denke, dass ich nicht scharf darauf wäre, ein Mer zu sein und eines dieser Dinger in den Hafen zu schleppen«, sagte Edmund und seufzte. »Nicht, wenn die Zufahrt von Orcas und Ixchitl bewacht wird. Aber ich bin natürlich auch alt und mir meiner Sterblichkeit bewusst. Ausschließlich 
     Freiwillige. Und wir müssen ein Schiff nahe genug heranbringen, um sie abzusetzen.«


    »Nicht unbedingt«, meinte Chang und zuckte die Achseln. »Wir können ein paar von ihnen auf einen Wal laden, der sie vor Ort bringt. Den Rest können dann die Mer übernehmen. «


    »Wie du das anstellst, liegt bei dir«, erklärte Edmund.


    »Du bist nicht davon begeistert«, meinte Shar.


    »Nein, bin ich nicht«, gab Edmund zu. »Das wird eine Art Selbstmordeinsatz. Wenn wir ein paar Mer verlieren und dabei ein oder zwei Trägerschiffe erledigen, ist das ein gutes Verhältnis. Trotzdem bin ich, wie du sagst, nicht davon begeistert. Aber die Idee ist gut, also hast du auch meinen Segen.«


    »Ich verstehe«, nickte Shar.


    »Und sorge dafür, dass nicht zu viele davon erfahren«, fügte Edmund hinzu. »Nur die, die es unbedingt wissen müssen. Was Informationen angeht, lecken wir immer noch wie ein Sieb.«


     



    »Du hast geklingelt, Joel?«


    Sheidas Projektion hing in der Luft. Man sah ihr ihre Ungeduld an.


    »Ja, das habe ich«, antwortete Travante. »Ich versuche ein paar Agenten des Neuen Aufbruchs bei der Flotte aufzuspüren. Leider ist Conner allem Anschein nach recht vorsichtig geworden. Meine Agenten haben versucht, die Spione mit Evans Apparaten zu lokalisieren, aber bis jetzt ohne Erfolg. Ich brauche etwas mit ein wenig mehr Technik. Tut mir Leid.«


    Avatare strahlten ein schwaches elektromagnetisches Feld ab. Diese Tatsache hatte Evan Mayerle sich zunutze gemacht, um einen Agenten des Neuen Aufbruchs aufzuspüren, der sich während der diplomatischen Mission zu den 
     Mer an Bord der Bonhomme Richard befunden hatte. Aber die Strahlung war sehr schwach, und wenn die Verbindung kurz und ungerichtet war, war es fast unmöglich, sie mit den relativ schlichten Methoden anzupeilen.


    »Ich werde ein paar Geräte für deine Agenten espen«, seufzte Sheida. »Welche Schiffe?«


    »Wieder die Bonhomme Richard, die Alida Diaconescu und die Hazhir.«


    »Von der Diaconescu habe ich noch nie gehört.« Sheida stutzte.


    »Das ist einer der Dreadnoughts, die man zu Drachenabwehrschiffen umgebaut hat«, erklärte Joel. »Um die Diaconescu und die Hazhir mache ich mir offen gestanden die größten Sorgen. Wenn die jemanden auf der Diacon haben, könnte der ihnen die Konstruktion und die Daten der neuen Kanonen verraten, jetzt, wo wir sie gerade bekommen haben. Und die Hazhir ist eine neue Quelle, ganz neu sogar. Das ist ein Loch, das ich schnellstmöglich stopfen möchte.«


    »Ich werde Kontaktinformationen für deine Agenten brauchen«, meinte Sheida. »Etwas Neues über den Attentatsversuch auf Edmund?«


    »Nichts Brauchbares«, räumte Joel ein. »Ich habe unmittelbar vor dem Überfall die Nachricht erhalten, dass er geplant war. Das war viel zu kurz, um etwas dagegen zu unternehmen. Der einzige Überlebende, den wir in die Hände bekamen, hat gesungen wie ein Kanarienvogel, aber er wusste nichts. Er kannte kaum die Leute, mit denen er zusammen war, und die stammten alle aus Hafenbars. ›Ein Mann in einer Kneipe.‹ Nichts damit anzufangen. Bast hat offenbar einen von ihren Rekrutierungsleuten getötet, das war Pech. Aber auf die Familie haben die ihre Attentatsabsichten bis jetzt nicht ausgedehnt, alles konzentriert sich auf Edmund. Oh, und dann ist Geld dafür geboten worden, falls Major Herrick etwas passieren würde.«


    »Chansa ist uns doch zahlenmäßig überlegen«, sinnierte Sheida. »Warum ist er so nervös?«


    »Wohl eher wütend«, korrigierte Joel sie »Er konnte es nie leiden, wenn man seine Pläne durchkreuzt, und das hat Edmund mehrfach getan.«


    »Das stimmt. Sonst noch etwas?«


    »Dir ist bekannt, dass Paul ein … Zuchtprogramm hat?«


    »Wenn du damit seinen Harem meinst, ja«, sagte Sheida und schob das Kinn vor.


    »Ich kann mir möglicherweise dort Zugang verschaffen«, meinte Joel vorsichtig. »Die haben nach ein paar persönlichen Effekten angefragt, vorzugsweise Kosmetika. Einer meiner Agenten ist nicht gerade zufälligerweise Kosmetiklieferant. «


    »Kosmetiklieferant?«, fragte Sheida und schob die Augenbrauen hoch.


    »Kosmetika sind in Ropasien Luxusartikel«, sagte Joel ausdruckslos. »Das gibt meinem Agenten die Möglichkeit, sich unter ganz unauffälliger Tarnung unter den Wohlhabenden zu bewegen. Und da der Mann unabhängig von seinen Geschäften unterstützt wird, kann er es sich leisten, seine Konkurrenten bei Bedarf zu unterbieten. Mit etwas Glück sollte es möglich sein, Zugang zum Harem zu bekommen. «


    »Und du meinst, das könnte hilfreich sein?«, fragte Sheida.


    »Ich habe den Verdacht, dass Paul vielleicht mit den Mädchen spricht.« Joel zuckte die Achseln. »Selbst wenn es nur belanglose Themen sind, kann man daraus Erkenntnisse gewinnen. Beispielsweise wann er dort ist und wann nicht. Es ist natürlich durchaus möglich, dass der Agent keine brauchbare Kontaktperson findet. Aber riskieren kann man es ja einmal.«


    »Kopfkissengespräche«, sagte Sheida und schüttelte den Kopf.


    »Die Honigfalle ist eine der ältesten in unserem Geschäft«, gab Joel zu bedenken. »Männer pflegen nachher zu reden. Man wundert sich immer wieder, was sie einer hübschen Frau alles erzählen.«


    »Das ist mir selbst auch schon bewusst geworden«, gab Sheida trocken zu. »Falls sie wach bleiben. Verschaffe mir jetzt die Information über deine Agenten auf den Schiffen, dann kümmere ich mich wieder um die Milliarde anderer Dinge, die ich tun muss. Und viel Glück zu deinem Abenteuer im Harem.«
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    Megan lächelte verkniffen, als der Blick des Händlers an ihr herunterwanderte, ehe er ihr wieder in die Augen sah.


    Nach einiger Überredung hatte Paul ihr erlaubt, sich nach einem anderen Lieferanten für »Diverses« umzusehen. Paul setzte Christel und jetzt auch Megan ständig zu, die Kosten niedrig zu halten, und Kosmetika waren nach Lebensmitteln einer der größten Ausgabenposten des Harems. Als Megan eingetroffen war, hatte es gar keine gegeben. Vor dem Zusammenbruch hatte es vielfältige Mittel gegeben, um Gesicht und Körper zu verschönern, bis hin zu Nanniten-Make-up. Nach dem Zusammenbruch hatte es eine Weile gedauert, bis »Luxus«-Güter auf den Markt kamen; soweit Megan das bekannt war, war sie immer noch die Einzige in ganz Ropasien, die Parfüm zur Verfügung hatte. Aber im Rahmen ihres Plans hatte Megan mithilfe des Küchenpersonals, das sich um den Einkauf von »Diversem« kümmerte, auch einen Kosmetiklieferanten gefunden.


    Bedauerlicherweise waren die Preise, die dieser Lieferant forderte, geradezu unvernünftig hoch. Auch wenn man bedachte, dass einige der Materialien entweder in Ropasien überhaupt nicht existierten oder außergewöhnlich selten waren, waren die Preise geradezu empörend.


    Paul hatte ihr schließlich erlaubt, Angebote von Wettbewerbern einzuholen, und dieser Händler hatte bisher das günstigste Angebot gemacht. Immer vorausgesetzt, dass seine Ware etwas taugte.


    Und wenn er es schaffte, nicht ständig auf ihren Busen zu starren.


    »Entschuldigung«, sagte der Mann. Er schien jetzt genug von ihrem »Outfit« gesehen zu haben und musterte ihr Gesicht. Aber sie beschloss, das nicht zur Kenntnis zu nehmen.


    »Schon gut«, erwiderte Megan. »Solange du nicht vergisst, dass meine Augen hier oben sind«, fügte sie hinzu und deutete auf ihr Gesicht.


    »Ja, Miss …«


    »Sung«, antwortete Megan. »Megan Sung. Also, deine Preise wären mir recht, aber dein Rouge ist mir einen Hauch zu braun.«


    »Wir bekommen kein sauberes Rot«, beeilte sich der Händler klarzustellen und sah auf seine Notizen. »Das beste Rot, das leuchtendste, das uns zur Verfügung steht, ist Zinnober. Aber es wird aus …«


    »Quecksilber hergestellt«, fiel Megan ihm mit einem verkniffenen Lächeln ins Wort. »Ein toxisches Schwermetall. «


    »Hat mein Vorgänger …?«, fragte der Mann und blickte verblüfft auf.


    »Ich habe in meinem Labor sämtliche Kosmetika auf ihre Zusammensetzung geprüft«, erwiderte Megan. »Und sein Rot habe ich aus genau diesem Grund abgelehnt. Auch das spricht gegen ihn, abgesehen vom Preis. Freut mich zu hören, dass du es nicht benutzt. Und ein anderes Rot hoher Qualität gibt es nicht?«


    »Sagen wir besser, es gibt keines, das nicht toxisch wäre«, meinte der Mann und verzog dabei das Gesicht. »In stärkerem oder schwächerem Maße. Mein Labor arbeitet an einem Rot auf Petroleumbasis. Wir wissen, dass es so etwas einmal gegeben hat, aber ich habe bis jetzt keine Unterlagen darüber gefunden, wie man es herstellt. Und selbst 
     wenn wir die fänden, gehen wir davon aus, dass es Metallspuren enthalten würde.«


    »Es gibt aber doch rote Farben, die zum Färben von Stoffen benutzt werden«, meinte Megan und zeigte auf ihr Top aus grellroter Seide.


    »Doch die Leute, die diese Farben benutzen, schweigen sich darüber aus, was sie verwenden.« Der Händler grinste. »Außerdem eignen sich einige leuchtend rote Farbstoffe, die man für Kleidung verwenden kann, nicht für Kosmetika. Der Kontakt mit Kosmetika ist … intimer. Flüchtige Bestandteile werden durch die Haut übertragen. Deshalb waren die Tests früher auch so streng.«


    »Ich brauche nur leider ein Rot«, sagte Megan und runzelte die Stirn. »Wenn du bereit bist, einige deiner Herstellergeheimnisse preiszugeben, wäre ich bereit, selbst gewisse Experimente anzustellen. Nicht für die Herstellung; die Mädchen brauchen viel mehr, als ich herstellen könnte.«


    »Verstehe.« Der Händler nickte und grinste. »Wir werden weiter daran arbeiten. Es gibt da einige neue Mixturen«, fuhr er fort und zog eine Probe aus seinem Koffer. »Wir arbeiten mit einigen der weniger toxischen Materialien und sind bemüht, eines zu finden, das sich eignet. Aber du wirst verstehen, dass ich wirklich nicht jemanden vergiften möchte, der mit Paul Bowman … befreundet ist.«


    »Das ist verständlich.« Megan lächelte und öffnete den Lederbehälter. Der Mann hielt ihr einen Handspiegel hin, als sie sich etwas von dem Rouge auf die Wange strich und dann die Farbe prüfend musterte. »Ja … schon besser. Fast richtig. Wie sieht es mit Lipgloss aus?«


    »Das ist wesentlich einfacher«, erwiderte der Mann. »Wenn man Gelb hinzufügt, bringt das das Rot besser heraus. Das Gelb hat Spurenbestandteile von Blei. Aber unsere Testsubjekte haben keine nachweisbaren Nebenwirkungen festgestellt.«


    »Testsubjekte?«, fragte Megan vorsichtig.


    »Wir erproben alle Kosmetika zuerst an Tieren«, erwiderte der Händler mit einem Achselzucken. »Anschließend benutzen sie Angestellte. Wir zwingen sie nicht dazu. Und keiner unserer Kunden hat sich bisher beklagt. So weit, so gut.«


    »Gibt es denn einen großen Markt?«, fragte Megan und legte auf der anderen Wange Rouge auf, während der Mann eine Glossprobe zum Vorschein brachte.


    »Der wächst ständig«, gab der Händler zu. »Aber ihr … würdet nach dem, was du angedeutet hast, ein wichtiger Kunde sein.«


    »Wir brauchen eine ganze Menge Kosmetika.« Megan seufzte und machte dann eine Schnute, um das Lipgloss aufzutragen. Das war echtes Rot.


    »Jetzt wieder, nach allem was ich gehört habe«, sagte der Mann vorsichtig.


    »Oh, so oft ist Paul nicht hier«, sagte Megan und blickte vom Spiegel auf. »Aber er taucht plötzlich und ohne jede Vorankündigung auf. Also benutzen die Mädchen unabhängig davon täglich Kosmetika. Und sie bemühen sich ständig um den richtigen ›Look‹, der ihm besonders gefällt. Haremspolitik.«


    »Ja«, meinte der Mann verlegen.


    »Du darfst das Wort ruhig benutzen«, erwiderte Megan mit einem schwachen Lächeln. »Wir tun das auch.«


    »Ganz wie du wünschst«, nickte der Händler. »Ich kann ab Ende der Woche liefern. Meine Preise sind also akzeptiert? «


    »Ja, das sind sie«, nickte Megan. »Viel besser als die deiner Wettbewerber.«


    »Meine Wettbewerber verfügen weder über meine Quellen noch über meine Geschäftstüchtigkeit«, erklärte der Händler mit einem selbstbewussten Grinsen. »Zum Thema 
     ›Look‹. Ich habe ein paar Angestellte, Frauen, die Schminkkurse abhalten. Wäre es möglich …?«


    »Höchst unwahrscheinlich«, meinte Megan und zog einen Schmollmund. »Ich musste Paul ganz schön unter Druck setzen, bis er mir erlaubt hat, überhaupt diese Verhandlung zu führen. Besucher sind im Harem äußerst selten. «


    »Das muss doch langweilig sein«, sagte der Mann und runzelte die Stirn.


    »Dafür ist er sicher, und für uns ist gut gesorgt«, erwiderte Megan und machte ihrem Gesprächspartner damit klar, dass sie dieses Thema nicht vertiefen wollte. »Können wir bis Ende der Woche mit der Lieferung rechnen?«


    »Ja, Ma’am«, nickte der Verkäufer und legte noch ein paar Proben auf den Tisch. »Die hier sind natürlich gratis.« Während er das sagte, zog er ein Stück Papier unter einem der Muster hervor. Darauf stand »Travante«.


    »Danke«, sagte Megan und starrte das Papier an wie eine Maus die Schlange. »Was ist das?«


    »Das ist eine neue Kosmetiklinie, an der wir arbeiten«, sagte der Mann und drehte das Papier um, damit sie die Warenliste sehen konnte. »Eine wesentlich aufwändigere Linie, die gründlich geprüft worden ist. Einige der Farben sind ganz einmalig. Wir haben beispielsweise einen wunderschönen azurfarbenen Lidschatten.«


    Megans Vater war vor dem Zusammenbruch auf den Azor-Inseln im Einsatz gewesen. Aber das konnte natürlich auch eine Falle sein.


    »Ich habe Azurblau immer gemocht«, erwiderte Megan mit betont interessierter Miene.


    »Ja«, sagte der Mann und lächelte, während er seinen Musterkoffer wieder einpackte. »Das geht vielen so; es ist wie die Farbe eines hellen, neuen Tags.«


    Ein heller, neuer Tag, Megan. Megan erinnerte sich, wie ihr 
     Vater ihr den Kopf tätschelte, so wie er das jeden Morgen tat, wenn er zu Hause war. Zeit zum Aufwachen. Entweder hatte Paul ihren Vater in seiner Gewalt und stellte sie auf die Probe … nein, das machte keinen Sinn. Wenn Paul wusste, dass sie Joel Travantes Tochter war, würde er handeln, nicht sie auf die Probe stellen. Und es gab keinen Anlass für Paul, diesen Satz zu kennen, selbst wenn man ihren Vater gefangen genommen hatte. Das musste ein echter Kontakt sein.


    »Schön, sprechen wir nächste Woche darüber«, erwiderte Megan und reichte ihm das Papier so, dass der Name nicht sichtbar war. »Wirst du hier sein?«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Mann, und seine Stirn furchte sich dabei.


    Wie antworten, ohne sich nicht zu verraten?


    »Dir ist doch klar, dass ich deine Stoffe einer forensischen Analyse unterziehen muss?«, fragte Megan.


    »Selbstverständlich«, erwiderte der Händler. »Ich hätte nichts anderes erwartet.«


    »Paul ist uns gegenüber sehr väterlich«, fuhr Megan fort. »Aber wenn einem der Mädchen etwas passieren würde, würde ich zumindest erwarten, dass es eine gründliche Untersuchung gibt. Und das hätte höchst unangenehme Auswirkungen.«


    »Ich verstehe«, sagte der Mann nach einer bedeutungsvollen Pause. »Ich freue mich auf unser nächstes Zusammentreffen. «


    »Ich möchte noch etwas hinzufügen«, sagte Megan und musterte ihn streng. »Du wirst darüber mit niemandem sprechen. Das ist sehr wichtig. Habe ich mich da klar genug ausgedrückt?«


    »Ich diskutiere die Geschäfte meiner Kunden nicht mit Dritten, Miss Sung«, erwiderte der Händler.


    »Nicht mit deinen Partnern und auch nicht mit sonstigen 
     Leuten«, schärfte Megan ihm ein. »Paul wird davon hören, und das wollen wir doch nicht, oder?«


    »Madame, ich versichere dir …«


    »Und ich versichere dir«, fiel Megan ihm ins Wort. »Deine neue Linie wird nirgends ankommen, wenn du dich darüber äußerst, dass du in Kontakt mit Pauls … Freunden bist. Er wird davon hören. Und seine Reaktion wird nicht angenehm sein.«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Mann und schluckte. »Ich verstehe. Vollkommen.«


    »Ich werde über diesen Schminkkurs nachdenken, den du vorgeschlagen hast«, fuhr Megan fort. »Den Mädchen würde das gefallen, so viel steht fest. Bis nächste Woche dann«, sagte sie und stand auf.


    »Bis nächste Woche.«


     



    Martin St. John war ein glücklicher Mann. Vor dem Zusammenbruch war er ein Dieb gewesen, ein Betrüger und Mörder – in einer Umgebung, wo das eine wie das andere, gelinde gesagt, problematisch war. Nach dem Zusammenbruch hatte er einfach seine Technik geändert und festgestellt, dass die Methoden und Denkprozesse im Grunde die gleichen geblieben waren, wenn sie auch vielleicht etwas ungestümer geworden sein mochten.


    Das hatte so lange gegolten, bis Bruder Conner auf ihn gestoßen war. Er und Conner hatten vor dem Zusammenbruch derselben Gesellschaft professioneller Tunichtgute angehört. Irgendwie hatte der Mistkerl es geschafft, ihn aufzuspüren und ihn zu erpressen, eine Expedition zu den Südlichen Inseln zu unternehmen, um dort die Bündnisverhandlungen der Mer mit den UFS zu stören. Und das war so gut gelaufen, dass er am Ende auf einer Wüsteninsel gestrandet und beinahe verhungert war.


    Bis ihn ein freundlicher Fischer entdeckt und in die 
     »Zivilisation« zurückgebracht hatte. Dort hatte sich dann gezeigt, dass der »freundliche Fischer« kein anderer als der verdammte Spezialinspektor Joel »der Bastard« Travante war, der genau wusste, wer der »gestrandete Händler« auf der Insel war. Und der ein paar muskelbepackte Freunde mitgebracht hatte, um sicherzustellen, dass »Martin« nicht wieder in der karibischen Nacht untertauchte.


    Und dann hatte man Martin vor eine höchst unangenehme Alternative gestellt. Er konnte sich für diverse Kriegsverbrechen dem Gericht stellen; die Ixchitl, Kraken und Orcas, die er befehligt hatte, waren nicht sonderlich nett gewesen. In diesem Fall würde er, falls er schuldig gesprochen wurde, entweder zu Zwangsarbeit verurteilt werden, die er verabscheute, oder zum Tode, was er noch mehr verabscheute.


    Oder. Es gab immer ein »Oder«. Oder er würde aus »freien Stücken« eine Loyalitätskonditionierung akzeptieren, ein Geas, wie man das nannte, und künftig für die UFS arbeiten. Seine Fähigkeiten sozusagen in ihre Dienste stellen. In Ropasien, wo Conner so etwas wie das Gegenstück von Joel dem Bastard war.


    Niemand hatte gesagt, dass dieses »Oder« ein angenehmes »Oder« sein würde.


    Mal sehen, garantierte Zwangsarbeit, möglicherweise der Tod. Oder wahrscheinlich der Tod.


    Aber. Ein »Aber« gab es immer. Aber wenn er den Job übernahm und ihn gut erledigte, würde er Conner das Leben schwer machen. Conner, dem Mistkerl, der ihn auf einem brennenden Schiff zurückgelassen und ihn damit dem sicheren Tod ausgesetzt hatte. Das hatte schließlich für ihn den Ausschlag gegeben. Die Chance, es Conner wirklich zu besorgen. Er hatte den Kerl ohnehin nie gemocht.


    Und was hatte er jetzt doch für Informationen! Joel Travante, der Mann, den er fast so hasste wie Conner, 
     würde erfahren, dass seine Tochter für Paul Bowman die Beine breit machte. Eine grandiose Rache. Und er brauchte dazu bloß seiner Loyalitätskonditionierung zu folgen. Großartig.


    Aber er musste vorsichtig sein! Wenn er es nicht schaffte, die Information an den Mann zu bringen, oder wenn der Neue Aufbruch ihn schnappte, würde der Mistkerl seinem Leben ein Ende machen. So wie man eine Lampe ausschnippt. Und damit würde er kein Jota von seiner Routine abweichen. Oder, was wahrscheinlicher war, Conners Häscher würden ihn schnappen, was zum gleichen Resultat führen würde. Aber glücklicherweise hatte er schon vorher eine hundertprozentige Kontaktmethode vorbereitet.


    Ob Megan, die Schlampe, das nun wusste oder nicht, sie wurde in einer Burg mitten in Straburg City festgehalten. Und allerhöchstens zwei Tage entfernt, zumindest wenn er eine schnelle Kutsche nahm, lag Iruck, wo sein nächstes Treffen stattfinden sollte. Und in Iruck …


    Martin gab sich alle Mühe, nicht vergnügt vor sich hin zu pfeifen, als er durch die nächtlichen Straßen schritt und schließlich in einer Seitengasse an eine diskrete Tür klopfte. Ein kleiner Schlitz schob sich auf, ein Gesicht musterte ihn finster, dann wurde der Riegel zurückgezogen.


    Der von Lampen schwach beleuchtete Raum war ganz in Rot gehalten, diverse mit praktisch nichts bekleidete weibliche Wesen lagen oder saßen darin herum. Martin versuchte nicht zu grinsen, als er die Mädchen ansah, von denen die meisten leicht gewandelt waren. Es gab ein Tigermädchen und zwei Wolfsmädchen und eines, das ein wenig zu viel Katze war. Das Mädchen hatte sogar einen Schweif. Aber wonach er suchte, war ein Stück weiter oben.


    Wenige Leute in dem Bordell wussten, dass Martin der Besitzer war. Und der Grund, weshalb er das Bordell besaß, 
     befand sich im obersten Stockwerk. Er klopfte an die Tür und trat auf eine gepfiffene Aufforderung ein.


    Das Mädchen in dem schwach beleuchteten Raum war ungewöhnlich groß und besaß scheinbar gewaltig überdimensionierte Brüste, bei denen es sich freilich in Wirklichkeit um Flugmuskeln handelte, denn Joie gehörte zu den wenigen Individuen, die sich vor dem Zusammenbruch so hatte wandeln lassen, dass sie fliegen konnte. Ihre Arme ließen sich ganz normal bewegen, aber die Knochen ihrer beiden kleinen Finger waren zu Flugknochen verlängert worden. Diese Knochen und auch alle anderen in ihrem Körper waren ein hohles Wabengeflecht aus modernsten Nanofasern, und ihre Haut war mit einem feinen Flaum bedeckt, der zugleich aerodynamisch und warm war. Sie war beinahe zweieinhalb Meter groß, und ihre volle Flügelspanne betrug siebeneinhalb Meter. Mit ihren enormen »Brüsten«, ihrem Engelsgesicht, den langen mit weichem Flaum bedeckten Beinen und ihrem herrlichen Körper war sie bei jenen Männern ungemein beliebt, die über das Geld verfügten, um es für wahrhaft Exotisches auszugeben. Aber Martin hatte ihre Flugfähigkeit gelockt und dazu veranlasst, Joels Geld mit beiden Händen auszugeben, um sie zu kaufen. Schließlich konnte Joie eine Nachricht in einer einzigen Nacht über den ganzen Kontinent tragen.


    »Hallo, Joie«, sagte Martin und lächelte.


    »Hallo, Martin«, seufzte Joie traurig. Sie lag auf einem langen, schmalen Bett. »Lass mich raten. Du willst, dass ich wieder einmal den gefallenen Engel spiele.«


    »Ehrlich gesagt wäre mir nichts lieber«, grinste Martin. »Aber du wirst nicht mit mir spielen und auch mit sonst niemandem, es sei denn, du möchtest das. Ich brauche dich, um mir noch einen Dienst zu erweisen, und dann bist du frei.«


    Joie richtete sich auf dem Bett auf und sah ihn mit eiskalter Miene an.


    »Spiel nicht mit mir, Martin«, sagte sie, und in ihrem Gesicht arbeitete es. »Tu mir das nicht an. Mir ist ganz egal, welche Geas du über mich hast, ich werde dich töten.«


    »Frei«, sagte Martin und zog ein kleines Rohr heraus. »Hier sind deine Befehle. Fliege von hier zur Küste Ropasiens, der Bretonischen Küste.« Er zog eine Karte heraus und zeigte auf einen Punkt darauf. »Du findest die Stelle leicht, wenn du der Lore folgst und dann Kurs nach Norden nimmst. An diesem Fluss gibt es eine Stadt. Und an der Küste steht auf einer hohen Klippe ein Haus. Es hat einen Witwensteg, und es brennt dort immer ein Licht, das nach oben gerichtet ist. Du musst bis zum Anbruch der Morgendämmerung dort sein. Schaffst du das?«


    »Wenn ich mich voll stopfe«, nickte das Mädchen.


    »Dann tu das«, sagte Martin und reichte ihr das Rohr. »Nimm das. In dem Haus ist eine Person. Sag ihr, ›Jean hat einen langen Schnurrbart‹, und sie wird sich um dich kümmern. Am Abend darauf gehst du mit einer Laterne zum Strand hinunter. Das wird Samstag sein. Du musst es bis Samstag schaffen.«


    »Das werde ich.« Joie nickte.


    »Leute werden am Strand auf dich warten. Gib ihnen die Kapsel und sag ihnen, dass sie dich wegbringen müssen. Die müssen dafür sorgen. Bleib in dem Haus, bis die Zeit gekommen ist. Komm nie zurück.«


    »Das werde ich nicht«, sagte Joie. »Darauf kannst du dich verlassen.«


    »Heute Nacht ist Neumond«, sagte Martin. »Du solltest nicht entdeckt werden.«


    »Ist das wirklich dein Ernst?«, fragte Joie mit Tränen in den Augen.


    »Das ist es«, sagte Martin und nickte. »Aber es ist gefährlich. «


    »Das ist mir gleichgültig«, brauste Joie auf. »Ich habe mir 
     oft genug gewünscht, tot zu sein. Wieder frei zu sein. Wieder meine Schwingen ausbreiten zu können und zu fliegen!«


    »Du bist nicht in Form«, meinte Martin besorgt.


    »Ich werde es schaffen«, versprach Joie. »Ich werde es schaffen, und wenn ich nach Norau fliegen müsste.«


    »Das sollte nicht notwendig sein«, sagte Martin mit einem schiefen Grinsen. »Geh jetzt. Iss. Und dann flieg.« Er streckte die Hand aus und strich über den Flaum an ihrer Wange. »Ich weiß, du wirst mich nicht vermissen, aber ich werde dich vermissen. Sobald du deine Mission erfüllt hast, bist du von jedem Geas befreit, auf mein Wort als dein Besitzer. Jetzt geh.«


     



    Joie spürte jeden Tag ihrer Gefangenschaft, als sie flog. Sie hatte in ihrem Zimmer die ganze Zeit Liegestütze gemacht, versucht, ihre Flügel zu bewegen, für den Fall, dass es ihr gelingen sollte, den teuren Geas zu brechen, den ihr erster »Herr und Meister« gekauft hatte, um sie zu kontrollieren. Aber Liegestütze waren nicht das Gleiche wie Fliegen, und zu viele ihrer Muskeln waren nicht in Form. Sie hatte versucht, langsam warm zu werden, indem sie sehr vorsichtig in die Höhe gestiegen war. Aber sie konnte nicht ausruhen. Nicht, wenn sie es bis zur Morgendämmerung schaffen sollte. Sie musste mit aller Kraft fliegen, fliegen, wie sie nie in ihrem Leben geflogen war, und wenn es alle ihre Kräfte kostete.


    Eines wusste Martin nicht von ihr: Sie brauchte seine Richtungsangaben nicht. Sie hatte sich für ein Navigationspaket entschieden – sie wusste immer, »wo« sie war – und wenn sie wusste, wo ein Ort war, konnte sie beinahe unbeirrt dorthin fliegen. Sie vermied die Lore, an deren Lauf viele Dörfer im Entstehen waren, und nahm geradewegs Kurs auf die Küste, dem Punkt im Norden der Flussmündung.


    Dort – ihre Kräfte waren fast zur Neige gegangen und ihre Muskeln wehrten sich gegen jede weitere Bewegung – bog sie nach Norden ab, ein riesiger, weißer Vogel vor dem allmählich heller werdenden Himmel. Sie hatte nicht so schnell fliegen können, wie sie das gehofft hatte, und deshalb spähte der Rand der Sonne bereits am Horizont herauf. Sie ging tiefer, um dem Sonnenlicht auszuweichen, aber sie wusste, dass man sie am Himmel fliegen gesehen hatte. Schließlich entdeckte sie das Haus und stieß wie ein erschöpfter Falke auf den Garten dahinter hinab. Mit schnellen, wenn auch müden Schritten ging sie zur Tür hinten am Haus und klopfte, sah sich in dem Kräutergarten dort um und, was noch viel besser war, der hohen Hecke, die das Haus umgab.


    Die alte Frau, die an die Tür kam, musste mindestens dreihundert Jahre alt sein. Sie hatte graues Haar mit ein paar verbliebenen roten Strähnen und ein verkniffenes Gesicht, das aber immer noch die Schönheit vergangener Tage ahnen ließ. Die Frau musterte die riesenhafte Vogelfrau unbeeindruckt.


    »Ja?«, fragte die Frau.


    »Jean hat einen langen Schnurrbart?«, sagte Joie in fragendem Ton. »Bedeutet das etwas?«


    »Hat jemand dich gesehen?«, herrschte die Frau sie an.


    »Vielleicht«, sagte Joie und zuckte die Achseln, wie das nur eine Frau mit sieben Meter Flügelspanne kann. »Aber wenn ich fliege, sehe ich aus wie ein großer Vogel.«


    »Komm ins Haus«, sagte die Frau und trat zur Seite.


    Joie zog die Flügel ein, schlüpfte durch die Tür und sah sich um. Die Küche war hell und luftig mit einem sauber geschrubbten Tisch, Kupfertöpfen, einem großen Ofen und Schinken und Kräutern, die von der Decke hingen. Es roch seltsam nach Zwiebeln, als ob die Frau den Boden damit geschrubbt hätte.


    Das war in etwa der Eindruck, den Joie bekam, als die Frau sie zu einer Tür und in den Keller drängte. Der Keller war zur Hälfte mit allem möglichen Kram gefüllt, Möbelstücken, die hier darauf gewartet hatten, repariert zu werden, bis sie zu Staub geworden waren, Schachteln, zerbrochenen Fässern. Aber im hinteren Teil des Kellers standen Weinregale, und an eines der Regale trat jetzt die Frau und zog es zur Seite, so dass man dahinter einen kleinen Raum sehen konnte.


    »Da hinein«, befahl die Frau.


    »Ich bin am Verhungern«, erwiderte Joie. »Und ich muss heute Abend an den Strand. Das muss heute Abend sein.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte die Frau. »An den Strand zu gehen nützt niemandem, wenn es dort von Gewandelten wimmelt, Mädchen. Geh da hinein, dann bringe ich dir etwas zu essen. Schnell.«


    Joie zwängte sich in den Raum, der für sie viel zu klein war, und setzte sich auf einen Stuhl, der ebenfalls zu klein war. Als die Tür sich hinter ihr schloss, wurde es dunkel im Raum, aber sie tastete auf dem Tisch herum, fand Streichhölzer und eine Kerze und konnte sich jetzt in dem Raum umsehen. Viel gab es nicht zu sehen. Ein Bett, zu kurz. Ein Stuhl, zu klein. Ein Tisch, zu niedrig. Und eine sehr niedrige Decke. Offenbar gab es irgendwo eine Lüftungsöffnung, aber wo die war, konnte Joie nicht feststellen. Alsbald kam die Frau mit einer großen Schüssel mit dickem Eintopf und einem Laib ausgezeichneten Brotes zurück und schärfte Joie ein, sie müsse ruhig bleiben, ganz gleich, was sie hörte. Nachdem sie gegessen hatte, blies Joie die Kerze aus, ließ sich auf dem zu kurzen Bett nieder und hüllte sich in ihre Flügel, damit die sie wärmten.


    Etwas später erinnerte sie sich halb benommen an ein Klopfen, aber das verschwamm von einem Albtraum in den anderen, in dem etwas sie durch die Nacht jagte. Eine 
     silberne Schnur war um ihr Herz geschlungen, und ganz gleich wie weit oder wie schnell sie flog, die Schnur zerriss nicht. Sie wachte auf, als die Tür sich öffnete und die alte Frau ihr zuwinkte.


    »Zum Glück war das Ding nicht gewandelt«, sagte die alte Frau, jetzt wesentlich freundlicher. »Ein Schnüffler war da, aber bei all den Kräutern im Garten und den Zwiebeln und dem Pfeffer auf dem Boden konnte er deine Witterung nicht aufnehmen. Du bist gesehen worden, aber niemand war sich sicher, was du warst. Die meisten sagten, ein großer Meeresvogel, vielleicht ein weit vom Kurs abgekommener Albatros.«


    »Ich sehe aber nicht aus wie ein Albatros«, erklärte Joie.


    »Nein, tust du nicht.« Die Frau schmunzelte. »Es ist fast Abend. Brauchst du noch zu Essen?«


    »Ja, bitte«, sagte Joie. »Vielleicht muss ich heute Nacht wieder fliegen.«


    Die Frau stellte ihr erneut eine Schüssel mit Eintopf und Brot hin, aber als Joie unzufrieden aufblickte, schniefte die Frau und brachte kaltes Huhn und noch mehr Eintopf zum Vorschein, bis Joie schließlich abwinkte.


    »Zum Fliegen braucht es sehr viel Energie«, sagte Joie, verlegen über das reichliche Mahl, das man ihr serviert hatte. Die alte Frau selbst hatte sich mit einer Schüssel Eintopf und einem Bissen Brot begnügt.


    »Das kann ich wohl glauben«, sagte die Frau und trank einen Schluck Wein.


    »Mein Name ist Joie«, sagte Joie, um etwas zu sagen. »Wie ist deiner?«


    »Der meine gehört mir«, erwiderte die Frau und verzog das Gesicht. »Und der deine gehört dir. Keine Namen. Keine Namen und keine Fragen, auf die Weise kannst du nichts verraten, wenn man dich erwischt. Ich nehme an, man hat dich nicht für diese Sache ausgebildet?«


    »Nein, ich war die letzten vier Jahre für diese Sache in einem Bordell«, antwortete Joie spitz. »Und ich weiß gar nicht, was ›diese Sache‹ ist.«


    »Da, schon fängst du an, mir alles Mögliche zu erzählen«, sagte die Frau und hob erschreckt beide Hände. »Obwohl ich zugeben muss, dass meine Beschreibung von dir sehr deutlich ist.«


    »Worüber reden wir dann?«, fragte Joie.


    »Am liebsten über gar nichts«, sagte die alte Frau grimmig, stand auf und griff nach den leeren Schüsseln. »In weniger als einer Stunde wird es dunkel sein. Ich werde dir sagen, wo du am Strand hingehen sollst, und werde dir eine Laterne geben. Und dann liegt alles bei dir.«


     



    Der Selkie streckte den Kopf aus dem Wasser, blickte zum Ufer hinüber und tauchte dann wieder unter. Er signalisierte dem Teamführer: »Laterne«.


    Der Teamführer war alles andere als begeistert. Sie hatten diesen Treffpunkt schon früher benutzt. Am Ende würde er kompromittiert sein, wenn er das nicht ohnehin schon war. Aber sie hatten ihre Anweisungen. Er winkte den Selkie herein, und der Rest des Teams folgte ihm, wand sich geschickt durch das Wasser, wie nur sie es konnten.


    Der Selkie schob den Kopf wieder aus dem Wasser und beobachtete eine Weile die Laterne. Zuerst war das Licht gleichmäßig, dann blinzelte es einmal, zweimal, dreimal. Er tauchte wieder und nahm Kurs auf die Küste, sprach in Gedanken ein Gebet.


    Als er dicht vor dem Ufer war, schob er wieder den Kopf aus dem Wasser und sah sich bedächtig um. Die Laterne war verloschen, und das war richtig. Aber wo sie gewesen war, stand jetzt eine weiße Gestalt. Er beobachtete sie einen Augenblick lang, sah sich dann um, musterte die Schatten, 
     suchte nach etwas, was nicht hierher gehörte. Alles sah richtig aus, und er musterte ein letztes Mal den Strand und hopste dann so schnell er konnte vor auf das Geröll am Ufer zu.


     



    Man hatte Joie gesagt, sie solle nach Köpfen im Wasser Ausschau halten, aber als die Selkies heraufkamen, war sie überrascht. Zuerst war sie sich nicht sicher, ob das ihr Kontakt sein sollte, nahm aber jedenfalls die Hand, mit der sie das Licht verdeckt hatte, von der Laterne. Als die Köpfe verschwanden, deckte sie sie wieder zu. Als sie dann erneut auftauchten, nahm sie die Hand wieder weg, sandte das Erkennungssignal und bereitete sich mental darauf vor, in die Höhe zu fliegen, falls sie zum Neuen Aufbruch gehörten.


    Ihre Überraschung war freilich vollkommen, als die wie große Seehunde aussehende Geschöpfe von Gischt umgeben aus dem Wasser schossen und über den Strand auf sie zuwatschelten. Ein ganz Kleiner war vorne, aber dicht hinter ihm kam ein riesiges Exemplar seiner Gattung, mindestens drei Meter lang, mit einer Armbrust auf dem Rücken so groß wie eine kleine Ballista. Jetzt hatte der große Selkie den Strand erreicht und schickte sich an, die Armbrust auf einem Stativ zu montieren, während der Kleinere sich in der Dunkelheit umsah.


    »Du hast etwas für uns?«, fragte ein Selkie. Er hatte sich trotz seiner so unbeholfen wirkenden Art sich zu bewegen ganz leise herangeschoben, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.


    »Ein Rohr mit einer Nachricht«, sagte Joie. »Und ich soll dir sagen, dass das sehr wichtig ist. Niemand, niemand außer Joel Travante oder Edmund Talbot darf sie öffnen.«


    »Das werde ich weitergeben.«


    »Ich soll jetzt frei sein«, sagte Joie. »Die haben gesagt, ihr würdet mich rausschaffen.«


    »Das ist schwierig«, gab der Anführer der Selkies zu. »Ich werde es weitergeben, aber ich kann nichts garantieren. Im Augenblick sind in dieser Gegend keine Schiffe, und die Flotte des Neuen Aufbruchs hat gerade abgelegt. Und ich bezweifle, dass du hinausschwimmen könntest.«


    »Ich muss aus Ropasien raus«, erklärte Joie am Rande der Verzweiflung. »Formal gesehen bin ich eine entflohene Sklavin. Wenn man mich fängt, wird man mir die Flügel abschneiden.«


    »Diese Mistkerle«, sagte der Teamführer. »Pass auf, wir hatten Kontakt mit dem McClures-Clan in Gael. Geh dorthin. Ich werde weitergeben, dass du dort bist, und wir werden versuchen, dir jemanden zu schicken, der dich abholt. Okay?«


    »Gael kann ich finden«, erklärte Joie grimmig. »Aber wo sind die McClures?«


    »An der Westküste, gegenüber Hibernia.« Der Teamführer skizzierte mit den Fingern an seinen Flossen eine Karte. »Hier. Lande in diesem Bereich und frage irgendjemanden nach den McClures. Sie sind entweder mit ihnen verbündet oder kämpfen gegen sie oder auch beides. Aber sie werden wissen, wo du Laird McClure finden kannst. Sag ihm, Ryan hat dich geschickt, und er soll sich um dich kümmern, bis wir dich abholen. Wir bezahlen unsere Schulden.«


    »Das werde ich, Ryan«, sagte das Mädchen, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf seinen feuchten, runden Kopf. »Danke.«


    »Gern geschehen«, erwiderte Ryan. »Und jetzt müssen wir zusehen, dass wir hier verschwinden.« Er steckte das Rohr mit der Nachricht in eine Tasche an seinem Harnisch und wandte sich wieder dem Meer zu. »Pass gut auf dich auf. Team, der Reihe nach ins Wasser.«


    Joie sah zu, wie das Team seinen Angriff auf den Strand umkehrte und wie sie dann in den schwarzen Wellen verschwanden. 
     Erst als ihr der letzte Selkie Abschied nehmend mit der Flosse zugewinkt hatte, verwischte sie die Karte im Sand und flog in westlicher Richtung, flog über das schnell hinter ihr zurückbleibende Seehundteam.
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    »Admiral«, sagte der Meldeläufer, nachdem er kurz an die Tür geklopft hatte.


    »Ja?«, antworteten Shar und Edmund gleichzeitig und grinsten dann.


    »Tatsächlich handelt es sich um eine Nachricht für Admiral Chang, Admiral.« Der Bote schluckte nervös. »Die Flotte des Neuen Aufbruchs hat abgelegt.«


    »Welche?«, fragte Edmund.


    »Es hieß nur, ›die Flotte‹, Sir«, erwiderte der Melder.


    »Shar?«, sagte Edmund.


    »Ich werde mich nach zusätzlichen Informationen erkundigen«, sagte Chang und stand auf. »Aber ich nehme an, die meinen beide.«


    »Wie viele von diesen Dingern, die sich Evan ausgedacht hat, haben wir?«, fragte Edmund, nachdem der Melder die Tür geschlossen hatte.


    »Nur ein halbes Dutzend. Weitere sind im Bau, aber es wird nicht ganz leicht sein, sie hinauszubringen, besonders wenn die Flotte auf See ist. Die müssen dem Feind ausweichen, während sie Position beziehen. Nicht einfach. «


    »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf«, meinte Edmund. »Jetzt wollen wir hören, was da läuft.«


     



    »Beide Flotten haben abgelegt.« Major Steffani Viesseman war der Nachrichtenoffizier der Flotte. Shars Stab auf dem 
     Schiff unterzubringen war nicht einfach gewesen, da auch noch Edmund und seine Adjutanten hinzugekommen waren, aber sie hatten es geschafft.


    Sie alle in Edmunds Quartier unterzubringen war noch weitaus schwieriger.


    »Im Augenblick sind die Informationen noch lückenhaft«, fuhr Viesseman fort und wies auf die große Karte an der Wand. »Aber wie es aussieht, wird die Flotte nur von einem Trägerschiff begleitet. Die Übrigen haben sich von der Flotte getrennt und sind zwischen den Brita-Inseln und dem ropasischen Festland auf Südkurs gegangen.«


    »Was haben die vor?«, fragte Chang.


    »Das weiß ich nicht, Sir«, gestand die G-2. »Ich muss da an eine Zangenbewegung denken. Sie könnten sich südlich der eigentlichen Invasionsflotte halten und uns in die Zange nehmen, sobald wir die Invasionsflotte angreifen. Aber es ist natürlich ebenso möglich, dass sie zu einem anderen Ziel unterwegs sind.«


    »Haben wir irgendwelche Erkenntnisse über die Zusammensetzung der Angriffsflotte?«, wollte Edmund wissen.


    »Fünf Träger, Drachenabwehrschiffe, Fregatten und ein paar Klipper eines uns unbekannten Typs«, sagte die G-2. »Die Mer, die sie beschatten, sagen, sie seien nicht für Geschützeinsatz getakelt.« Sie warf einen Blick auf ihre Notizen. »Sie sagen, sie hätten eine ungewöhnlich große Zahl von Booten entdeckt, die die Flotte begleiten.«


    »Und es sieht so aus, als wären sie auf Südkurs?«, fragte Shar.


    »Ja, so lauten die letzten Nachrichten, Sir.«


    »Das sieht mir nach einem Stoßtruppunternehmen aus.« Demetra Staffieri war Einsatzoffizier der Flotte, eine schmächtige Brünette, deren blaue Augen fast schwarz waren, aber dennoch eiskalt wurden, wenn sie intensiv überlegte, 
     wie sie das jetzt tat. »Ich wette, dass die Klipper Kampftruppen an Bord haben, Sir.«


    »Blackbeard«, sagte Edmund plötzlich. »Die haben es auf Blackbeard abgesehen.«


    Die Kinder der Mer konnten ihre Kiemen in den ersten beiden Lebensjahren nicht benutzen und waren daher in dieser Phase zu einer amphibischen Lebensweise gezwungen. Die Basis Blackbeard war speziell dafür gebaut worden, um die Kinder und schwangeren Frauen der Mer zu schützen. Der Stützpunkt wurde zwar vom größten Blood-Lord-Kontingent außerhalb von Raven’s Mill beschützt, aber die würden den Einheiten nicht standhalten können, die der Feind auf sie ansetzte, das war jedem am Tisch klar.


    »Das ist nur eine Vermutung, Sir«, gab die G-2 zu bedenken. »Wahrscheinlich eine recht realistische, aber dennoch durch nichts bestätigt.«


    »Wenn wir der Kampfflotte entgegensegeln, entkommt uns die Invasionsflotte«, sagte Chang nach einem Blick auf die Karte. »Und wenn wir die Invasionsflotte angreifen und die tatsächlich Kurs auf Blackbeard haben, haben wir eine Menge toter Mer-Kinder auf dem Gewissen.«


    »Wir verfügen nicht über genügend Landtruppen, um einen Angriff dieser Stärke aufhalten zu können«, sagte Edmund. »Sie können überall ausschwärmen, wo sie landen. Ich glaube nicht, dass sie von ihrem Brückenkopf aus weit landeinwärts vorstoßen können, aber einen Brückenkopf können sie allemal errichten.«


    »Ich darf darauf hinweisen, dass wir auch keineswegs sicher sind, ihre Kampfeinheiten vernichten zu können«, meinte der G-3 nachdenklich. »Wie wäre es, wenn wir Blackbeard evakuieren? Sollen sie doch einen leeren Stützpunkt einnehmen.«


    »Wir haben eine ganze Menge Schiffe mit Vorräten und Bauarbeitern dort hinuntergeschickt«, wandte der G-4 ein. 
    


    »Ja, und die sind jetzt alle weg«, sagte Edmund. »Wenn wir die Blood Lords zurückließen, könnten wir vielleicht rechtzeitig genügend Schiffe für die Evakuierung der Mer dort hinunterbringen. Den Blood Lords würde es wahrscheinlich nicht einmal etwas ausmachen, auf verlorenem Posten ausharren zu müssen. Aber das scheidet für mich aus.«


    »Interessante Frage mal«, meinte Shar mit einem leichten Lächeln. »Fällt das jetzt in deine oder meine Entscheidungsbefugnis? «


    »Meine«, sagte Edmund, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blickte zur Decke. Gott sei Dank hatte er seine Seekrankheit überwunden und konnte wieder klar denken. »Wann haben die abgelegt? Wie alt ist diese Information?«


    »Gestern früh«, erklärte Viesseman. »Sie hatten die Delphinos aus dem Hafen vertrieben, aber die haben sich dann draußen wieder an sie angehängt.«


    Edmund legte die Fingerspitzen aneinander und betrachtete sie einen Augenblick lang, dann schob er kampflustig das Kinn vor.


    »Wir gehen auf Nordkurs«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Shar, Plan Orca implementieren.«


    »Wir greifen also die Invasionsflotte an«, meinte der G-3 und wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Du glaubst, die Blood Lords können standhalten.«


    »Wir nehmen Kurs nach Norden«, erwiderte Chang. »Genauer gesagt Nordosten. Veranlasse das sofort. Und ich brauche sämtliche Trägerkommandeure und die Kommandeure des Drachenkontingents zu einer Besprechung. Anschließend gehen Meldungen an alle anderen Schiffskommandeure hinaus. Das ist für den Augenblick alles.«


    Die Mitglieder des Stabes standen auf, schüttelten den Kopf und verließen einer nach dem anderen den Raum.


    »Du greifst also die Kampfflotte an?«, fragte Shar.


    »Nicht genau«, erwiderte Edmund. »Und ich brauche eine sofortige Operationsmeldung an alle Landstreitkräfte: Plan Grimme Taten.«


     



    Colonel Olin Rienzo dachte wieder einmal, dass Sir Robert Kane, Baron Marshfield, wie der Inbegriff eines Kavaliers aussah.


    Sie waren vor dem Zusammenbruch entfernte Bekannte gewesen, als Rienzo Vollblutpferde gezüchtet hatte und Kane ein bekannter Züchter von Hanarahs und Veranstalter von Events gewesen war. Diese Events waren ein wichtiger Teil des Pferdesports, eine Kombination aus Cross-Country-Reiten, Dressurreiten und Springen, und Kane war in dieser Disziplin Weltklasse gewesen. Damals hatte Rienzo sich insgeheim darüber lustig gemacht, dass der »Kavalier« stets riesige Schlapphüte und historische Kleidung trug, selbst bei den Veranstaltungen. Erst nach dem Zusammenbruch hatte Rienzo erfahren, dass Wettbewerbe für Kane eher Nebensache waren, seine eigentliche Leidenschaft galt der Wiederaufführung, besonders wenn es um Kavallerie aus dem achtzehnten Jahrhundert ging.


    Als Kane mit einer Vollmacht aufgetaucht war, die lediglich aus einer handschriftlichen Notiz von Edmund Talbot bestanden hatte, und aus der hervorging, dass er den Auftrag hatte, eine, wie Talbot es nannte, »Kavallerielegion« aufzustellen, war Rienzo zunächst skeptisch gewesen. Einen Kavalleristen auszubilden dauerte Jahre. Im Sattel zu kämpfen erforderte etwas mehr als nur die Fähigkeit, sich am Sattelknauf festhalten zu können. Und im Übrigen mussten nicht nur die Reiter, sondern auch die Kavalleriepferde gründlich ausgebildet werden. Aber auch wenn Kane wie die Reinkarnation eines Kavaliers aus dem achtzehnten Jahrhundert aussah und sich sogar manchmal wie ein solcher verhielt, war er doch, was militärisches Training 
     anging, ein sehr methodischer Mann. Er hatte eine große Gruppe von Reitern um sich versammelt, dazu eine noch größere Gruppe von Pferden, sich sein Gerät erbettelt, geborgt oder gestohlen und ein brutales Trainingsprogramm für Mann und Pferd entwickelt. Aus diesem Programm war eine Truppe von viertausend Reitern und fast sechzehntausend Pferden hervorgegangen, die es mit jeder Kavallerietruppe aufnehmen konnte, die jemals in der Menschheitsgeschichte existiert hatte. Sündteuer war sie auch, aber irgendwie fanden sie immer das nötige Geld. Ein Teil davon stammte aus Steuermitteln des Bundes, ein Teil aus geheimnisvollen Quellen, über die alle Schweigen bewahrten, aber irgendwie hatten sie es geschafft.


    Jetzt trabte er den Hügel hinauf, wo Kane und Fähnrich Tao die gerade in Gang befindliche Übung beobachteten. Das komplette Regiment hatte sich auf einer Seite eines weiten Tals formiert und stand dort einer »imaginären« Infanterieformation gegenüber. Während eine Schwadron die Vorderseite der Infanterieformation bedrohte, schwenkten die beiden anderen Schwadronen auf ein Flaggenkommando nach links ab und galoppierten an die Flanke der von einer großen Zahl von Heustapeln mitten im Feld dargestellten imaginären Formation. Als alle ihre Positionen eingenommen hatten, schwenkten alle drei Schwadronen ein und griffen die »feindliche Formation« an, passierten die feindlichen Heuhaufen und die eigenen Kameraden wie die Zähne eines Zahnrads. Als sie sich dem »Feind« näherten, senkten sich die langen Lanzen und durchbohrten die Heuballen, anschließend zogen sie die Schwerter und schlugen darauf ein. Wenige Minuten später war das Gelände mit zerfetztem Heu bedeckt.


    »Nicht schlecht«, sagte Kane. »Bravo, Leute, die erste Schwadron war ein wenig langsam.«


    »Sieht gut aus«, sagte Tao und machte sich eine Notiz in 
     seinem Buch. Der Fähnrich war neu hinzugekommen. Er war auf einem ausgemergelten Klepper plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht. Da er anscheinend einer von Talbots Adjutanten gewesen war und die Flotte vor höchstens zwei Tagen mit Talbot an Bord abgesegelt war, musste er wie der Teufel geritten sein, um nach Kent zu kommen; von der Küste bis hierher waren es annähernd zweitausend Kilometer. Aber am nächsten Tag war er auf den Beinen gewesen und hatte, wenn auch leicht hinkend, seine Pflicht getan. Worin diese Pflichten bestanden, war nicht ganz klar. Meistens hielt er sich in Kanes Umgebung auf und leistete Melderdienste, soweit er nicht als Adjutant fungierte.


    »Sieht gut aus, Colonel«, sagte Kane, wendete seinen Hanarah auf den Hinterhufen und zog grüßend seinen Schlapphut.


    Kane war ein hoch gewachsener Mann, etwa neunzig Kilo schwer, mit langem, blondem, weitgehend ergrautem Haar. Er trug einen buschigen Schnurrbart und einen kleinen Spitzbart, der an jedem anderen albern gewirkt hätte, aber so gut zu seiner Persönlichkeit passte, dass man ihn kaum bemerkte. Bekleidet war er mit Lederhosen mit Schenkel- und Wadenschutz und einem schwarzen, bis zur Brust offenen Seidenwams, das den Blick auf ein rotes Seidenunterhemd freigab. Und da er sich nicht umgedreht hatte, konnte er nur aus den Geräuschen, die das Pferd des Colonels erzeugte, geschlossen haben, dass es Rienzo war.


    »General Kane«, sagte Rienzo und salutierte. »Ja, es läuft gut. Erstaunlich gut.«


    »Als Edmund seinen Ausbildungsplan vorgestellt hat, war ich mir da offen gestanden gar nicht so sicher«, meinte Kane und wandte sich wieder dem »Schlachtfeld« zu, wo die Schwadronen sich gerade neu formierten. »Und wir müssen noch sehen, wie die Jungs sich im Kampf anstellen. 
     Aber ich denke, sie werden ihre Sache gut machen. Ja, ich denke sogar sehr gut. Ich wünschte, wir hätten noch mehr Zeit gehabt, um Verfolgung zu trainieren, aber da lässt sich jetzt nichts machen.«


    »Ja, Sir«, nickte Rienzo. »Wir müssen eben sehen. Der Grund meines Hierseins ist, dass wir einen Dringlichkeitsbefehl von Edmund Talbot erhalten haben. Er ist an ›alle Landkommandos‹ adressiert mit einer Kopie an uns. Ich dachte, du solltest den Befehl sehen.«


    »Oh«, sagte Kane, sah zu ihm hinüber und erwartete, ein Nachrichtenformular ausgehändigt zu bekommen.


    »Der Befehl enthielt nur zwei Worte: ›Grimme Taten.‹«


    Kanes normalerweise fröhliches Gesicht wurde plötzlich ernst, und er nickte. »Tao.«


    »Ja, Sir«, sagte der Fähnrich, griff in eine Satteltasche und holte einen Stapel Depeschen heraus, von denen Rienzo nichts gewusst hatte. Er blätterte in ihnen und reichte eine davon Kane.


    Kane zog einen Dolch aus dem Gürtel, schlitzte den schweren Leinenumschlag damit auf und entnahm ihm einen Stapel Papiere. Nach nur einem Blick auf den ersten Absatz nickte er.


    »Colonel, das Regiment ist abmarschbereit zu machen. Rationen für drei Tage, Kampfgerät, zwei Ersatzpferde für jeden Reiter. Alle Pferde, die nicht voll einsatzfähig sind, bleiben zurück.«


    »Darf ich fragen, wohin es geht?«, fragte Rienzo und runzelte die Stirn.


    »Nein, das darfst du nicht«, antwortete Kane, faltete die Papiere zusammen und stopfte sie in sein Wams. »Aber du kannst sicher sein, dass uns Grimme Taten bevorstehen.«


     



    Der Blood Lord nahm Haltung an und klopfte zweimal hintereinander an die Tür.


    »Herein.«


    Auf diese Aufforderung hin marschierte der Soldat ins Zimmer, nahm erneut Haltung an und richtete den Blick zwanzig Zentimeter über den Kopf des Mannes hinter dem Schreibtisch.


    »Gunnery Sergeant, Captain Jackson hat einen Warnbefehl hinsichtlich eines möglichen schweren Angriffs erhalten. Das Gros der feindlichen Flotte ist anscheinend mit nennenswerten Landungsstreitkräften hierher unterwegs.«


    Der Mann hinter dem Schreibtisch war alt, sein millimeterkurz gestutztes Haar grau und seine Haut von der Sonne gegerbt. Aber sein Rücken war so gerade, als ob er einen Ladestock verschluckt hätte, und die Hand, die jetzt die Zigarre zum Mund führte, zitterte nicht.


    »Erwartete Ankunft?«, knurrte der Gunnery Sergeant, stand auf und ging ans Fenster. Draußen waren ein blaugrüner Hafen im hellen Sonnenlicht und eine im Bau befindliche Befestigung zu sehen. Obwohl ein paar hundert Arbeiter wie die Ameisen daran tätig waren, war sie erst zur Hälfte fertig gestellt. Im Wasser spielten eine Gruppe Nixen mit ihren Kindern und wurden dabei von einer Gruppe Soldaten bewacht, deren Panzerung für die herrschende Hitze viel zu schwer schien. Trotzdem wirkten die Blood Lords in dem Platoon so starr wie Eisenstangen. Im Augenblick marschierten gerade drei Soldaten an den Wassertrog, tranken dort und marschierten wieder zu ihren Positionen zurück.


    »Mindestens drei Wochen, Gunnery Sergeant.«


    »Drachenträger?«


    »Fünf, Gunnery Sergeant.«


    Der Gunny gab einen Grunzlaut von sich und schmunzelte dann.


    »Gut. Wie ist der Wetterbericht?«


    »Ich werde mich bei den Mer erkundigen.«


     



    Elayna rollte sich auf den Rücken, schraubte den Deckel vom Barometer ab, stellte ihn zwischen ihre Brüste und hielt dann den Windmesser hoch.


    Alle Mer-Teams führten neben ihren anderen Pflichten, die hauptsächlich im Töten von Orcas und im Aufspüren feindlicher Flotten bestanden, Wettermessungen durch. Das konnten sie nur an der Wasseroberfläche, obwohl ihre Versorgungsschiffe Wetterballons hatten, aber die Messungen wurden zusammengetragen, um auf die Weise ein erstaunlich komplettes Bild der Luftbewegungen aufzubauen.


    Es war ein angenehmer Tag, wenn auch ein wenig windig, die Skala zeigte zwanzig Kilometer, aber klar und mild. Sie legte sich zurück, schloss die Augen und ging mit dem Kopf immer wieder unter Wasser, um zu atmen. An der Oberfläche sitzen war immer anstrengend, man musste sich ständig entscheiden, ob man untertauchen oder die Lungen leer blasen sollte. Aber das Wetter war heute wirklich angenehm, und sie wünschte, sie wäre auf dem Stützpunkt Blackbeard. Irgendwie. Immer wenn sie an den Namen dachte, musste sie an Grandpa denken, und das machte sie traurig. Seit jenem Tag hatte es so viele Tote gegeben. Es war wirklich widerlich.


    Sie malte sich ein Bild der Riffs aus und stellte sich vor, sie würde sich dort in der Strömung treiben lassen. Keine Sorgen, nicht die Last der Kommandogewalt, keine Sorge vor Angriffen durch Orcas oder Ixchitl, keine Barometerablesungen, die immer eine Ewigkeit dauerten! Sie richtete sich auf, blickte aus zusammengekniffenen Augen auf das Barometer, aber die Anzeige war immer noch nicht stabil.


    Elayna zog den Kopf wieder ein und sah zu ihrem Stellvertreter hinüber. »Irgendwelche Spuren von Orcas?«


    »Nein«, pulste der zurück. »Die Skimmer melden ringsum freies Meer.«


    »Hoffentlich«, sagte sie und sah erneut auf das Barometer. Endlich hatte sich die Anzeige stabilisiert, und sie steckte das Gerät wieder ins Futteral.


    »Signal an Flottenmet«, sagte sie. »Position Punkt 109, Windgeschwindigkeit zweiundzwanzig Kilometer, Barometer dreißig Komma eins fünf und steigend.«


    »Ein schöner Tag«, sagte Katarin.


    »Mhm. Aber ein Sturm kommt auf.«


    »Ankommende Meldung«, sagte Katarin. »Aufbruchsflotte auf See.«


    »Hoffentlich geraten sie in eine Flaute«, meinte Elayna, drehte sich zur Seite und schwamm wieder in die Tiefe.


     



    Paul wälzte sich zur Seite, so dass Megan über ihm war, und strich ihr sanft über den Rücken.


    »Du wirkst so glücklich«, sagte Megan und beugte sich hinunter, um ihn auf die Stirn zu küssen und dabei ihre Brüste über seinem Gesicht baumeln zu lassen.


    »Das bin ich auch«, sagte er und fuhr fort, sie genießerisch zu streicheln. »Die Flotte hat abgelegt. Die ganze Flotte. Chansa hat die Kampfflotte ausgeschickt, um Basis Blackbeard anzugreifen. Edmund wird eine Wahl treffen müssen, welche Flotte er angreift; für beide reichen seine Einheiten nicht aus.«


    »Und für welche, meinst du, wird er sich entscheiden?«, fragte Megan.


    »Das ist eigentlich gleichgültig«, antwortete Paul. »Wenn er sich die Nordflotte vornimmt, kann die wenden. Die Südflotte wird Blackbeard erledigen, die Nixen und ihre Kinder töten oder gefangen nehmen, und damit sind die Mer aus dem Spiel; sie werden alles tun, um ihre Kinder zurückzubekommen. Wenn er jene Flotte angreift, wird die Hauptflotte in Norau landen, und dann können wir Portale errichten, um sie zu versorgen. Selbst wenn es ihm durch 
     ein Wunder gelingen sollte, die Flotte zu zerstören, hätte das dann nichts mehr zu sagen.«


    »Und das Ziel ist immer noch Balmoran?«, fragte Megan und genoss das Streicheln. Es war wirklich angenehm; Paul hatte gute Hände – wenn er sich die Mühe machte, sie zu benutzen.


    »Mhm …«, machte Paul. »Und noch weitere gute Nachrichten. Chansa hat einen Agenten auf der Bonhomme Richard, einer der Stewards. Er hat Anweisung, Talbot und den Flottenadmiral Chang zu vergiften. Edmund diskutiert seine Pläne nie mit seinen Offizieren, die Flotte wird also im Chaos versinken. Und dann noch ein zweischneidiges Schwert: Celine hat mir gesagt, sie hätte endlich eine Möglichkeit gefunden, um die persönlichen Schutzfelder zu überwinden.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Megan.


    »Das habe ich ihr auch gesagt«, stimmte Paul ihr zu. »Aber sie hat es mir bewiesen. Sie benutzt dazu irgendwelche Spezialnanniten. Die erzeugen ein destabilisierendes Feld, das irgendwie die Physik der PSF stört. Leider haben sie die gleiche Wirkung auf Teleportfelder, und deshalb kann man sie nicht teleportieren. Sie hat kleine Geräte gebaut, die diese Wirkung haben. Diese Geräte kann man teleportieren. Ich überlege, wie man diese Geräte und Auftragskiller zu Sheida befördern kann. Wenn wir sie erledigen, destabilisiert das die gesamten UFS.«


    »Ja, das sollte es«, räumte Megan ein. Wie bringe ich diese Information nach draußen? Ich weiß, dass Paul meine Gespräche mit diesem verdammten Händler belauscht! »Aber, warum reden wir eigentlich?«, meinte sie dann und streckte ihm ihre Möpse ins Gesicht. »Gibt es nicht Besseres zu tun?«


     



    »Wahrscheinlich fragt ihr euch, was wir vorhaben«, sagte Shar Chang zu den versammelten Kapitänen und ihren 
     Drachenkommandeuren. »Also, damit das gleich klar ist, ich werde es euch nicht sagen. Euch ist allen bekannt, dass wir hier eine undichte Stelle haben, dass Informationen zum Neuen Aufbruch gelangen, selbst auf See. Vielleicht ist einer von euch der Verräter. Ich bezweifle das, aber von Owen Mbeki hätte ich das auch nicht geglaubt. Also werdet ihr Befehle bekommen und diese Befehle befolgen. Jeder von euch erhält schriftliche Anweisungen. Die meisten werden von euch verlangen, dass ihr euch mit eurer Kampfgruppe von der Hauptformation trennt. Die Flotte löst sich auf.«


    Er ließ den Blick über die versammelten Kommandeure schweifen.


    »Vielleicht denkt ihr jetzt: weshalb die Geheimnistuerei; die Orcas und Ixchitl werden wissen, wo wir sind. Nun, nicht, wenn wir das verhindern können. Von jetzt an wünsche ich ständige Drachendeckung. Aber nicht die übliche Deckung. Ich möchte, dass jede eurer Einsatzgruppen ständig von Drachen geschützt wird. Ihr werdet Anti-Orca-Patrouillen trainieren. Jeder Orca, der sich blicken lässt, wird von den Flugdrachen angegriffen. Die Flugdrachen haben den Beweis geliefert, dass sie Orcas im Wasser angreifen können. Wenn ein Rudel gesichtet wird, erhält der Träger ein Signal, und daraufhin wird eine Staffel Drachen die Orcas angreifen. Das Wasser ist kalt, also nehmen die Reiter nicht am Angriff teil. Aber viele der Drachen haben schon vorher gegen Orcas gekämpft, und wenn sie sie sehen, ist es schwer, sie vom Angriff abzuhalten. Haltet sie also nicht ab. Bringt sie zum Rudel und lasst sie los. Bergt sie dann aus dem Wasser. Wenn das Rudel zu weit vom Schiff entfernt ist, dass die Drachen zurückschwimmen könnten, verzichtet ihr auf den Angriff. Wenn die Orcas so weit draußen sind, stellen sie keine Bedrohung dar. Aber wenn sie näher kommen, tötet ihr sie. Ob es sich nun um natürliche 
     oder gewandelte Orcas handelt; wir können den Unterschied erst dann feststellen, wenn wir über ihnen sind.«


    »Frage, Admiral«, sagte Joanna und hob eine ihrer Krallen.


    »Ja, Commander Gramlich?«


    »Dürfen wir sie essen?«


    Das löste Gelächter aus. Selbst Shar musste grinsen.


    »Jederzeit, ich habe nichts dagegen«, sagte er. »Die Ergänzungsbefehle für die anderen Skipper sind wie folgt: Der einzige Offizier, der Navigationsdaten aufnimmt, ist der Skipper. Kein sonstiger Offizier hat etwas mit einem Sextanten zu schaffen. Zuwiderhandlungen werden mit sofortigem Stubenarrest bestraft, und der oder die Betreffende hat mit einem Kriegsgerichtsverfahren zu rechnen. Jeder Skipper wird täglich einmal Position aufnehmen. Die einzige Ausnahme dazu ist das Schiff mit dem Flottenkommando. Folgt dem Kommandoschiff; die wissen, wo die Reise hingeht. Falls ihr durch einen Sturm voneinander getrennt werdet, dürft ihr eure zweiten Befehle öffnen, in denen ein Treffpunkt genannt ist. Die zweiten Befehle werden von Marineinfanteristen rund um die Uhr bewacht, und der Skipper, der Erste Offizier und der Navigationsoffizier müssen alle zugegen sein und einstimmig das Öffnen der Befehle genehmigen. Ist das klar?«


    »Klar«, tönte es aus der Gruppe.


    »Bis heute Abend werden zusätzliche Befehle an alle Schiffe verteilt werden. Diese Befehle sind ebenso zu verwahren. Der Kommandeur der Marineinfanteristen hat sie in einer Kassette aufzubewahren, zu der nur der Skipper den Schlüssel hat. Es wird drei solche Pakete geben: Stonewall, Dschingis und Belisar. Sie werden ausschließlich auf mein Signal hin geöffnet.


    Das Gleiche gilt für die Seekarten; niemand außer dem 
     Skipper hat Zugang zu ihnen. Ihr als Kapitäne werdet wissen, wo ihr seid, und – soweit ihr Träger befehligt – auch, wo euer Ziel ist. Die Mer werden übermitteln, wann ihr eingetroffen seid. Wenn ihr durch Stürme oder ungünstige Winde aufgehalten werdet, wird das ebenfalls übermittelt. Zu eurer Information: Die Mer implementieren einen Täuschungsplan, der andeuten wird, dass wir nicht da sind, wo wir sein werden. Admiral Talbot?«


    Edmund sah die Mitglieder der Gruppe der Reihe nach an und nickte.


    »Im Krieg will man stets wissen, was der Feind tut«, sagte er und musterte dabei jeden einzelnen Skipper. »Und der Feind andererseits wünscht sich dieselbe Information. Bis zu diesem Punkt wurde dieser Seekrieg so geführt, dass beide Seiten über diese Information verfügten. Diesem Zustand wollen wir, soweit das überhaupt möglich ist, ein Ende machen. Was wir tun werden oder wie wir das tun werden, werdet ihr an eurem Treffpunkt erfahren. Admiral Chang?«


    »Das wäre alles«, sagte Shar und blickte erneut in die Runde. »Viel Glück und gute Fahrt.«


     



    »Das sind verdammt seltsame Befehle«, sagte Karcher, als sie zum Schiff zurückflogen.


    »Allerdings«, erwiderte Joanna. »Aber ich kann den Grund dafür erraten.«


    »Das kann ich auch«, miaute Karcher angewidert. »Es stimmt, dass Informationen durchsickern.«


    »Oh, es geht um mehr als das«, erwiderte der Drache. »Du kennst Edmund nicht so lange wie ich. Seine Gedanken sind tief und schwarz wie ein Sumpf. Er sagt einem nie, was er plant, oder wenn er es sagt, dann ist das meist nicht das, was er tatsächlich tut. Zum Teil, zum großen Teil, tut er das, um dem Feind die Information vorzuenthalten. 
     Aber hinzukommt, dass niemand es weiß, wenn er es sich anders überlegt oder der Plan nicht so gut läuft, wie er sich das vorgenommen hat.«


    »Den Teil kann ich verstehen«, sagte Karcher bedrückt, als sie zur Landung ansetzten.
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    »Zeit zum Aufmischen«, signalisierte Jason und begann aufzusteigen.


    Als Jason den Befehl erhalten hatte, die Orcas und Ixchitl anzugreifen, hatte er sich dafür bereits einen Plan ausgedacht. Und bis jetzt lief auch alles plangemäß ab.


    Beinahe das Schwierigste daran war, die Orca-Rudel und Ixchitl-Schwärme zu finden. Aber die Delphinos hielten ständigen Kontakt mit Schnabeldelfinen, den Hochseedelfinen, die alle größeren Ozeane der Erde bevölkerten. Insbesondere konnten sie die Sprache dieser Delfine verstehen, zumindest in dem Maße, dass sie ihre Alarmrufe aufnehmen konnten, wenn die Delfine Orcas oder Ixchitl, die sie inzwischen als gefährlich erkannt hatten, sichteten.


    Jedes Mal wenn ein solcher Ruf aufgenommen wurde, rückten die Delphinos vor, um zu entscheiden, ob es sich bei den gesichteten Orcas um natürliche oder Gewandelte handelte. Abgesehen von den kleinen Pseudohänden der Gewandelten waren die Unterschiede nur geringfügig, aber im Allgemeinen konnten die Delphinos instinktiv erkennen, womit sie es zu tun hatten, ohne dazu zu nahe heranzugehen. Und bei den Ixchitl gab es überhaupt keine Frage. Und dann umringten sie das Rudel oder den Schwarm und schickten ihren Alarmruf.


    Jason hatte seine Truppenformation verändert und den Selkies den Großteil der ufernahen Tätigkeiten übertragen. Auf die Weise verfügte er über ausreichend Mer, um »Killerteams« 
     im Ozean zu verteilen. Wenn ein Zielrudel oder -schwarm gesichtet wurde, war deshalb häufig bereits irgendwo in der Nähe ein Killerteam postiert. Und sobald der Kurs ihres Zielschwarms feststand, bezogen die Mer Angriffsposition.


    Im Großen und Ganzen zogen die Mer seichtere Gewässer vor, aber ihr Körperbau erlaubte ihnen durchaus auch das Eindringen in größere Tiefen. Außerdem waren sie Wasseratmer, also konnten sie auch unten bleiben, solange sie nur genügend Nahrung bekamen, um Unterkühlung zu vermeiden. Orcas und Ixchitl andererseits hielten sich fast ausschließlich in den obersten hundert Metern des Wassers auf. Ixchitl konnten in der Tiefe bleiben und taten das manchmal auch, aber im Allgemeinen bewegten sie sich ähnlich den Orcas am liebsten in Oberflächennähe. Und deshalb brauchten die Killerteams bloß tief zu tauchen und leise zu warten, bis ihr Ziel herankam.


    In diesem Fall handelte es sich um ein kleines Rudel Gewandelter, das offensichtlich versuchte, eines der Trägerschiffe zu orten. Edmund hatte gesagt, dass es hohe Priorität hatte, genau das zu verhindern. Und deshalb war diese Gruppe im doppelten Sinn ein wichtiges Ziel.


    Von ihrem augenblicklichen Standort aus – fast dreihundert Meter unter der Wasseroberfläche – konnten sie den Schwarm nicht sehen und auch sonst nicht entdecken. Aber die Delfine sendeten immer noch, und auf die Weise konnten sie die Position des Schwarms einigermaßen genau bestimmen. Die Delfine hatten um den Schwarm Gewandelter so etwas wie ein gleichschenkeliges Dreieck gebildet, und als dieses Dreieck über ihren Standort hinwegzog, schickte Jason seine Truppe lautlos nach oben.


    Dabei vergewisserte er sich erneut, dass das Versorgungsschiff auf Position war, sechzig Kilometer von ihnen entfernt im Südosten. Ihm ging häufig durch den Sinn, dass die Versorgungsschiffe 
     die wahren Helden dieses Krieges waren. Die kleinen Schoner beförderten Proviant und Waffen für die Mer und Delphinos über die Meere, konnten sich aber selbst nicht gegen feindliche Angriffe verteidigen, so dass nur die endlose Weite des Ozeans sie schützte. Jedes Versorgungsschiff hatte einen Sanitäter an Bord und verfügte über einen zum Teil mit Meerwasser gefluteten Laderaum. Falls Delphinos oder Mer verletzt wurden, wofür die Wahrscheinlichkeit sehr groß war, konnte man sie zu dem Schoner evakuieren, und wenn die Verletzung schlimm genug, aber nicht zu schlimm war, konnte man sie auch an Land bringen.


    Er wusste, dass sie heute vermutlich ein paar Verluste würden hinnehmen müssen und konnte nur hoffen, dass sie nicht zu schwer sein würden.


    Als der Schwarm Mer höher stieg, begannen sie von oben ganz schwaches Klicken zu hören. Wenn die Orcas unterwegs waren, verhielten sie sich meistens ruhig, aber die taktische Disziplin dieser Gruppe war lausig. Basierend auf diesen Geräuschen, veränderte Jason ihren Aufstiegswinkel leicht und steigerte das Tempo. Das war nicht ganz ungefährlich. Sobald sie Wasser geringeren Drucks erreichten, würden ihre Schwanzfinnen anfangen zu »kavitieren«, also »Löcher« niedrigen Drucks erzeugen, in die das Wasser strömte, und dabei würde ein Geräusch entstehen. So weit, so gut – bis jetzt konnte er noch keinen Laut von seinem Schwarm hören.


    Über ihnen wurde es dunkel, und so klar das Wasser auch war, hatten sie doch Mühe, etwas zu erkennen. Dann aber entdeckte er ein Stück links über ihnen Silhouetten, veränderte erneut die Richtung und brachte lautlos seine Lanze in Anschlag. Als eindeutig feststand, dass die Orcas immer noch nicht die leiseste Ahnung von dem bevorstehenden Angriff hatten, beschleunigte er erneut, und sechzig Nixe folgten ihm in die Attacke.


     



    Irkisutut war gelangweilt, verärgert, müde und zugleich verängstigt. Die ganze Woche lang jagten sie jetzt schon über diesen verdammten Ozean, ohne das Geringste ausrichten zu können. Das Hauptquartier schien keine Ahnung zu haben, wohin es sie schicken sollte, also ging es einmal hierhin und dann wieder dorthin, stets auf erfolgloser Suche nach feindlichen Drachenträgern.


    Was alles noch schlimmer machte, war, dass sie teils direkt aus Alarmrufen aus der Ferne, teils gerüchteweise von anderen Rudeln erfahren hatten, dass die Verluste gewaltig waren. Nicht nur, dass die Träger Drachenpatrouillen ausschickten, um Jagd auf die Orcas zu machen, sondern jeder Einzelne dieser verdammten Mer schien nichts Besseres zu tun zu haben, als die Rudel anzugreifen. In der letzten Woche war der Großteil von Irkisututs Kameraden gefallen, und er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er selbst an der Reihe war.


    Und dann noch diese verdammten Schnabeldelfine. Er wusste, dass diese Biester ständig um sie herum waren und ihr Geschnatter aussandten. Und so flink die Orcas auch waren, die Delfine waren schnell wie der Blitz. Er hatte ein paarmal den Kurs gewechselt und versucht, die verdammten Biester zu erwischen, aber die waren bloß davongerast und hatten sich zu allem Überfluss auch noch über ihn lustig gemacht. Und wenn er dann wieder wendete, bezogen sie erneut Position. Indem er sie jagte, bewirkte er also nichts anderes, als sein Rudel müde zu machen.


    Und müde war es ohnehin schon. Sie waren seit drei Tagen nicht versorgt worden, und solange diese verdammten Delfine beiderseits von ihnen schnatterten, konnten sie kaum etwas fangen. Der offene Ozean war ohnehin großteils eine Wüste, und deshalb folgten die Orcas normalerweise den Strömungen, jagten an deren Rändern, wo es reichlich Nahrung gab. Aber bei diesem Einsatz hatte man 
     sie über den ganzen Ozean gejagt, und das hieß genau dorthin, wo es keine Nahrung gab. Sie hatten ein Versorgungsschiff angefordert, aber das hatte ihnen bloß lächerliche Zusagen eingetragen, dass »etwas« kommen würde.


    Und während er noch daran dachte, kam auch etwas.


     



    Die Nixe hatten sich zu einem Piken schwingenden Sechseck formiert, dem Unterwasseräquivalent einer Phalanx, die sich unter diesen Gegebenheiten als wirksamste Angriffsformation erwiesen hatte. Das Sechseck war weiter ausgedehnt als das Orcarudel, das es jetzt wie ein mit Metallspitzen bewehrtes Schleppnetz einhüllte. Als Erster wurde ein ganz Junger aufgespießt, der ein Stück unter das Rudel getaucht war und einen Alarmruf ausstieß, ehe die Pike sich in seine Brust bohrte.


    Das Rudel reagierte schnell, aber undiszipliniert, einige von ihnen schossen nach vorn, um den sie umzingelnden Mer zu entkommen, andere tauchten ab. Von denen stießen die meisten auf eine massive Wand aus Speerspitzen, worauf sie sofort wendeten und an die Oberfläche schossen. Ein paar warfen sich auf die Phalanx und bezahlten ihre Tapferkeit damit, dass sie in Nadelkissen verwandelt wurden. Dabei achteten die Mer sorgfältig darauf, eine geschlossene Formation zu bewahren; sie veränderten ihre Positionen immer wieder und verengten, zogen ihr »Netz« dabei immer enger, während Teams in der Nachhut die verwundeten Orcas erledigten.


     



    Irkisutut schoss nach vorne davon, als der Alarmruf ertönte, erkannte aber schnell, dass die Mer ihm den Weg abschneiden würden. Also schwenkte er seitwärts ab und erkannte, dass das Rudel umzingelt war. Nachdem er ein paarmal hin und her geschossen war, tat er das einzig Vernünftige, beschleunigte und sprang hoch in die Luft, um dem Ring aus Mer zu entkommen.


    Als er wieder auf das Wasser auftrat, wendete er und schoss von außen auf den Ring der Angreifer zu, warf sich hinein und schnappte sich mit seinen kegelförmigen Zähnen einen der Feinde. Dann wartete er nicht, bis er von den Übrigen angegriffen wurde, sondern machte kehrt, während der Brustkasten des Nix unter seinen Zähnen knackte. Er ließ den toten Nix fallen und wendete, um erneut anzugreifen, aber die Phalanx hatte inzwischen ihre Formation geändert: Eine Hälfte griff nach innen an, die Übrigen lieferten ihnen Rückendeckung. Jetzt sah er sich einer Wand von Speeren gegenüber. Da blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie der Rest seines Rudels gnadenlos hingemetzelt wurde.


    »Verdammt sollt ihr sein«, brüllte er, als er sah, wie der Letzte getötet wurde. »Verdammte Freaks!«


    »Geh nach Hause, kleiner Orca«, spottete ein Nix. »Geh nach Hause und berichte deinen Kollegen, dass ihr nicht mehr ganz oben auf der Nahrungskette steht!«


    Als der Nix mit ausgestreckter Lanze auf ihn zuschoss, wendete er und nahm Kurs nach Osten. Irgendwo dort draußen waren andere Rudel und ein Versorgungsschiff. Irgendwo dort draußen würde er sicher sein.


    Hier gab es für ihn nichts mehr zu tun.


     



    »Wo sind wir denn jetzt?«, fragte Zora, als sie ihren Flugdrachen bestieg.


    »Keine Ahnung, Sergeant Fink«, erwiderte Herzer grinsend. »Irgendwo mitten im Atlantis-Ozean, aber das ist eine reine Vermutung.«


    Der Träger war jetzt seit vier Tagen unterwegs. Und keineswegs auf geradem Kurs. Die Hazhir halste, wendete, segelte nach Westen, dann nach Osten, wieder nach Norden und schließlich nach Süden. Und kein Schlag war gleich lang gewesen, und deshalb konnten sie in Anbetracht des 
     Windes und der Strömung überall sein. Nun ja, überall im Nord-Atlantis jedenfalls.


    Im Augenblick befanden sie sich, so weit Herzer das feststellen konnte, auf östlichem Kurs. Das waren sie schon beinahe den ganzen Tag über gewesen, aber das hatte gar nichts zu bedeuten. Er wusste, dass es im Norden und Süden von ihnen feindliche Einheiten gab. Wohin auch immer sie wendeten, würden sie in die Schlacht segeln.


    Er und Fink freilich würden heute nicht kämpfen. Die Mehrzahl der Drachenreiter war ganz neu, und deshalb würde jeder heute Bombenabwürfe üben. Vor drei Stunden hatte das Schiff sein Beiboot ausgesandt, das jetzt langsam eine Zielscheibe nach Osten schleppte und jede Minute weiter hinter dem Träger zurückblieb. Das Ziel war gar nicht groß und tanzte ziemlich unruhig auf den Wellen herum. Aber das erklärte nicht, weshalb keiner der Reiter es bis jetzt geschafft hatte, es zu treffen.


    Herzer führte Lydy zum Katapult und schob sich im Sattel zurecht, als der Flugdrache sich am Startbalken festkrallte und sich dabei ungeduldig nach vorne lehnte. Es erforderte einige Übung, bis man die Flugdrachen an das Startkatapult gewöhnen konnte, aber sobald sie es einmal begriffen hatten, machte es ihnen großen Spaß.


    Das Katapult beschleunigte die Drachen auf seiner kurzen Bahn auf beinahe vierzig Stundenkilometer, und am Ende faltete der Drache die Flügel auseinander und flog davon. Die Flügel von Flugdrachen waren riesig – schließlich mussten sie sowohl das Gewicht des Flugdrachen selbst, als auch das des Reiters tragen – und ohne eine große Zahl von Veränderungen gegenüber den Raubvögeln, auf denen sie basierten, wäre die Mechanik dieser Konstruktion unmöglich gewesen.


    Der wichtigste und auch auffälligste Unterschied lag im Material. Die Schwingen und Flugknochen durchzog ein 
     Geflecht aus bioextrudierten Karbon-Nanoröhren, einem ungeheuer starken, aber extrem leichten Monomolekül. Doch auch sonst wies der Körper eines Flugdrachen eine ganze Anzahl Besonderheiten auf. Die für das Fliegen notwendige Energie hatte zur Folge, dass sie sich extrem erwärmten, so heiß wurden, dass die eigene Körperwärme zu Gehirnschäden führen konnte. Um diesen gefährlichen Temperaturaufbau zu reduzieren, gab es im Kopf einen kleinen Kanal, der die Luft vorne aufnahm, sie über den Schädel verteilte und hinten wieder hinausließ. Das sorgte dafür, dass das Gehirn auch bei starker Überhitzung nicht beeinträchtigt wurde. Darüber hinaus verfügte ihr Körper über eine ganze Anzahl von Membranen, die Flüssigkeit absonderten. Und so ging es endlos weiter. Normale Muskeln reichten für den Flug nicht aus, jedenfalls nicht für längere Zeit, und deshalb hatten sie von den Hummeln einen speziellen »Reflexmuskel« ausgeborgt, der sich bloß in einer Richtung bog. Interne Röhrensysteme funktionierten wie Federn, um ihre Schwingen automatisch in »Gleitposition« zu bringen, so dass sie nur zu »schlagen« brauchten und dann den Rest sozusagen der Automatik überlassen konnten.


    Trotz all dieser Veränderungen konnten sie nur ein paar Stunden in der Luft bleiben, und deshalb stieg Herzer hoch und ging dann in Gleitflug über, wartete, dass der Sergeant aufholte. Sobald sie in Flügelposition angekommen war, nahm er Kurs auf den fernen Punkt, der das Beiboot darstellte.


    Das Beiboot hatte eine Mannschaft von zwanzig Ruderern und einem Bootsmann, aber im Augenblick lehnten die meisten Ruderer sich über die Seite und betrachteten das Schauspiel, das ihnen geboten wurde. Eine Gruppe Drachen hatte Position über dem Ziel bezogen und warf jetzt Übungsbomben ab. Herzer sah zu, wie eine Bombe 
     nach der anderen ihr Ziel verfehlte. Nun ja, das Ziel war auch recht klein. Sie kamen näher. Ein Schiff hätten die meisten getroffen.


    Da die Bomben relativ klein waren und man auf den Schiffen inzwischen gelernt hatte, die ausbrechenden Brände schnell mit Schaum zu bekämpfen, war es erforderlich, mehrere Treffer zu erzielen und auf die Weise sicherzustellen, dass das Feuer außer Kontrolle geriet. Deshalb war es wichtig, die Bomben präzise ins Ziel zu bringen, beispielsweise konzentrierte Treffer auf dem Achterdeck zu erzielen.


    Und deshalb war es keineswegs Schikane, dass die Zielscheibe nur drei mal drei Meter groß war – es war die Norm. Und diese Norm erfüllten die Reiter nicht.


    Er sah, wie Joanna mit Basts winziger Gestalt auf ihrem Rücken vom Schiff aufstieg. Nur Bast würde so verrückt sein, einen Drachen ohne Sicherheitsgurte zu reiten. Er fragte sich, wie sie sich wohl festhielt.


    Dann erinnerte er sich daran, wie kräftig ihre Beine waren, und schmunzelte. Er wusste verdammt gut, wie sie sich festhielt.


    Herzer nahm Kurs auf das Ziel und drückte den Flugdrachen ein wenig zur Seite, nahm winzige Kurskorrekturen vor. Da das Ziel geschleppt wurde, waren seine Bewegungen unregelmäßig. Es ruckte nach vorne, wurde dann wieder langsam, machte einen Ruck und bremste erneut ab. Er korrigierte seinen Flug ein letztes Mal und warf seine erste Bombe ab, als er das Gefühl hatte, auf Minimalhöhe zu sein, und setzte den Sinkflug fort, um zusehen zu können, wie die Bombe fiel. Sie klatschte ein kleines Stück vor dem Ziel ins Wasser.


    Augenblicklich zog er den Flugdrachen wieder in die Höhe, wo Fink wartete, und gab ihr ein Zeichen.


    »Beobachte deinen ersten Abwurf. Gehe tiefer runter, damit 
     du sehen kannst. Bei den weiteren Abwürfen bleibst du dann auf vorgeschriebener Höhe.«


    Sie sah ihn verständnislos an und signalisierte zurück. »Abwurf beobachten?«


    Er lenkte seinen Drachen ein Stück über sie.


    »Du kannst deinen ersten Abwurf beobachten und für die Übung unter die vorgeschrieben Höhe gehen!«, schrie er. »Bei den anderen Abwürfen musst du darüber bleiben.« Es brauchte also auch weitere Lektionen in Signaltechnik.


    »Okay!«, rief sie.


    Er sah ihr zu, wie sie in Zielanflug ging und abkippte und erkannte gleich, dass sie nicht einmal in die Nähe des Ziels kommen würde. Die Übungsbombe landete mehr als zehn Meter neben und ein gutes Stück hinter dem Ziel.


    Er wartete, bis sie wieder aufgestiegen war und Joanna seine Flügelposition erreichte.


    »Läuft nicht so gut, was, Major?«, brüllte Joanna.


    »Nein«, signalisierte Herzer und stieß erneut auf das Ziel hinunter. Er versuchte die ruckartigen Bewegungen des Ziels zu kompensieren, aber schon beim Werfen war ihm bewusst, dass er verfehlt hatte. Als er den Drachen in die Höhe zog und sich umsah, sah er, dass er sich nicht getäuscht hatte. Knapp, aber nicht im Ziel.


    »Das ist fast unmöglich«, signalisierte Herzer, als er wieder Flughöhe erreicht hatte.


    »Andere schaffen es«, signalisierte Bast zurück.


    »Ich bin ein Lover, kein Bomber«, signalisierte Herzer so schnell, dass Zora es nicht entschlüsseln konnte.


    Joanna kippte zur Seite und ging auf Zielkurs, die Schwingen eingezogen und ihren Flug nur mit den Flügelspitzen korrigierend. Auf halbem Weg zum Ziel breitete sie die Flügel leicht aus, um schneller zu werden, flog dann weiter und sah dabei eher wie ein riesiger Pfeil denn wie ein Drache aus. Als sie warf, sah sie nicht einmal hin, sondern nutzte 
     einfach ihren Schwung, um wieder höher zu steigen. Die Bombe traf das Ziel in der Mitte und explodierte.


    »Das war verblüffend!«, schrie Zora.


    »Ja«, signalisierte Herzer zurück. »Jetzt müssen wir uns bloß noch ausdenken, wie man es anstellen muss, dass man verblüffend ist«, fügte er brüllend hinzu.


    »Herzer«, schrie Joanna, als er wieder zu ihr empor gestiegen war. »Noch nicht werfen. Fontänen im Süden.«


    Herzer sah in die angegebene Richtung und konnte gerade noch einen Wasserstrahl sehen. Das war nicht die erste Sichtung, aber bis jetzt waren es jedes Mal nur gewöhnliche Wale gewesen. Doch jede Sichtung musste überprüft werden.


    »Du und Zora, mitkommen«, fuhr Joanna fort und nahm Kurs nach Süden.


    Er lenkte Lydy zur Seite und bezog links von Joanna Flügelposition, hakte dann die Zügel aus und holte seine Signalflaggen heraus. Er winkte dem Flaggschiff, bis er sah, dass dort ein Wimpel mit seiner Nummer hochgezogen wurde, und signalisierte dann, dass sie im Süden Fontänen entdeckt hatten und das jetzt überprüfen würden. Als er sich umsah, stellte er fest, dass der Bereitschaftsdrache aufstieg, während ein weiterer von unten heraufkam und einer der Silverdrakes sich von der Rah des Hauptsegels fallen ließ und auf die angedeutete Sichtung zustrebte.


    Herzer schüttelte den Kopf und signalisierte dem Silverdrake, höher zu steigen und die Flotte zu decken. Die Silverdrakes neigten dazu, hitzig loszufliegen, wenn ihnen danach war. Da die Ausbildungsgruppe unterwegs war, verfügte die Flotte nicht über Aufklärung, ganz zu schweigen, dass sie unter dem Horizont des Trägers sein würden, sobald sie die Wale erreichten. Der Silverdrake-Reiter winkte zurück und stieg steil in die Höhe, während die Patrouille aus drei Drachen ihren Kurs in Richtung auf die Fontänen fortsetzte.


    Joanna stieg langsam mit ein paar gut dosierten Flügelschlägen 
     höher, und die beiden anderen Drachen folgten ihr. Herzer achtete sorgfältig darauf, dass Lydy nicht ermüdete; draußen mitten auf dem Ozean zu sein, wenn es dazu kam, wäre schlecht.


    Sie brauchten nur knappe zwanzig Minuten, um über die Fontänen zu kommen, und die schwarzweißen Muster zeigten ihnen deutlich, dass es sich um Orcas handelte.


    »Was hast du vor, Commander?«, signalisierte Herzer.


    Joanna beobachtete die Orcas noch eine Weile und flog dann in einer weiten Spirale in die Tiefe. Als sie etwa fünfhundert Meter entfernt war, wendete sie und kreiste langsam über den Orcas und drehte den Kopf zur Seite, als ihr Schatten über das Rudel hinwegzog.


    »Ich werde sie ziehen lassen«, brüllte Joanna. »Das sind Natürliche.«


    »Bist du sicher?«, signalisierte Herzer.


    »Nein«, räumte Joanna ein. »Aber sie sind nicht abgehauen, als wir über sie hinwegflogen. Ich würde sagen, das sind einfach bloß dumme Tiere. Und im Übrigen … sie … bewegen sich nicht wie Gewandelte. Gewandelte verhalten sich einfach anders. Ich würde sagen, das sind Nomaden, also stellen sie für unsere Selkies und Delphinos eine Gefahr dar. Aber nicht für die Flotte. Und deshalb sage ich: Lass sie ziehen.«


    »Das ist deine Entscheidung, Commander«, brüllte Herzer. »Außerdem sind wir ein gutes Stück von der Kampfgruppe entfernt.«


    Bast legte plötzlich den Kopf zur Seite und beugte sich über den langen Hals des Drachen, um etwas zu rufen.


    »Bist du sicher?«, brüllte Joanna und drehte den Kopf an seinem langen Schlangenhals nach hinten, um die Elfe anzusehen.


    »Nein!«, brüllte Bast zurück. »Wir müssen genauer hinsehen! «


    »Bleib hier oben«, sagte Joanna, sah Herzer an und stieß dann aufs Meer hinunter.


    Sie stoppte ihren Sturzflug dicht hinter dem Rudel und fegte dicht über der Wasserfläche darüber hinweg, so dicht, dass ihre Flügelspitzen fast in die Wellen tauchten. Die ganze Zeit bewegte sie den Kopf hin und her, und als sie das Rudel hinter sich gelassen hatte, stieg sie mit schnellen Flügelschlägen wieder in die Höhe. Und jetzt schwenkte das Rudel plötzlich nach Norden ab und tauchte.


    »Gewandelt!«, brüllte Joanna. »Ich hatte Un… Un… Un… nicht Recht. Herzer, flieg du mit Zora zum Schiff zurück. Hole einen weiteren Drachen und komm dann mit ein paar Flugdrachen hierher zurück. Ich werde diese Biester beschatten. Sobald du in Reichweite bist, signalisierst du ›feindliche Orcas auf Südkurs‹.«


    »Wird erledigt, Commander«, sagte Herzer und winkte Zora zu.


    »Warte«, rief Bast und entledigte sich rasch einiger Kleidungsstücke. Als sie fertig war, trug sie nur noch ihr Wehrgehänge und den Säbel, sonst nichts. Sie sah mit dem Bündel Kleider und Panzerung in der Hand zu Herzer hinüber und schüttelte dann den Kopf.


    »Du würdest sie nie fangen«, erklärte sie und strich mit den Zehen über Joannas Rücken.


    »Bist du verrückt?«, brüllte Herzer. Sie balancierte auf Zehenspitzen fast zweitausend Meter über den Wellen des Nord-Atlantis auf dem Rückenwulst eines fliegenden Drachen.


    »Ja«, brüllte sie, als Joanna hoch über Herzers Drachen aufstieg, sprang mit einem eleganten Satz auf Joannas Flügelansatz, ließ sich von einem Flügelschlag in die Höhe schleudern, machte wieder einen Satz und landete in perfekter Haltung mit geschlossenen Füßen auf Lydys Rücken.


    Der Flugdrache reagierte auf den plötzlichen Aufprall 
     mit Schlingerbewegungen, als sie zu erkennen versuchte, wer da auf ihrem Rücken gelandet war, und Herzer hatte einen Augenblick lang alle Mühe, sie unter Kontrolle zu halten. Bast wirkte wie ein Rodeoreiter oder ein erfahrener Matrose in der Takelage, balancierte auf dem Rücken des Drachens entlang, bis sie sich auf Herzers Rücken fallen ließ.


    »Halt das bitte, ja, Lover?«, bat sie, beugte sich und leckte ihm das Ohr.


    »Du bist wahnsinnig«, rief Herzer und zog dann leicht an den Zügeln, so dass Lydy über Joanna emporstieg.


    Bast wiederholte ihr akrobatisches Manöver und sprang von Lydys Flügelansatz zurück auf Joannas Rücken. Als sie dort angelangt war, stieß Joanna im Sturzflug aufs Meer hinunter.


    »Kurs auf den Stützpunkt«, winkte Herzer Zora zu.


    »Helfen?«, fragte sie und wies nach unten.


    »Nein«, winkte Herzer zurück. »Stützpunkt.«


    Auf dem Flug zum Träger passierte er eine Staffel aus sechs Silverdrakes, vier ohne und zwei mit Reitern. Diese armen verdammten Orcas taten ihm fast Leid. Dabei war es durchaus möglich, dass Bast und Joanna das Rudel bereits erledigt hatten, bis die Staffel bei ihnen eintraf.


    Der Träger war auf Nordostkurs gegangen, weg von der potenziellen Gefahr, und nahm bereits Kurs in den Wind. Er ließ Zora den Vortritt und beobachtete sie, um ihre Flugfähigkeiten zu beurteilen. Erfahrene Flugdrachen konnten fast alleine landen, aber die Flotte verfügte weder über erfahrene Flugdrachen noch über erfahrene Reiter. Und deshalb mussten die Reiter die Flugdrachen bei der Landung lenken.


    Eine wichtige Neuerung, die man seit seiner ersten Erfahrung im Einsatz von Trägerschiffen eingeführt hatte, waren weiße Linien, die man auf der Landeplattform gezogen 
     hatte. Die Flugdrachen sollten zwischen der zweiten und dritten Linie landen, exakt in der Mitte der Landezone. Eine weitere Neuerung bestand in einem Netz im hinteren Bereich der Plattform. Er hoffte inbrünstig, nie in diesem Netz zu enden, verdrängte aber solche Gedanken gleich wieder aus seinem Bewusstsein, lenkte Lydy auf die Landegerade und beobachtete die Paddel in den Händen des Landesignaloffiziers. Er kam ziemlich sauber rein, korrigierte für die tote Zone hinter dem Schiff, ärgerte sich über die Welle, die im letzten Augenblick hoch schwappte, und krachte zwischen Draht zwei und drei herunter.


    »Bericht«, verlangte Skipper Karcher, gleich nachdem er seinen Flugdrachen aufs Hauptdeck hinuntergeführt hatte.


    »Fontänen im Süden entdeckt und hingeflogen, um sie zu erkunden. Jo… Commander Gramlich glaubte zuerst, es wären Normale, aber als sie dann auf Basts Vorschlag tiefer ging, um genauer hinzusehen, hat sie es sich anders überlegt. Das Letzte, was ich sah, war, dass sie und Bast hinuntergingen, um anzugreifen.«


    »Bloß die beiden?«, rief Sassan entsetzt.


    »Ja, Major«, erwiderte Herzer leicht verkniffen. »Ich habe Commander Gramlich und Bast schon im Kampf gesehen, im Wasser, meine ich. Ich mache mir keine Sorgen um sie, höchstens darüber, ob für die im Anflug begriffene Staffel noch etwas übrig bleibt.«


    »So gut, was?«, fragte Karcher.


    »Ja, Ma’am«, sagte Herzer und jonglierte dabei mit dem Bündel, das Bast ihm hingeworfen hatte. »Bast ist von Joanna auf Lydy gesprungen, um mir das hier zu geben. Und dann wieder zurück. So gut ist die.«


    »Was ist das?«, fragte Sassan.


    »Ihre Kleider«, erklärte Herzer trocken. »Sie wollte nicht, dass sie nass werden.«


     



    Auf ein Signal der anfliegenden Flugdrachen hin, dass die Orcas keine Gefahr mehr darstellen, ließ Karcher ihre Kampfgruppe nach Süden schwenken, um Joanna und Bast abzuholen; die zurückkehrenden Drachenreiter hatten berichtet, dass sie bei der Ankunft dort nur noch fünf an der Oberfläche treibende Orcakadaver vorgefunden hatten.


    Sie wurden von ihren Begleitreitern zu dem zurückkehrenden Drachen eingewiesen, und als sie Joanna schließlich sichteten, stand Bast auf ihrem Kopf und wippte vergnügt hin und her, während der Drache sich durch das Wasser schlängelte. Flugdrachen benutzten zum Schwimmen die Flügel, aber Joanna war lang und dünn genug, dass es ihr leichter fiel, sich wie eine Schlange durch die Wellen zu bewegen, wobei sie ihre praktisch unverletzbaren Flügel als Panzerung um ihren Körper schlang.


    Als der Drache am Schiff längsseits ging, sprang Bast von Joannas Kopf aufs Deck. Joanna hatte ihr einen kleinen Schubs gegeben, trotzdem hätte es eigentlich unmöglich sein müssen, dass sie nicht nur über das Schanzkleid sprang, sondern sogar noch in der Mitte des Decks landete. Als sie Herzer sah, trabte sie auf ihn zu, machte wieder einen Satz, sprang im weiten Bogen durch die Luft und landete – mit Ausnahme ihres Säbels splitternackt – auf ihm, schlang ihm die Beine um die Hüften und krallte sich mit einer Hand an seinem Kragen fest.


    »Das hat Spaß gemacht«, sagte sie grinsend und wippte hin und her wie ein an einem Ast hängender Orang-Utan. »Das machen wir wieder.«


    Skipper Karcher sah sie an, wollte offenbar eine Frage stellen, klappte dann aber den Mund zu, als Joanna sich über die Schiffswand wuchtete. Die hintere Reling am Hauptdeck war an der Steuerbordseite abnehmbar, und man hatte für genau diesen Zweck Matten ausgelegt, so dass Joanna ohne Zwischenfall aufs Deck gleiten konnte.


    »Was ist passiert, Commander?«, wollte Karcher wissen.


    »Oh, nun ja«, sagte Joanna, breitete die Flügel aus und schüttelte das Wasser so höflich sie konnte ab, »die haben uns auf die uralte Tour angegriffen, und wir haben sie, nun ja, auf dieselbe uralte Tour geschlagen. Eine schreckliche Geschichte.«


    »Und das ist alles?«, fragte Sassan.


    »Mehr oder weniger.« Bast nickte, löste sich von Herzer, sprang aufs Deck und nahm ihre Kleider entgegen. »Wellington und alles das. Die haben versucht zu kämpfen und konnten nicht gewinnen. Dann haben sie versucht abzuhauen und waren nicht schnell genug. Am Ende haben sie mir wirklich Leid getan, bis ich mich dann daran erinnert habe, wie sie sich auf den Inseln aufgeführt haben.«


    »Ihr könntet sie eigentlich auffischen«, fügte Joanna hinzu. »Wie ein weiser Delfin einmal gemeint hat: Orcafleisch. Schmeckt gut.«


    »Ich … glaube nicht«, sagte Skipper Karcher und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir haben genug Fleisch im Kühlraum. Ich muss die Kampfgruppe wieder auf Kurs bringen.« Damit verschwand sie in Richtung Achterdeck.


    »Na ja, ich hab ja genug abgekriegt«, gab Joanna zu. »Zeit für ein Nickerchen.«


    »Glaube ich nicht«, wandte Herzer ein. »Es gibt da einige Papiere, die du unterschreiben musst.«


    »Du weißt doch, wie mühsam es für mich ist, einen Stift zu halten!«, beklagte sich Joanna, als sie durch die Luke hinuntergingen. »Dafür bezahlen die mich wirklich nicht gut genug.«
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    »Weißt du, eigentlich bezahlen die mich dafür wirklich nicht gut genug«, murmelte Edmund.


    Das Schiff befand sich gerade in einer Wetterzone, die der Meteorologe ein wenig euphemistisch als »Störung« bezeichnete. Edmund bezeichnete sie als Sturm. Für Shar war es schlicht »gutes Segelwetter«, und Edmund hatte inzwischen begriffen, dass das in der Marine der Ausdruck für »gute Ausbildung« war.


    Und wie gewöhnlich regte sich wieder einmal seine bei normaler See unter Kontrolle gebrachte Seekrankheit.


    »Meldung von den Mer, Sir«, sagte ein Matrose und reichte ihm ein Formular.


    Er faltete es auseinander, und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Wann haben wir das bekommen?«


    »Soeben«, erwiderte der Bote.


    »Was?«, fragte Shar und blickte auf den aufgewühlten Horizont. »Oder darf ich das nicht wissen?«


    »Ein Rohr mit einer Meldung ist auf dem Wege«, sagte Edmund. »Nur ich oder … jemand anderer darf es entgegennehmen. Ich bin der Erste.«


    »Muss aber heiß sein«, meinte Shar. »Von wo?«


    »Das kann ich dir nicht sagen«, erklärte Edmund. »Wie es aussieht, sollte die Nachricht in etwa einer Stunde hier sein. Ich bin bis dahin unten und werde mich mal wieder gründlich auskotzen.«


     



    Nach mehrmaligem Klopfen an seiner Tür richtete Edmund sich schließlich mühsam auf und schaffte es bis zu seinem Schreibtisch.


    »Herein«, brüllte er, um das Ächzen des Rumpfs zu übertönen. Diese ächzenden Geräusche sollte das Schiff doch ganz sicherlich nicht von sich geben.


    »Nachrichtenrohr, Sir«, sagte der Fernmeldeoffizier. »Sir, es besteht die Möglichkeit, dass das eine Bombe sein könnte. Willst du, dass einer meiner Leute das Rohr öffnet? Wir haben dafür Vorgehensweisen entwickelt …«


    »Nein.« Edmund seufzte und drehte den Bronzezylinder zwischen den Fingern. »Ich werde das Risiko eingehen.«


    Als der Offizier die Kabine verlassen hatte, drehte er an dem gerändelten Deckel und zog das Papier heraus.


    »PERSÖNLICH Edmund Talbot, Joel Travante, Sheida Ghorbani.«


    »Agent M Kontakt hergestellt, Paul Bowmans Harem. Kontakt Megan Travante, Tochter von Joel Travante.«


    Edmund ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken und stöhnte, ehe er den Rest der Mitteilung las.


    »Identität positiv durch visuelle Erkennung und Übermittlung von Passwort bestätigt. Subjekt wurde der Name ›Travante‹ auf einer ›neuen Linie‹ von Material präsentiert. Erwiderte ›Paul ist sehr väterlich zu uns‹, ›Material wird forensisch untersucht werden‹ und ›könnte zu einer Inspektion führen‹. Zusammen genommen deuten diese Begriffe auf positiven Kontakt. Informationsübertragung bei erstem Zusammentreffen unmöglich, mit Ausnahme Warnung, dass Paul Nachrichtenquelle auf höchster Ebene UFS besitzt. Formulierung lautete: ›Jede Weitergabe von Informationen auf eurer Befehlskette wird (Betonung durch Subjekt) zu Paul gelangen.‹ ›Eure neue Linie wird nirgends (Betonung durch Subjekt) hinkommen, wenn sonst jemand informiert wird.‹


    Schließe aus Verhalten, dass Subjekt weitere Informationen 
     ähnlicher Tragweite besitzt. Risiko für Subjekt, falls Information weitergeleitet wird, wird als hoch eingeschätzt. Es ist davon auszugehen, dass jegliche Kommunikation abgehört wird. Werde Subjekt in Ermangelung gegenteiliger Anweisung eine Woche nach Datum Mitteilung kontaktieren.


    M.«


    Edmund sah auf das Datum, dann auf seinen Kalender und stöhnte erneut. Agent »M«, wer auch immer das war, würde das »Subjekt« in einem Tag kontaktieren.


    Und er hatte immer geglaubt, Seekrankheit sei etwas Schlimmes.


     



    Megan starrte ausdruckslos auf das Destillationsgerät, als Shanea das Zimmer betrat.


    »Was bedrückt dich denn so?«


    »Shanea, wo verwahrt Paul seinen Schlüssel?«, fragte Megan und erstarrte dann. »Nein, das habe ich jetzt nicht gesagt.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so etwas fragen musst«, schmunzelte Shanea vergnügt. »Anscheinend bist du mit dem Mund nicht oft genug an der Stelle, wo du suchen solltest.«


    »Was?« Megan erschrak. »Ich … was hat das denn damit zu tun?«


    »Wenn du dich mehr bemühen würdest, würdest du das wissen, Dummchen«, erwiderte Shanea. »Er trägt ihn in einer kleinen Tasche hinter den Eiern. Eine Art Schlitz in der Haut. Manchmal kann man ihn fühlen, natürlich nur, wenn man an die richtige Stelle greift«, fügte sie hinzu und lachte wieder.


    »Danke, Shanea«, sagte Megan abwesend. »Ich war nur neugierig.« Sie griff nach einer Flasche und reichte sie dem Mädchen, ohne sich dabei umzudrehen. »Dieses neue Parfüm solltest du ausprobieren.«


    »Okay, vielen Dank!«, sagte Shanea. »Eine Weile die Dinge im Auge behalten?«


    »Nein«, antwortete Megan. »Ich denke … ich denke, ich werde da etwas mischen.«


     



    »Sie ist was?«


    Sheida hatte Joel Travante noch nie erregt erlebt. Und was sie jetzt sah, gefiel ihr überhaupt nicht.


    »Megan befindet sich in Paul Bowmans Harem«, wiederholte Sheida. »Dein Agent hat infolge eines unglaublichen Zufalls Kontakt zu ihr hergestellt. Er wird erneut Kontakt herstellen und versuchen, in zwei Tagen zusätzliche Informationen von ihr zu bekommen.«


    »Hölle und Teufel«, sagte Joel sichtlich bemüht, ruhig zu werden. »O Gott, verdammt!« Aber es gelang ihm nicht.


    »Sie ist am Leben«, erklärte Sheida brutal. »Konzentriere dich darauf. Was sie durchmacht, haben Frauen über zahllose Generationen hinweg überlebt. Und sie hat auch schon eine wichtige Information geliefert. Sie hat gesagt, jede Nachricht, die nicht an dich oder Edmund geht, würde abgefangen werden. Wir haben irgendwo ganz weit oben ein Leck.«


    »Ich kenne Megan«, knurrte Joel. »Die macht nicht bloß die Beine breit und lächelt. Sie denkt mit Sicherheit ständig darüber nach, wie sie sich an Paul rächen kann. Als Quelle vertraue ich ihr nicht, in erster Linie weil sie Risiken eingehen und dabei verbrannt werden wird. Man könnte auch sagen umgebracht oder, was wahrscheinlicher ist, gewandelt !«


    »Soll ich versuchen, an deinen Agenten heranzukommen? «, fragte Sheida. »Ihm sagen, dass er keinen Kontakt herstellen soll? Den Einsatz abbrechen?«


    Joel sah ihre Projektion an und schloss die Augen.


    »Nein«, entschied er nach kurzer Überlegung. »Wenn Paul ausgeplappert hat, dass es bei uns eine undichte Stelle 
     gibt, sagt er ihr auch andere Dinge. Dinge, die wir wissen müssen.«


    »Da bin ich nicht so sicher«, wandte Sheida ein. »Ich meine, ja, sie bekommt die Information. Aber sie nach draußen zu bringen, ist eine andere Geschichte. Sie wird mit Sicherheit ständig überwacht. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie sie das schaffen sollte, ohne entdeckt zu werden. Unter diesen Umständen würde ich jedem Agenten sagen, dass er den Kontakt abbrechen soll, ganz besonders den zu Megan. Zumindest so lange, bis wir uns eine bessere Kommunikationsmethode ausgedacht haben.«


    »Martin ist gut«, sagte Joel. »Er ist ein Schwein, aber ein tüchtiges Schwein. Und ich ziehe bei ihm die Fäden. Megan … ich weiß nicht. Ich kenne sie gar nicht mehr, nicht nach vier Jahren von … dem. Ob sie etwas nach draußen bringen kann? Vielleicht. Irgendwie verschlüsselt möglicherweise. Und ich wüsste nicht, wie wir den Kontakt rechtzeitig abbrechen können, ohne dabei Martin auffliegen zu lassen. Es gibt einfach keine verlässlichen Methoden, die schnell genug funktionieren. Die Zeit reicht nicht.«


    »Also machen wir weiter?«, fragte Sheida.


    »Für den Augenblick haben wir keine andere Wahl«, erwiderte Joel. »Verdammt!«


     



    Zu sagen, Megan sei hin- und hergerissen, wäre die Untertreibung des Jahrtausends gewesen.


    Über den Wunsch, Paul umzubringen, war sie schon lange weggekommen. Etwa um die Zeit, als sie sich in ihn verliebt hatte. Aber seitdem sah sie es als ihre Pflicht an, seinen Schlüssel an sich zu bringen, sobald sie wusste, wie sie das anstellen sollte. Der Schlüssel lieferte ihr und den anderen Mädchen einen Weg in die Freiheit. Mit dem Schlüssel konnte sie ein persönliches Schutzfeld aufrufen und endlich sicher sein. Mit dem Schlüssel … konnte sie überleben.


    Aber jetzt … hatte sie einen Kontakt. Wäre es besser, als Agent vor Ort zu bleiben? Würde sie es überhaupt schaffen, irgendwelche Informationen nach draußen zu leiten? Paul überwachte den Harem nicht, das wusste sie jetzt, nachdem sie mit ihrer Frage vor Shanea herausgeplatzt war. Selbst wenn es nur ein dummes Überwachungssystem gäbe, hätte das diese Frage erfasst, und dann würde zumindest sie verhört werden. Aber jede Kommunikation würde gescannt und analysiert werden, selbst wenn Paul nicht so dumm war. Und sie wusste, wozu das führen würde. Zu einem Leben als Automat wie Amber. Wenn sie Glück hatte. Oder Pech. Ein weiterer Konflikt.


    Sie hatte zwei Karaffen Wein und ein wunderschönes Glas mit einem langen, hellrosa Stil und einem klaren, geschliffenen Kelch gebracht. Eine der Karaffen war weiß, die andere rot. Leben und versuchen, die Information nach draußen zu schaffen? Oder der Tod und das Risiko eingehen. Möglicherweise würde es nicht funktionieren. Wenn nicht, konnte sie nur hoffen, dass Paul ihr wenigstens einen sauberen Tod gewähren würde.


    Fast war sie versucht, den ersten Schluck selbst zu nehmen.


    »Du wirkst bedrückt«, sagte Paul, als sie sich ihre knappe Kleidung wieder zurechtschob.


    »Zu viel um die Ohren, denke ich«, sagte sie und lächelte dabei. »Als ich hier ankam, war der Harem sehr langweilig. Jetzt scheint es mir manchmal, als hätte der Tag für all die Dinge, an denen ich arbeite, nicht genug Stunden.«


    »Vielleicht solltest du delegieren«, meinte Paul und grinste. Sie hatte ihm das oft genug vorgeschlagen.


    »Ja, vielleicht sollte ich das«, sagte Megan, nahm das Glas und griff nach den Karaffen. Leben. Oder Tod? Ihre Hand zögerte den Bruchteil einer Sekunde, dann nahm sie eine Karaffe und füllte das Glas.


     



    »Beunruhigt, Major Herrick?«


    Herzer sah zu Skipper Karcher hinüber, drehte sich um und lehnte sich wieder an die Reling.


    »Die gleichen Fragen, die auch den Rest der Mannschaft plagen«, gab Herzer zu und grinste. »Ich wünschte, ich wüsste, wo wir sind. Ich wünschte, ich wüsste, was wir tun. Und ich wünschte, ich wüsste, was uns bevorsteht, wo auch immer wir hingehen.«


    »Nun ja, wenigstens die Hälfte davon weiß ich«, meinte Karcher schmunzelnd und blickte, auf die Reling gestützt, aufs Meer hinaus.


    »Ich gebe ja zu, es ist nicht das erste Mal, dass mir das passiert«, sagte Herzer. »So ist der Herzog immer, er sagt einem nie etwas, was man nicht absolut wissen muss. Ich weiß sogar, welchem historischen Vorbild er das nachmacht. Und deshalb habe ich eine gewisse Ahnung, was er tut. Aber zu gefallen braucht es mir trotzdem nicht.«


     



    »Ich habe keine Ahnung, was er vorhat«, sagte Chansa. »Und das gefällt mir gar nicht.«


    »Wir haben Berichte über Angriffe auf Orcarudel überall auf dem Meer«, erwiderte sein Adjutant und baute eine Staffelei mit einer Karte auf. »Einige Male waren es vermutlich Drachen, wenn man die Entfernungen von den Trägern bedenkt. Und wenn das stimmt, kreuzen seine Träger überall auf dem Meer herum.«


    »Norden? Süden? Wo sind die Träger? Und wo wollen sie hin?«


    »Abgesehen von den Angriffen wissen wir das einfach nicht«, erwiderte der Adjutant. »Kein einziger Orca konnte in Reichweite der UFS-Flotte gelangen. Aber ein Angriff fand südlich des erwarteten Kurses unserer Kampfflotte statt und einer südlich der Invasionsflotte. Einer sogar in 
     Sichtweite von Hibernia. Wie gesagt, über das ganze Meer verteilt. Und die metzeln die Orcas hin.«


    »Sag das noch einmal«, knurrte Chansa.


    »Sie haben etwa dreißig Prozent unserer Orcas und an die vierzig Prozent der Ixchitl erledigt. Wie es scheint, greifen die Drachen auch natürliche Orcas an. Die Orcas bekommen es mit der Angst zu tun. Wenn sie auch nur die Andeutung eines Drachen in der Luft entdecken oder eine Killergruppe der Mer, ziehen sie sich zurück. Sie sind ihnen im Wasser einfach nicht gewachsen.«


    »Er versucht uns unsere Augen zu nehmen«, sagte Chansa. »Wie sieht es mit Nachrichten von den Agenten in der Flotte aus?«


    »Die haben nicht die leiseste Ahnung, was da im Gange ist«, gab der Adjutant zu. »Keiner erfährt, wo sie sind oder was sie machen. Niemand, nicht einmal die Offiziere. Die Kapitäne der Träger haben Befehle, alle anderen folgen nur.«


    »Das ist mir geradezu unheimlich«, sagte Chansa. »Wenn Edmund Talbot etwas tut, das keinen Sinn macht, plant er eine Teufelei. Aber was kann er tun? Unsere Kampfflotte ist der seinen überlegen, und die Invasionsflotte verfügt über genügend Drachenabwehrfregatten, um seinen Drachen mächtig zuzusetzen. Was in drei Teufels Namen hat der vor?«


     



    »Was in drei Teufels Namen hast du vor?«, fragte Shar.


    »Das werde ich nicht einmal dir sagen, Shar«, erwiderte Edmund mit der Andeutung eines Lächelns.


    »Ich habe meine Einheiten über den ganzen Ozean verteilt«, wandte Shar ein. »Wir schreien förmlich danach, einzeln besiegt zu werden.«


    »Nicht solange wir wissen, wo die feindlichen Einheiten stehen«, gab Edmund zu bedenken. »Und das wissen wir.« 
    


    »Das wissen die umgekehrt auch«, erwiderte Chang. »Jedes Mal wenn wir eine Gruppe Orcas erledigen, verrät ihnen das den Standort eines Trägers. Warum zeigst du denen, wo wir sind?«


    »Das werde ich nicht einmal dir sagen, Shar«, wiederholt Edmund. »Aber du solltest vielleicht etwas mehr lesen.«


     



    »Okay, wir werden da etwas unternehmen müssen.« Nach längerem Nachdenken nickte Chansa. »Wir können nicht zulassen, dass wir unsere sämtlichen Orcas verlieren. Löse … löse drei Träger von der Kampfgruppe Blackbeard«, fuhr er dann fort, rieb sich das Kinn und sah auf die Landkarte. »Schicke einen großen Orcaverband, drei Rudel, zu diesem südlichsten Angriffspunkt. Sage ihnen, sie sollen den Träger finden, die Drachenreiter finden und sie zu unseren Trägern lotsen.«


    »Dann bleiben uns nur zwei Träger für den Angriff auf Blackbeard?«, wandte der Adjutant ein.


    »Blackbeard verfügt über kein nennenswertes Drachenkontingent«, erwiderte der Marschall. »Und wir haben mehr als genug Gewandelte, um die dort stationierte Kompanie Blood Lords zu vernichten. Sende die Befehle. Dort draußen gibt es einen einzelnen Träger. Findet ihn. Zerstört ihn. Wir werden denen zeigen, dass ich mit mir keine Spielchen treiben lasse.«


     



    »Spielchen wirst du also mit mir treiben?«, fragte Herzer den für das Flugdrachendeck verantwortlichen Bootsmann. »Wenn es um Spielchen geht, bin ich Meister.«


    Inzwischen war es so etwas wie eine Tradition geworden, dass der Skipper am Samstagmorgen das Schiff inspizierte. Und wie es bei solchen Inspektionen stets der Fall ist, gab es eine Vorausinspektion durch den Ersten Offizier des Schiffes. Und zuvor eine Voraus-Vorausinspektion der diversen 
     für die verschiedenen Bereiche des Schiffs zuständigen Offiziere und Bootsleute.


    Im Falle Herzers bedeutete das kurz nach Morgendämmerung eine Inspektion sämtlicher Bereiche, in denen Flugdrachen und ihre Reiter untergebracht und versorgt wurden. Er hatte die Reiterlatrine, die Proviantlager, die Bereiche, wo das Futter zubereitet wurde, die Quartiere der Bodenmannschaften, die der Reiter und die ihrer Offiziere inspiziert. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass alles in Ordnung zu sein hatte, wenn er durchkam, ganz gleich, wie früh das war. Er war durch die Schule der Blood Lords gegangen, und Blood Lords akzeptierten keine Entschuldigungen.


    In den meisten Fällen waren kleine Korrekturen notwendig gewesen. In der Mannschaftslatrine hatte einiges herumgelegen, von dem die Reiter geglaubt hatten, er würde es nicht sehen. Er sah es. In den Mannschaftsquartieren gab es ein paar nicht den Vorschriften entsprechende Gegenstände, von denen die Reiter geglaubt hatten, sie hätten sie gut genug versteckt. Hatten sie nicht. Ein paar Mitglieder der Mannschaft hatten geglaubt, eine ordentlich gemachte Pritsche bedeutete schmutzige Wäsche und schlampige Falten. Das wurde jetzt korrigiert. Aber das waren alles Kleinigkeiten. Auf einem gewissen Niveau war es wichtig, dass man auf Kleinigkeiten achtete; wenn Soldaten in so einfachen Dingen wie beim Bettenmachen schlampig waren, kamen sie vielleicht auf die Idee, dass sie sich auch in wichtigen Bereichen Schlampereien leisten durften. Das war der ganze Sinn der Inspektionen.


    Die Deckabteilung hatte das offenbar nicht richtig begriffen.


    »Sieh dir das an«, sagte Herzer, zerrte den Bootsmann in einen der Flugdrachenpferche und schob den Drachen zur Seite. In der Ecke hatte sich Unrat aufgetürmt, auf dem 
     hässlicher, gelber Schimmel wuchs. Im Allgemeinen waren die Flugdrachen so liebenswürdig, sich im Flug zu entleeren. Aber wenn sie zu lange eingepfercht waren, beispielsweise während eines Sturms, war das nicht möglich. Und wenn sie unter Seekrankheit litten, und das taten sie fast ebenso oft wie Menschen, war die Hölle los. Vorne wie hinten …


    Es gab Pumpen und Abläufe, um da Abhilfe zu schaffen; Herzer hatte das bei seiner letzten Reise auf die harte Tour gelernt. Doch dabei blieb meistens ziemlich viel zurück. Manchmal an sehr schwer erreichbaren Stellen. Aber es war einfach Vorschrift, dass auch diese Stellen so schnell möglich gesäubert wurden.


    »Sir, es ist schwer, in die Pferche zu kommen, wenn …«


    »Dieser Dreck liegt jetzt seit Wochen hier, Bootsmann«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Das kann man am Schimmel erkennen. Ich bin auf mich selbst sauer, dass ich das nicht schon früher entdeckt habe. Und das ist nicht der einzige Pferch.«


    Der Flugdrache wählte diesen Augenblick dazu aus, laut aufzujaulen und dem Bootsmann einen Schubs zu versetzen, worauf dieser fast an die Decke ging.


    »Sir …«


    »Bootsmann Riebech, dieser Flugdrache ist vor kurzem gefüttert worden. Er wird dich nicht fressen. Du brauchst ihn nur am Kopf zu streicheln und seine Schnauze wegzuschieben, dann lässt er dich in Frieden. Und wenn er das nicht kapiert, dann gibst du ihm eins auf die Nase.«


    Der Bootsmann rieb den Drachen kurz am Kopf und stieß ihn dann weg, was allerdings dazu führte, dass er selbst in die Ecke gedrängt wurde.


    »Bootsmann«, seufzte Herzer, »dieser Schimmel kann den Drachen in die Haut eindringen, wenn sie sich Verletzungen geholt haben, beispielsweise im Kampf. Solche Pilzinfektionen 
     sind verdammt schwer zu kurieren. Diese Pferche müssen sauber sein. Nicht nur ausgewischt – nein, bis aufs Holz hinunter wirklich sauber. Und deshalb müssen sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit gereinigt werden. Und das heißt, wenn wir im Einsatz sind. Und wenn du es dann nicht schaffst, musst du die Flugdrachen eben hinausführen und es dann tun. Die können so lange im Korridor stehen, oder du kannst sie auf Deck bringen.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Bootsmann mit kläglicher Miene.


    »Mach so sauber, dass man vom Boden essen kann«, fuhr Herzer fort. »Was ihr übrigens tun werdet.«


    »Sir?«


    »Die nächste Woche wirst du mit deiner ganzen Abteilung die Mahlzeiten in den Drachenpferchen einnehmen.«


    »Sir …«


    »Das ist mein voller Ernst, Bootsmann. Ich denke, dann bekommt ihre eine Vorstellung, wie sauber es hier sein muss. Ich würde vorschlagen, ihr fangt mit diesem hier an, ehe der Kapitän sieht, wie es hier aussieht. Du solltest vielleicht etwas Bleiche verwenden …«


     



    »Streng zu meinen Leuten, nicht wahr, Major?«, fragte Joanna ruhig, als die Matrosen die Flugdrachen hinausführten und anfingen, den Pferch noch einmal zu säubern. Anschließend würde das Deck natürlich mit Sand behandelt werden müssen. Hoffentlich säuberten sie die Pferche und sandeten die Decks erst dann, dachte Herzer; um es in anderer Reihenfolge zu tun, reichte die Zeit nicht.


    »Dazu gibt es Vorgesetzte«, erklärte Herzer. »Eigentlich ist es die Aufgabe des Bootsmanns. Und deshalb werde ich mir anschließend Bootsmann Riebech vorknöpfen. Ich habe mich so auf die Reiter konzentriert, dass ich keine Zeit hatte, hinreichend dafür zu sorgen, dass bei der Bodenmannschaft alles richtig läuft.«


    »Stimmt nicht ganz«, wandte Joanna ein. »Du hast dich zwar auf die Reiter konzentriert, hättest aber gleichzeitig auch dafür sorgen müssen, dass alles andere funktioniert. Wenn die Reiter dann eine Weile allein hätten trainieren müssen, wäre das eben nicht zu vermeiden gewesen.«


    »Ich sitze denen zu sehr im Nacken?«, fragte Herzer.


    »Vielleicht«, meinte Joanna. »Was denkst du?«


    Herzer überlegte und zuckte dann die Achseln.


    »Das ist eine Standpauke von wegen Mikromanagement, was?«


    »Von mir?«, erwiderte Joanna. »Wenn ich eine Standpauke verpasse, hört man das in der nächsten Flotte, das weiß jeder.«


    »Es sei denn, du kennst eine bessere Methode«, sagte Herzer. »Okay, ich soll also ein Auge zudrücken? Ich würde der Bodenmannschaft wirklich gern ein wenig Mores beibringen. «


    »Nein, ich bin ganz der Ansicht, dass die Bodenmannschaft auf Trab gebracht werden muss«, gab Joanna zu. »Mein Horst war der reinste Schweinestall. Ich habe bloß gewartet, bis du es bemerkst.«


    »Weil das meine Aufgabe ist«, sagte Herzer. »Tut mir Leid.«


    »Achte einfach darauf, dass es nicht wieder vorkommt«, erwiderte Joanna milde gestimmt.


    »Du machst das gut.« Herzer schmunzelte.


    »Sohn, hast du eine Ahnung, wie alt ich bin?«, schnaubte Joanna. »Alle staunen immer darüber, wie alt deine Freundin ist. Aber wie alt ich bin, fragt keiner.«


    »Wie alt bist du denn?«


    »Das geht dich einen feuchten Staub an, Junge«, erwiderte Joanna schmunzelnd. »Wie sieht’s denn sonst aus? Ich meine, was die Inspektion angeht?«


    »Alles gut in Schuss«, nickte Herzer. »Wir haben noch drei Stunden. Bis dahin sollte alles tipptopp sein.«


    »Dann mach noch eine Runde«, schlug Joanna vor. »Gib einfach den bösen Vorgesetzten. Ich werde mich unterdessen noch mal eine Weile aufs Ohr legen.«


     



    Es war Samstag, und Edmund hatte keine Lust, sich den Samstag mit Papierkram zu verderben. Nachdem er daher aufgestanden war und sichergestellt hatte, alle wissen zu lassen, dass er wach war, legte er sich noch einmal aufs Ohr.


    Bis ihn ein Klopfen an der Tür aus dem Schlaf riss.


    Edmund überlegte, ob er so tun solle, als habe er am Schreibtisch gegessen, beschloss dann aber, es bleiben zu lassen. Admirale hatten schließlich gewisse Privilegien. Er wälzte sich zur Seite und sagte: »Herein.«


    »Mer-Nachricht, Sir«, meldete der Signalgast. Gewöhnlich wurden Nachrichten von einem Läufer gebracht, es musste also etwas Besonderes sein.


    Edmund nahm das Pergament, warf einen Blick darauf und nickte dann. Er sah auf seinen Kalender und runzelte die Stirn.


    »Sag Admiral Shar Bescheid«, sagte Edmund und legte sich wieder hin. »Operation Front Royal einleiten.«


    »Front Royal, Sir?«, quiekte der Signalgast.


    »Front Royal.«


     



    »Major Herrick«, sagte Skipper Karcher, als sie den Broadway hinunterging. Sie öffnete einen der Drachenpferche, trat ein, tippte dem Flugdrachen auf die Nase, als der nach ihr schnappen wollte, und sah prüfend in die Ecken des Verschlags.


    »Blitzsauber«, lobte sie und ging zu Joanna hinüber, die eingerollt auf dem Boden lag. »Commander.«


    »Skipper«, sagte Joanna, nickte und hob eine Klaue, was man als Ehrenbezeigung auslegen konnte.


    Der Skipper ging um den Drachen herum, musterte ihren 
     Bereich und sagte dann etwas zu Major Sassan, der sich eine Notiz machte.


    »Nicht schlecht«, sagte sie dann und trat an die Luke zum Achterkorridor. »Aber Commander Gramlich wird entweder aufhören müssen, sich so sehr zu schuppen, oder du musst deinem Bootsmann etwas auf die Zehen treten.«


    »Wird erledigt, Ma’am«, knurrte Joanna.


     



    »Signal an alle Flotteneinheiten«, befahl Shar, als er an Deck kam. »Sofort versiegelte Befehle mit der Markierung ›Stonewall‹ öffnen. Versiegeltes Paket mit Markierung ›Front Royal‹ öffnen. Keine anderen Pakete öffnen. Bericht an mich, wenn alle Kapitäne die Befehle gelesen haben.«


    »Jawohl, Sir«, bestätigte der Offizier vom Dienst.


    »Wo ist der Skipper?«


    »Bei der Samstagsinspektion, Sir.«


    »Die Mannschaft wird sicherlich begeistert davon sein, dass die Inspektion hiermit abgesagt ist. Geh ihn holen.«


     



    »Skipper«, keuchte der Läufer und holte Luft. Der Skipper war inzwischen bis zu den Küchen vorgedrungen und hatte dem Messeoffizier gerade klar zu machen versucht, dass er eine Schande für seine Uniform sei. »Ma’am, Mer-Meldung. Paket Stonewall öffnen. Paket Front Royal öffnen.«


    »Also, Erster«, sagte Skipper Karcher. »Wie es aussieht, sind wir fertig.«


     



    Eine Stunde später kam der Skipper an Deck und warf einen Blick auf den Hängekompass am Mast.


    »Offizier vom Dienst«, sagte sie. »Klar zum Beidrehen, Kurs eins-drei-fünf. Alle Mann.«


    »Aye, aye, Ma’am«, rief der Lieutenant, während bereits die Bootsmannspfeifen schrillten.


    »Darf ich fragen, was jetzt passiert?«, sagte Major Sassan. 
    


    »Du darfst fragen«, erwiderte der Skipper finster. »Aber das bedeutet nicht, dass ich die Antwort kenne.«


     



    »Weißt du, was jetzt passiert?«, fragte Destrang Van Krief, als das Schiff seitlich krängte und auf Südkurs ging.


    »Ja«, erwiderte sie knapp. Seit sie an Bord gegangen waren, hatten sie nicht viel zu tun gehabt. Van Krief hatte daher reichlich Zeit gehabt, über die Meldungen nachzudenken, die sie für die Flotte geschrieben hatte.


    »Dann sag es mir«, bat Destrang.


    »Darf ich nicht«, sagte sie. »So viel will ich dir aber sagen: Wenn die kleinste Kleinigkeit schief geht, sind wir alle erledigt. «
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    »Was für ein Mist!«


    Die Reise nach Balmoran war, sofern das überhaupt möglich war, noch unbequemer als die Reise von Raven’s Mill gewesen, und auch bei der hatte es sich um alles andere als ein Honiglecken gehandelt. Während sie jetzt durch die abendlichen Straßen von Balmoran Old Town ratterten und sie die vielen Menschen zwischen den Läden und Tavernen beobachtete, fiel es Rachel einigermaßen schwer, sich auszumalen, welche Pflichten ihr bevorstanden. Ihre Mutter hatte ihr im Laufe der letzten Jahre einige medizinische Kenntnisse eingebläut und sie musste ehrlicherweise sogar zugeben, dass sie den Umständen nach eine ganz brauchbare Ärztin war. Aber hier ging es um etwas völlig anderes, etwas, was man »ärztliche Verwaltung« nannte. Die Berichte, die ihr unterwegs zugegangen waren, deuteten darauf hin, dass man bei der Planung des Stützpunkts nur eine kleine Krankenstation vorgesehen hatte. Wenn man überlegte, dass der Stützpunkt die Aufgabe hatte, die Kampfflotten im Nord-Atlantis zu unterstützen, gab das überhaupt keinen Sinn. Ihre erste Aufgabe würde also darin bestehen, die Folgen dieses kleinen Denkfehlers zu beheben.


    Sie beugte sich vor und streichelte Azure am Kopf, bis er sich auf dem Boden der Kutsche auf den Rücken legte und zu schnurren begann. Hauslöwen waren ein uraltes Genmodell, eine Hauskatze von der Größe eines Puma und einer Persönlichkeit eher wie der eines Hundes. Azure, einen besonders 
     langen Hauslöwen mit leuchtend blauen Augen, weißem Fell und orangefarbenen Tupfern darin, hatte sie schon länger, als sie sich erinnern konnte. Der Hauslöwe war mit ihnen zum Stützpunkt Newfell gereist und kam jetzt mit ihr nach Balmoran. Sie hatte erwogen, ihn zurückzulassen, damit er Charles Gesellschaft leistete, aber am Ende hatte Azure sie beim Packen so traurig angesehen, dass sie schließlich Mitleid empfunden und ihn mitgenommen hatte. Jetzt war sie froh darüber; sie würde auf ihrer neuen Station niemanden kennen, und der Hauslöwe war wenigstens ein Wesen, das sie als Freund bezeichnen konnte.


    Als sie die Innenstadt und damit auch den von Laternen beleuchteten Teil von Balmoran verließen, sah sie wieder zum Fenster hinaus. Bei den Gebäuden in diesem Bereich handelte es sich offenbar um Lagerhäuser, und sie sah jetzt wesentlich weniger Menschen, die auch viel verstohlener wirkten als die ausgelassenen Grüppchen in der Innenstadt. Sie legte Azure die Hand auf die Schulter, als eine Gruppe von Gestalten aus den Schatten herauskam, entspannte sich aber dann, als die Gestalten offenbar erkannten, dass die Kutsche mit dem schwer bewaffneten Kutscher und seinem Begleiter ihnen mehr Ärger bereiten konnte, als sie vielleicht wert war. Sie hoffte inständig, dass ihre neue Aufgabe es nicht erfordern würde, öfter durch dieses Viertel zu fahren.


    Die Kutsche passierte gerade ein Eichenwäldchen, rollte eine überraschend gepflegte Straße hinunter und erreichte schließlich eine offene Fläche. Vor ihnen war es hell, und Rachel reckte sich, um einen Blick auf den Stützpunkt zu werfen.


    Die freie Fläche schien sich kilometerweit am Fluss entlang zu dehnen. Auf dieser Flussseite waren einige Gebäude im Bau, und selbst zu dieser späten Stunde wurde noch im Schein von Fackeln und Laternen gearbeitet. Am Fluss entlang konnte sie an den Docks vertäute Boote und Leichter 
     erkennen, die aber meist von bereits fertig gestellten Gebäuden verdeckt waren. Der Geruch von frisch geschnittenen Eichen- und Fichtenbrettern erinnerte sie kurz an Raven’s Mill in der Zeit unmittelbar nach dem Zusammenbruch, und der Stützpunkt vermittelte auch dasselbe Gefühl von nur mit Mühe geordnetem Chaos.


    Die Kutsche hielt vor einem großen offensichtlich schon etwas älteren Gebäude an. Es bestand zum Teil aus Stein und zum Teil aus Holz und war in verschiedenen Baustilen gehalten und allem Anschein nach im Laufe mehrerer Generationen errichtet worden, vielleicht sogar im präindustriellen Norau. Sie fragte sich, wie das Gebäude wohl das Wachsen der Boswash-Megalopole überlebt hatte. Aber wie auch immer das geschehen war, es stand da, und als sie jetzt aus der Kutsche stieg, kam ein hoch gewachsener, eckig wirkender Mann mit einem auffällig weißen Haarbüschel an der einen Schläfe aus dem erleuchteten Foyer des Hauses auf sie zu.


    »Dr. Ghorbani?«, sagte der Mann und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Basilia Zahar, der Krankenhausverwalter. «


    »Das war aber nicht nötig, dass du zu mir herunterkommst, Mr. Zahar«, sagte Rachel. »Und ›Doktor‹ Ghorbani ist meine Mutter. Ich glaube nicht, dass meine bisherige Erfahrung bereits einen Doktortitel rechtfertigt.«


    »Nun, dein Ruf geht dir voraus, Miss Ghorbani«, meinte der Mann mit einem müden Lächeln. »Und wir sind froh, dass du hier bist. Ich habe im Wohnbereich des Hospitals ein Quartier für dich vorbereiten lassen. Ich werde deine Taschen hinbringen lassen«, fuhr er mit einer Handbewegung fort. Ein junger Mann war ihm über die Treppe gefolgt und holte jetzt ihre Taschen aus der Kutsche, während Azure sich genüsslich streckte und dann heruntersprang.


    »Azure, mein Hauslöwe«, sagte Rachel, als sie bemerkte, 
     wie Zahars Augen sich weiteten. »Ich hoffe, das wird kein Problem sein?«


    »Keineswegs.« Der Verwalter lächelte. »Davon gibt es nicht mehr viele; ich hatte sie schon vermisst.«


    »Ich habe Azure schon, seit ich ein kleines Mädchen war«, erklärte Rachel, als der Administrator sie die Straße hinunterführte. »Er hat sich angewöhnt, auf allen meinen Reisen mitzukommen. Hoffentlich bringt das keine Probleme mit den anderen Mitarbeitern.«


    »Madame, unsere Mitarbeiter hier werden entzückt sein, endlich jemanden zu haben, der weiß, was zu tun ist. Ich glaube nicht, dass es denen etwas ausmachen würde, wenn du hier mit einem zahmen Ork an einer Kette aufgetaucht wärst«, gestand Zahar geheimnisvoll.


    Rachel musste über diese Worte nachdenken, als sie den Weg zum Hospital zurücklegten, der ihr wie eine Hindernisstrecke vorkam.


    Die Hauptstraße des Stützpunkts war erst vor kurzem mit Kies belegt worden, war aber bereits wieder schlammig und ausgefahren. An einer Seite hatte man einen hölzernen Steg gebaut, der aber von verschiedenen Querstraßen unterbrochen wurde, und die drei mussten auf ihrem Weg zum Krankenhausgelände mehrfach Schlaglöchern oder Wagenverkehr ausweichen. Als sie ihr Ziel schließlich erreicht hatten, war Rachel klar, dass sie für den Ort eine kleine Sensation darstellte. Der noch nicht ganz fertig gestellte Bau stand auf einem kleinen Hügel ein Stück abseits vom Fluss und den Sümpfen, die den Stützpunkt umgaben. Möglicherweise würde es gewisse Transportprobleme geben, aber diese Lage schützte wenigstens vor der ungesunden Luft, ganz zu schweigen von den Insekten aus tiefer gelegenen Bereichen. Der Bau bestand aus einem zweistöckigen, mehr oder weniger fertig gestellten Haus und einigen Flügeln, die überdachte Gänge mit dem Hauptgebäude verbanden. Ein Teil der Gebäude 
     war fertig, andere hingegen nicht. Und hier herrschte bei weitem nicht das rege Treiben und die Geschäftigkeit, die ihr vorher im Hauptteil des Stützpunkts aufgefallen war.


    Man führte sie durch den Haupteingang des zweistöckigen Baus, und sie nickte, als sie den Fliesenboden sah, der wesentlich leichter rein zu halten war als Holz, und stellte auch erfreut fest, dass die Wände verputzt waren.


    »Ich hoffe, die Operationsräume sind gut verteilt«, sagte sie und wies auf die Wände.


    »Soweit sie fertig gestellt sind, ja«, meinte Zahar und seufzte. »Im Augenblick haben wir nur zwei und einen Aufnahmebereich. Hinsichtlich der örtlichen Beschaffung habe ich mir bereits eine Meinung gebildet, aber darüber können wir ja sprechen, wenn du dich etwas ausgeruht hast.«


    »Ausruhen – was ist das?«, fragte Rachel. »Alle anderen arbeiten Tag und Nacht.«


    »Wir haben nicht die Erlaubnis, mehr als Zwölf-Stunden-Schichten zu arbeiten«, erklärte Zahar. »Auf Anweisung des Stützpunktkommandanten. Es gab zu viele Unfälle, wenn sie länger gearbeitet haben.«


    »Wir werden sehen«, sagte Rachel. »Entschuldigung«, meinte sie dann und wandte sich dem jungen Mann zu, der das Gepäck trug. »Ich habe deinen Namen nicht gehört.«


    »Keith, Ma’am«, sagte der Junge und nickte.


    »Keith, würdest du die Taschen in mein Quartier tragen, während Administrator Zahar und ich etwas besprechen?«


    »Ja, Ma’am.« Der Junge nickte und entfernte sich.


    »Es macht dir doch nichts aus?«, fragte sie.


    »Überhaupt nicht«, meinte Zahar mit einem schiefen Lächeln. »Wenn du dir dein Büro ansehen willst?«


    Das Büro brauchte keine Vergleiche mit Raven’s Mill zu scheuen: verputzte Wände, Teppiche auf dem Boden, ein ordentlicher, sichtlich neuer Schreibtisch und sogar Bilder an den Wänden.


    »Sehr hübsch«, sagte Rachel und nahm sich einen Stuhl. »Aber nur zwei Operationssäle sind fertig gestellt?«


    »Ich bin auch gerade erst hier eingetroffen«, sagte Zahar entschuldigend. »Das Beschaffungswesen hier auf dem Stützpunkt funktioniert so, dass die komplizierte Pläne aufstellen, von denen sie wissen, dass sie die Mittel dafür nicht bekommen. Nimm nur dieses Gebäude hier; es ist ausschließlich für die Verwaltung vorgesehen.«


    »Und es ist fertig?«, fragte Rachel.


    »Fast. Aber das Budget hat dafür nicht ausgereicht. Also haben sie es als Erstes gebaut, und jetzt verlangen sie Mittel, um den Rest des Hospitals zu bauen, den funktionellen Teil, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Verdammt.«


    »Wir haben die beiden Operationssäle und wir arbeiten unter Budgetüberschreitung an einem weiteren. Außerdem haben wir zwei fertige Stationen. Wir haben das Gerät für drei Stationen, ein paar Einzelzimmer, drei weitere Operationssäle etc. Und Gott sei Dank wenigstens komplettes Material; es gibt hier genügend Morphium, um ein paar Elefanten umzubringen, und Verbandsmaterial für eine Legion. Aber das Baubudget ist erschöpft.«


    »Es sollte doch möglich sein, ein Gesetz für ein Zusatzbudget durchzubringen«, sinnierte Rachel. »Aber verdammt noch mal, zuerst hätten doch die wichtigeren Anlagen gebaut werden müssen!«


    »Da bin ich ganz deiner Ansicht, aber als ich hierher kam, war es zu spät, um etwas in dieser Richtung zu unternehmen«, erklärte Zahar.


    »Nun ja, wir können ja ein paar von den Büros in Krankenstationen umbauen, das ist das Allermindeste, was möglich sein sollte«, sagte Rachel. »Wie sieht es mit Personal aus?«


    »Auch das ist ein Problem«, gab Zahar zu. »Wir haben keine ausgebildeten Ärzte; nur dich.«


    »Was?«, brauste Rachel auf. »Ich schaffe kein Krankenhaus dieser Größe!«


    »Es gibt nicht so viele ausgebildete Ärzte«, gab Zahar zu bedenken. »Die zweite Legion wird hierher verlegt, und die haben zwei. Und dann haben wir ganz brauchbare … nun ja, nennen wir sie halb ausgebildetes Hilfspersonal. Ein paar Leute, die angeblich Krankenpfleger sind, zwei Ärzteassistenten und das wär’s dann wohl.«


    »Was ist mit Patienten?«


    »Im Augenblick haben wir zehn, alles Arbeitsunfälle beim Bau«, erklärte Zahar. »Nur einer davon ernsthaft verletzt; ein Holzstapel ist auf ihn gefallen. Ich glaube nicht, dass er überleben wird; innere Verletzungen.«


    »Na schön«, sagte Rachel und rieb sich über das Gesicht. »Dann will ich jetzt mit der Schwester vom Dienst meine Runde machen.«


    »Jetzt?«, fragte Zahar.


    »Ja, jetzt.« Rachel nickte. »Ich werde mir einen Arztmantel besorgen, damit man den Dreck nicht sieht. Hoffentlich muss ich nicht operieren, meine Hände sind noch etwas zittrig. Im Augenblick würde ich den Patienten wohl eher umbringen als heilen.«
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    Megan schob Pauls Kopf ein Stück zurück, als er sich zum Trinken vorbeugte.


    »Ah, ah«, sagte sie. »Lass dich von mir füttern.«


    Paul lächelte, legte den Kopf zurück und machte den Mund auf.


    »Paul?«


    »Ja?«


    »Ich liebe dich«, sagte sie gequält und goss ihm die Säure in den Mund.


    Der Schmerz war qualvoll, und die Hälfte der Säure spritzte explosionsartig wieder heraus, als er sich auf die Seite wälzte. Aber damit hatte sie gerechnet und sich weggeduckt, so dass nur ein paar Tropfen ihren Arm trafen. Ein Snap-Kick traf Pauls Schulter und riss ihn herum, warf ihn aufs Gesicht, als er sich an die Kehle griff, die von der Säure blitzschnell weggefressen wurde. Die Säure hatte sich durch seine Backen gebrannt, und als Megan ihn mit einem weiteren Fußtritt auf den Boden presste und die Flasche mit Rotwein hob, konnte sie einen seiner Backenknochen sehen. Zwei Handkantenschläge ins Genick brachen seine Wirbelsäule, aber sie fuhr fort auf ihn einzuschlagen, bis sein Schädel hinten aufplatzte und das Blut herausspritzte, und goss dann die restliche Säure, die zum Glück nicht ausgeflossen war, auf seinen Schädel. Sie wartete, bis die Säure sein Zerebellum zerstört hatte. Als sie ganz sicher sein konnte, dass er tot war, tastete sie in seinem Schritt herum, bis sie 
     schließlich den Schlüssel in dem Schlitz unmittelbar unter seinem Hodensack gefunden und an sich gebracht hatte.


    Sie hielt ihn mit beiden Händen und vergaß beim Betrachten des Schlüssels den Schmerz an ihrem Arm, wo die Säure sie getroffen hatte. Dies war der Augenblick der Wahrheit. Wenn der Schlüssel nicht funktionierte, konnte sie ebenso gut die restliche Säure selbst trinken. Tatsächlich hatte sie für genau diesen Fall im Labor ein Fläschchen mit konzentriertem Gift bereitgehalten. Sie atmete tief durch und hob den Schlüssel.


    »Mutter?«


    »Ja?«, antwortete eine Stimme aus dem Nichts.


    Sie spürte Fähigkeiten neu erblühen, die sie für immer verloren geglaubt hatte. Der Schmerz an ihrem Arm verflog, als ihre Nanniten sich aktivierten und anfingen, den von der Säure angerichteten Schaden zu beheben; in ihrem Bewusstsein bildete sich ein Net-Link.


    »Dann ist Paul tot?«, fragte Megan in Reaktion auf das Geschehen der letzten Minuten zitternd.


    »Paul Bowman ist mit absoluter Sicherheit tot«, erklärte Mutter mit einem Anflug von Befriedigung.


    »Und ich halte seinen Schlüssel«, sagte Megan. »Das bedeutet, dass ich seine Vollmachten ausübe?«


    »Du bist der neue Schlüsselträger für Schlüssel neun«, bestätigte Mutter. »Aber die Vollmacht ist eingeschränkt.« In der rechten unteren Ecke von Megans Gesichtsfeld wurde ein grüner Lichtbalken sichtbar. Er füllte nur einen Teil der dafür vorgesehenen Fläche. »Das stellt die augenblicklich verfügbare Energie für einen bündnisfreien Schlüsselträger dar. Ein Minimum an Energietransfer.«


    »Ich muss sämtliche Mädchen hinausportieren«, erwiderte Megan. »Und diejenigen von ihnen finden, die in Schwangerschaftshaft sind.«


    Eine Landkarte tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf. Offenbar 
     handelte es sich um eine Karte der Umgebung der Burg. Als Megan sich darauf konzentrierte, weitete sich die Karte aus und zeigte ihr auch das Umfeld. Sie zoomte sie zurück, um ihren Standort und den der Mädchen finden zu können, und entdeckte mehrere blaue Punkte im Harem und andere nicht weit davon entfernt. Außerdem war die Karte reichlich mit roten und grünen Punkten übersät.


    »Die Gewandelten befinden sich effektiv unter Kontrolle von Celine Reinshafen und sind rot markiert«, erklärte Mutter. »Pauls Wachen haben ihre Loyalität auf dich als neuen Schlüsselträger übertragen und sind grün markiert. Dem Harem zugehörige Frauen sind blau. Die für dich verfügbare Energie reicht nicht für Teleportation mehrerer Menschen aus. Du kannst aber ein Portal öffnen.«


    »Zuerst muss ich die Mädchen holen«, sagte Megan, als aus dem Harem ein Schrei ertönte. »Was ist denn da draußen los?«


    »Bestimmte Programme Paul Bowmans waren so angelegt, dass sie mit seinem Tod ausfallen«, erklärte Mutter. »Darunter auch die Blockierung von Amber ›Meredith‹ Tillou. Sie ist über die letzten Ereignisse nicht gerade sonderlich erfreut.«


    »Oh, Scheiße.«


    Megan rannte zur Tür, riss sie auf und sah sich einer chaotischen Szene gegenüber. Amber hatte Christel zu Boden geworfen und der Älteren die Finger um den Hals gekrallt. Shanea und Mirta versuchten sie wegzuziehen, die Übrigen standen teils vom Schrecken gelähmt herum oder kämpften ebenfalls miteinander.


    »Aufhören!«, brüllte Megan, rannte auf die Kämpfenden zu, packte Amber an der Hand und bog ihr den kleinen Finger zurück. »Ich breche dir den Finger ab, Amber, ich schwör’s dir.«


    »Weißt du, was dieses Miststück getan hat?«, zischte 
     Amber schmerzerfüllt und ohne Christels Hals loszulassen. Das Gesicht der Haremsaufseherin begann rot anzulaufen.


    »Ja«, sagte Megan. »Und ich weiß auch, was Paul getan hat. Und wenn ich das selbst tun muss, werde ich das. Lass los.«


    Amber ließ mit einem letzten Ruck los und lehnte sich zurück. Christel atmete tief und gequält und wälzte sich zur Seite.


    »Ashly! Tory! Aufhören!«, schrie Megan und trat die beiden miteinander ringenden Mädchen in die Seite, bis sie sich voneinander lösten. »Für solchen Scheiß ist jetzt keine Zeit.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Christel und sah zuerst Megan und dann den Schlüssel an, den sie in der Hand hielt.


    »Paul ist tot«, sagte Megan und steckte den Schlüssel in ihr Bikinihöschen. »Und wir verschwinden hier. Sobald ich die eingesperrten Mädchen geholt habe.«


    Mirta sah Christels Blick und schob sich zwischen die beiden Frauen.


    »Die könnte dich selbst ohne Energie fertig machen«, warnte Mirta und kauerte sich nieder. »Ich könnte das übrigens auch.«


    »Du hast ihn getötet?«, fragte Christel entsetzt. »Weißt du, was das bedeutet?«


    »Das bedeutet, dass ich frei bin«, sagte Megan. »Und alle, die mitkommen wollen, können das auch sein. Aber ich werde niemanden zwingen. Ich hole jetzt die anderen Mädchen und werde dann ein Portal bilden. Da geht ihr entweder durch oder ihr lasst es bleiben. Ihr könnt es euch überlegen, bis ich zurück bin.« Sie sah sich um und gestikulierte. »Shanea, Amber, ihr kommt mit. Mirta, du übernimmst hier das Kommando. Ich werde sämtliche Eingänge sichern, sobald ich draußen bin, aber du musst hier ein wenig Ordnung schaffen.«


    »Wird gemacht«, versprach Mirta.


    »Kommt jetzt«, sagte Megan zu den beiden anderen, bereits zur Tür unterwegs. »Mutter, alle Blöcke für mich und diese beiden lösen. Sämtliche Blöcke an allen Eingängen gegen Betreten und Verlassen lösen. Schutzfelder über uns drei bilden. Bringe sie nur dann auf volle Energie, wenn wir sie brauchen.« Sie sah, wie der grüne Balken sich leicht bewegte, als die Schilde sich bildeten. Verdammt, sie hatte wirklich nicht viel Energie.


    Die Tür öffnete sich auf ihre Berührung hin, und sie trat in den Flur dahinter. Beiderseits der Tür standen Männer in voller Rüstung mit Helmen, Pauls Spezialwachen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie aussahen. Es war ihr auch gleichgültig.


    »Eure Loyalität ist auf mich übertragen worden«, sagte Megan.


    »Ja, Mistress«, antworteten die Wachen.


    »Wir gehen jetzt die anderen Mädchen holen«, fuhr sie fort. »Ihr beiden geht voran. Könnt ihr die anderen Wachen rufen?«


    »Ja, Mistress«, antwortete der Wächter auf der linken Seite.


    »Tut das«, befahl sie und wies in den Korridor. »Gehen wir jetzt.«


    Die beiden Wachen schritten den Flur hinunter und schlugen dabei auf ihre Schilde.


    »Schützt uns«, sagte Megan einen Augenblick später. »Mutter, wie viel Energie braucht es, alle Quergänge zu blockieren? «


    »Das kommt darauf an, ob jemand angreifen will«, erwiderte Mutter.


    »Blockiere die größten Gruppen von Gewandelten«, sagte Megan, als ein gewandelter Krieger in den Flur hastete. Als er die Mädchen sah, heulte er auf und griff sie an. 
     Megan war nicht sicher, ob der Ork sie einfangen oder vergewaltigen wollte, aber das war eigentlich gleichgültig. Die beiden Wächter versperrten ihm sofort den Weg, und die Mädchen eilten weiter. Jetzt kamen drei weitere Wächter gerannt.


    »Lasst sie hier«, befahl Megan, als sie die Tür zu den Hafträumen erreichten. »Bewacht den Korridor. Wir werden die Mädchen hier rausholen und in den Harem zurückkehren. Sobald weitere Wachen auftauchen, sollen sie uns von hinten abschirmen.«


    »Ja, Mistress«, erwiderte einer der Wächter.


    Die Tür öffnete sich, als sie sie antippte, und sie betraten einen langen Korridor, an dessen Ende zwei hochschwangere Frauen in einem großer Raum nähten. In der Ferne konnte man ein Baby schreien hören.


    »Megan?«, sagte Velva und blickte auf. »Wirst du jetzt auch hier eingeliefert?« Jetzt schien sie die beiden anderen Frauen zu bemerken und runzelte die Stirn.


    »Nein, Velva«, sagte Megan und zuckte zusammen, als aus dem Korridor Waffenklirren zu hören war. »Paul ist tot. Wir müssen hier weg.«


    »Was?«, fragte Velva und, als ihr dämmerte, was sie gerade gehört hatte, noch einmal lauter: »WAS?«


    »Wir müssen hier weg, Velva. Wir alle. Hol die Mädchen. Und die Kinder. Schnell!«


    Sie blickte auf ihre Energiemarke und wurde bleich.


    »Mutter, was zehrt an meiner Energie?«


    »Gewandelte versuchen meine Blockade zu passieren«, erklärte Mutter. »Ich habe die Blöcke neu angeordnet, um nur die Hauptkorridore zu sperren, aber sie werfen sich dagegen. «


    »Shanea! Amber!«, schrie Megan. »Schnell!«


    Frauen, einige davon mit Kindern auf dem Arm, kamen aus den Räumen an den Seiten gerannt. Die meisten waren 
     nicht so spärlich bekleidet wie die Mädchen im Harem, aber ein paar, diejenigen, die bereits entbunden hatten, waren sichtlich bemüht, wieder in ihre gewohnten Kostüme zu passen. Allen war die Verblüffung anzumerken.


    »Okay, damit es keine Unklarheiten gibt«, sagte Megan. »Ich werde das kein zweites Mal sagen und ich habe auch nicht vor, Fragen zu beantworten. Paul ist tot. Ich habe seinen Schlüssel. Ich werde uns in Sicherheit bringen. Wer mitkommen will, mag das tun. Wer zurückbleibt, wird den Gewandelten ausgeliefert sein.«


    Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und schritt in Richtung auf den Eingang, wo Kämpfe tobten.


    Der Korridor war ein Tollhaus, aber die vom Geas gebundenen Wachen hielten die Gewandelten zurück, und alles drängte auf den Harem zu. Megan überlegte kurz, ob es vielleicht vernünftiger gewesen wäre, die Haremsmädchen zu den Schwangeren zu bringen anstatt es umgekehrt zu machen, aber für solche Gedanken war es jetzt zu spät.


    Es gab eine weitere Gruppe von Wachen, die am Haremseingang kämpften, aber sie blockierten die Tür und wurden allmählich von den Gewandelten zurückgedrängt. Megan sah sich das Häufchen Frauen an, das ihr folgte, blickte dann auf die Tür und schließlich auf die Kämpfenden an beiden Enden des Korridors. Vor der Tür stand eine Pfütze vom Blut der bereits gefallenen Wachen, und das ständige Klirren der Schwerter auf Rüstungen und Schilde verhinderte jegliche Konzentration. Nach ein paar Augenblicken der Überlegung winkte sie den Frauen zu.


    »An die Wand!«, schrie sie. »Shanea, Amber, drängt sie gegen die Wand!« Sie wählte sechs Wachen aus, die nicht an vorderster Front kämpften, schickte einen Gedanken zu ihnen, worauf sie kehrtmachten, den Korridor hinunterrannten und sich zwischen die Kämpfenden an der Tür drängten, so dass diese einen Augenblick lang frei war.


    »Los jetzt!«, schrie sie, rannte zur Tür und ließ die schwangeren Frauen an sich vorbei. »Mutter, die Blöcke für diese Mädchen aufheben!«, schrie sie plötzlich. Das lief ganz und gar nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte.


    »Ist bereits geschehen«, versicherte ihre Mutter. »In solchen Kleinigkeiten darf ich vorausdenken.«


    »Danke«, hauchte Megan, als ein Gewandelter auf ihr Schutzfeld traf und zurückgeworfen wurde.


    »Jetzt sind alle durch«, sagte Amber und tippte sie am Arm an.


    »Na großartig«, erwiderte Megan, schob sich durch die Tür zum Harem und schloss sie. »Mutter, alle Blöcke lösen, die nicht direkt den Harem sichern. Haremseingänge abschließen; niemand rein, niemand raus. Loyalitätsgeas aller Spezialwachen überall lösen. Ein Portal zu Sheida Ghorbanis Haus öffnen.«


    »Alles erledigt, mit Ausnahme des letzten Befehls«, sagte Mutter. »Über ganz Norau liegt ein Teleport-Block. Niemand rein, niemand raus. Eindeutig keine Teleportation von Ropasien an irgendeinen Ort in Norau.«


    »Verdammt!«, ereiferte sich Megan. »Ich brauche einen sicheren Ort, an den ich teleportieren kann.«


    »Der Begriff sicher ist relativ«, belehrte sie Mutter. »Du brauchst einen Ort ohne Teleportblock, der nicht von den Streitkräften des Neuen Aufbruchs besetzt ist. Der Finn hat in einigen Kleinigkeiten mit dem Neuen Aufbruch gestimmt und dafür bindende Verbote gegen den Einsatz von Energie gegen nicht direkt mit der Freiheitskoalition verbündete Streitkräfte erhalten. Der McClure-Clan in Gael steht jedoch mit der Koalition in Kontakt und würde dir wahrscheinlich sichere Zuflucht gewähren.«


    »Ist das dein Vorschlag?«, fragte Megan.


    »Ja.«


    »Dann öffne ein Portal zu ihrem Haus«, erklärte Megan. 
    


    »Burg, genauer gesagt«, erwiderte Mutter, gleichzeitig erschien in der Tür zu Christels Büro ein silberner Spiegel, dessen Oberfläche winzige Wellen schlug.


    »Okay, das wär’s dann«, sagte Megan und ließ den Blick über die Mädchen schweifen, die sie umringten. »Paul ist tot. Nach dem, was hier geschehen ist, wird niemand für euch sorgen. Wenn ihr Glück habt, werdet ihr nur gewandelt. Wenn ihr Pech habt, wird man euch Reyes übergeben. In beiden Fällen wird es ein paar recht detaillierte Fragen darüber geben, was hier vorgefallen ist.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihn umgebracht hast«, schrie Christel. »Warum?«


    »Weil ich nicht Sklavin sein will«, erwiderte Megan. »Ich bin nicht bereit, darüber zu debattieren. Es ist geschehen. Und wir verschwinden hier. Für alle, die hier raus wollen – dort ist die Tür«, fügte sie dann hinzu und wies auf das Portal. »Wer hier warten und erfahren will, was Chansa und Celine als ›Gnade‹ bezeichnen, kann ja bleiben.« Sie sah sich um und musterte die Mädchen, von denen sich keine bewegte. Eines der Babys fing zu weinen an.


    »Um Himmels willen«, schnaubte sie. »Ich muss die Letzte sein. Wer kommt mit?«


    »Ich«, sagte Amber. »Was auch immer kommt, es ist besser als dieses Leben.« Sie ging zu dem silbernen Spiegel und schritt hindurch.


    Jetzt drängten sich plötzlich alle Frauen um das Portal. Nur Christel blieb, wo sie war.


    »Christel«, mahnte Megan nach einem Blick auf ihre Energieanzeige. Der Balken stand jetzt im gelben Bereich und ging immer weiter zurück, und das Poltern an den Türen deutete an, dass die Gewandelten sich alle Mühe gaben, die Blockade zu brechen. »Wenn die durchkommen, werden sie nicht viele Fragen stellen.«


    »Ich bleibe«, sagte Christel und schüttelte den Kopf. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Megan musterte sie kühl und nickte dann.


    »Okay«, erwiderte sie und trat durch das Portal. »Viel Glück.«


     



    Jock McClure schüttelte den Kopf, als Steffan, ein entfernter Neffe, einen Rinderknochen nach dem jungen Jock warf. Jock reagierte darauf, indem er auf den schweren Eichentisch kletterte und sich auf Steffan warf, worauf die beiden sich, umringt von einem Rudel bellender Hunde, in den Binsen wälzten, die den Boden bedeckten.


    »Ich hasse den Winter«, murmelte Jock, hüllte sich in seinen Pelzumhang und hob einen Krug angewärmten Met. Es war unmöglich, die große Halle der Burg hinreichend zu heizen, und so dicht er auch am offenen Feuer saß, es war immer noch verdammt kalt.


    »Die jungen Spunde werden unruhig«, meinte Armand Byrne und deutete mit einer Kopfbewegung auf die sich am Boden Balgenden. Armand war vor dem Zusammenbruch ein Freund und ein recht ernsthafter Wiederaufführer gewesen. Als Jock den Lairdtitel geerbt hatte, war er zu ihm gezogen, um den »Seneschall« zu spielen. Nach dem Zusammenbruch war aus dem Rollenspiel bitterer Ernst geworden, und die beiden hatten es geschafft, mit einigen anderen ein Bündnis zu schmieden, das jetzt dem Neuen Aufbruch seit über zwei Jahren und ohne nennenswerte Unterstützung die Stirn geboten hatte. Und der Winter brachte keine Erleichterung; von ihren Stützpunkten in Ropasien versorgt, griffen die Truppen des Neuen Aufbruchs ohne Rücksicht auf die Jahreszeiten immer wieder an.


    »Diesmal ist er besonders lang. Alle fangen an unruhig zu werden.«


    »Und meine alten Knochen sind auch nicht gerade begeistert«, erwiderte McClure. Er war ein Hüne von einem Mann, auch wenn er mit den Jahren ein wenig geschrumpft war, mit langem, weißem Haar, das er im Nacken mit einem goldenen Band zusammenhielt. Aber seine blauen Augen strahlten immer noch hell, als er jetzt den beiden Jungen zusah, wie sie sich zwischen den Hunden und Knochen auf dem Boden wälzten. »KEINE MESSER!«, brüllte er, als der junge Jock an seinem Gürtel herumfummelte. »Godfrey, geh dazwischen, ehe dieser Idiot von Sohn sich zum Narren macht!«


    Godfrey, mit Abstand der Größte im Saal, zupfte das Messer aus dem Gürtel des Jungen, hob dann die beiden Kampfhähne hoch und schlug ihnen die Köpfe aneinander, bis sie aufhörten, um sich zu schlagen.


    »Keine Messer«, sagte McClure. Das war der Grund, weshalb die Schwerter an der Wand lehnten. Sobald hier einmal eine Prügelei begonnen hatte, griffen die Heißsporne nach allem, was gerade zur Hand war. Noch lieber wäre ihm gewesen, die Schwerter in der Waffenkammer zu verwahren, aber selbst in Dun McClure war ein heimtückischer Überfall nie auszuschließen.


    So etwa, wie wenn der Neue Aufbruch ein Portal aufbaute wie dasjenige, das sich gerade über der Küchentür öffnete.


    »ANGRIFF!«, brüllte Byrne und sprang so schnell auf, dass sein schwerer Sessel polternd nach hinten wegkippte. Keine zwei Sekunden später hatte er ein Langschwert in der Hand. Aber verglichen mit Old Jock, der bereits seine gewaltige Streitaxt schwang, war er eher langsam.


    Einen endlosen Augenblick lang geschah gar nichts, als ein Kämpfer nach dem anderen sich bewaffnete und sich vor dem wogenden Silberspiegel aufbaute. Dann verzerrten sich die Wellen und …


    … eine sehr große und sehr schöne brünette Frau in einem fast durchsichtigen eng anliegenden Gewand aus Seide trat in den Raum und presste sofort fröstelnd die Arme an sich.


    »Hier erfriert man ja!«, rief sie, und dann fiel ihr Blick auf die Schwerter. »Ich glaube wirklich nicht, dass ihr die brauchen werdet«, fügte sie hinzu und trat dann zur Seite, um einer weiteren Frau Platz zu machen.


    Und noch einer. Und noch einer. Und noch einer. Und noch einer. Und alle kaum bekleidet.


    »Hallo«, sagte Young Jock zu der Brünetten und senkte sein Schwert, so dass die Spitze den Boden berührte. »Ich denke, wir könnten Freunde werden.«


    »Erst wenn du gelernt hast, was man unter Bad versteht«, herrschte die Brünette ihn an.


    »Was in drei Teufels Namen soll das?«, fragte Laird McClure völlig verwirrt, als eine weitere Frau durch das Portal trat, diese mit einem Baby im Arm.


    Ein Aufstöhnen, dann ein Klatschen, gefolgt von einem Schrei, und eine schmächtige Frau warf sich auf Hugh Telford, der die Arme um eine zierliche Blondine geschlungen hatte. Allerhöchstens eine Sekunde später lag Telford auf dem Boden, von einem Schlag, scheinbar aus dem Nichts, gefällt.


    »Das solltest du wirklich bleiben lassen«, empfahl die Brünette, als zwei Männer sich vor der kleineren Frau aufbauten. Sie versetzte einem davon einen wohlgezielten Tritt gegen das Knie, worauf er stöhnend zu Boden ging, aber Godfrey hob sie von hinten hoch und verhinderte ihren Versuch, ihn zum Sopran zu machen. »Das solltest du wirklich bleiben lassen!«


    »Ich möchte wissen, was in drei Teufels Namen hier abläuft!«, brüllte Jock, als der Spiegel erneut Wellen schlug, dann in sich zusammensank und unversehens eine nur mit 
     einem Bikini bekleidete gut aussehende, mittelgroße Brünette mit verschränkten Armen unter der Küchentür stand.


    »Ich bin es, was hier abläuft«, sagte die junge Frau, streckte die Hand aus und sandte eine Energielanze, die Godfrey gegen die Wand schleuderte. »Mein Name ist Megan Travante. Ich bin Schlüsselträgerin. Ich habe gerade Paul Bowman getötet, um seinen Schlüssel zu bekommen. Und den nächsten Mann, der in meiner Gegenwart hier eine Frau anfasst, schicke ich in eine ganz besondere Hölle.«


     



    Man hatte die Frauen der Burg herbeigerufen und die Mädchen und ihre Kinder in wärmere Räume gebracht. Anschließend hatten sich Megan und Jock McClure in dessen Büro zurückgezogen, einem viel kleineren Raum in den oberen Geschossen der Festung. Er fachte das Feuer an, während sie sich in einen Pelz hüllte.


    »Mutter hat mir gesagt, du hättest Verbindung zur Freiheitskoalition«, sagte Megan.


    »Aye«, erwiderte Jock, stocherte im Feuer herum und warf ein weiteres Scheit darauf.


    »Ich muss Kontakt zu ihnen aufnehmen, damit man uns hier rausholt«, sagte Megan.


    »Aye«, sagte Jock erneut.


    »Ist das alles, was du sagen wirst?«, fragte Megan.


    »Das alles ist ein wenig verblüffend, Mädchen«, gab McClure zu. »Wir haben erwartet, dass da irgendwelche gewandelten Monster durch das Portal kommen, nicht ein Rudel Odalisken.«


    »Oda… was?«


    »Odalisken«, wiederholte McClure. »Haremsmädchen. Paul hatte also einen Harem?«


    »Er betrachtete das als eine Art Zuchtherde«, erwiderte Megan bissig.


    »Und sich selbst als den Deckhengst.« McClure grinste 
     und nahm ihr gegenüber Platz. »Wenn du willst, mache ich ein wenig Met warm.«


    »Ich würde Tee vorziehen«, erklärte Megan.


    »Also, so was haben wir nicht«, seufzte McClure. »Oder Kleidung für euch. Ein paar Decken könnten wir vielleicht auftreiben, aber wir haben keine Energiewebstühle wie die UFS; dazu mussten wir zu viel kämpfen, um die bauen zu können. Kannst du nicht welchen espen?«


    »Ich will keine Energie vergeuden«, gab Megan zu. »Laird McClure …«


    »Sag ruhig Jock«, fiel McClure ihr ins Wort. »Die Leute sagen nur dann ›Laird‹ zu mir, wenn sie gegen mich in den Krieg ziehen wollen.«


    »Schön, dann eben Jock«, sagte Megan und grinste. »Wir wollen dir nicht länger zur Last fallen als unbedingt notwendig. Ich werde Kontakt mit Sheida aufnehmen und hoffe, dass sie mir erlaubt uns herauszuteleportieren. Wir werden nicht lange hier sein.«


    »Vielleicht länger als du denkst«, widersprach Jock. »Der Block, den die errichtet haben, ist dicht; das muss er schließlich sein. Sheida wird ihn selbst für dich nicht aufheben. «


    »Wir … ich kann nicht lange hier bleiben. Der Rest der Ratsleute des Aufbruchs wird auf mich Jagd machen. Wenn die ihr ganzes Gewicht gegen dich einsetzen …«


    »Ach was, die versuchen schon genug«, meinte Jock und zuckte die Achseln. »Die schicken ihre Kämpfer in die Highlands rauf, und wir bringen sie um. Oder sie landen an der Küste und wir bringen sie um. Oder sie schleichen sich in ein Bergtal und errichten ein Portal. Und wir bringen sie um.«


    »Du wirst auf die Dauer nicht nur sie umbringen«, wandte Megan ein.


    »Nein«, meinte Jock und nickte. »Ich hatte drei Söhne. 
     Jetzt habe ich noch einen, Mädchen. Ich habe nicht gesagt, dass es leicht sein wird. Ich habe bloß gesagt, was wir tun.«


    »Wenn Chansa die volle Unterstützung des Rats hätte, hätte er dich schon längst erledigt«, erwiderte Megan mit einem Achselzucken. »Sobald die erfahren, dass ich hier bin, dann kommen sie. Und zwar in voller Kampfstärke.«


    »Wird nicht ganz leicht sein, wo sie doch den Großteil ihrer Truppen auf See haben«, meinte Jock. »Wir sind hier natürlich dicht am Meer, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ihre Flotte einfach wenden lassen, wo sie jetzt doch in Richtung Norau unterwegs ist. Und sich nach allem was ich höre ganz gut schlägt.«


    »Du hörst eine Menge«, sagte Megan und runzelte die Stirn.


    »Ich habe große Ohren«, schmunzelte McClure. »Aber ich muss zugeben, von diesem Harem hatte ich nichts gehört. Es gibt hier noch ein Mädchen, das auf eine Transportmöglichkeit wartet; deine Freundinnen werden sie kennen lernen. Sie war in einem Bordell. Anscheinend hat sie eine wichtige Nachricht übermittelt. Die Selkies haben sie empfangen und ihr gesagt, dass sie hierher kommen soll. Wenn das so weitergeht, wird der Finn sich den Handel noch überlegen, den er abgeschlossen hat.«


    »Was sollte ich denn deiner Ansicht nach tun?«, fragte Megan.


    »Ah, jetzt kommen die Fragen, wie?«, antwortete McClure und nickte. »Nicht mehr so oft ›Wir müssen dies tun, wir müssen jenes tun‹. Ich denke, du solltest dich in Ruhe mit Sheida unterhalten, Mädchen. Und dann solltest du zusehen, dass du deinen hübschen, kleinen Hintern an einen Ort bringst, der sicherer ist als Dun McClure. Aber bis dahin werden wir für dich kämpfen. Die kommen hier so lange nicht durch, bis der letzte McClure tot und bei seinen Ahnen ist. Warte mal einen Augenblick.«


    Er stand auf, ging zur Tür und lehnte sich in den Korridor hinaus.


    »Schickt mir mal diesen Heiden Baradur rauf!«, brüllte er in die Halle.


    »Baradur ist einer vom Kleinen Volk«, erklärte er, ging ans Feuer zurück und wärmte sich die Hände. »Ich habe ihn in einer Schlacht mit einem ihrer Clans gefangen. Seitdem lungert er hier rum und lässt sich von mir füttern. Ich denke, den werde ich dir aufhalsen.«


    Kurz darauf ging die Tür auf, und ein kleiner, muskelbepackter junger Mann trat ein. Er war mit Häuten und Fellen bekleidet und hatte einen gelblichen Teint, einen kugelförmigen Kopf, auf dem er sein schwarzes, strähniges Haar in einem Knoten zusammengebunden hatte, so dass es an der Seite herunterhing, und ein flaches Gesicht mit hellen, halb hinter mongolisch wirkenden Falten verborgenen Augen. Anstelle der geraden Schwerter der Gael war er mit einem langen Krummsäbel bewaffnet, den er an der linken Hüfte trug, und einem ähnlichen, etwas längeren an der rechten. Er verbeugte sich vor dem Laird und Megan und wartete dann stumm.


    »Baradur, du hast ein Jahr lang mein Brot und mein Salz gegessen«, knurrte McClure. »Und das reicht mir jetzt. Ich übergebe dich der Schlüsselträgerin als Diener. Diene ihr gut, sonst bekommst du es mit mir zu tun!«


    »Ja, Laird McClure«, war alles, was der Mann darauf sagte. Er hatte einen seltsamen Akzent, fast singend.


    »Das Kleine Volk ist in seinem Wesen seltsam«, meinte McClure und wandte sich wieder Megan zu. »Aber sie sind verdammt loyal. Wenn er dein Brot und Salz nimmt, wird er eher sterben als zulassen, dass man dir Schaden zufügt.«


    »Ich habe weder Brot noch Salz«, wandte Megan trocken ein.


    »Ich gebe dir Kredit«, erwiderte Baradur. Plötzlich grinste 
     er und zeigte dabei einen Mund voll glänzend weißer Zähne. »Obwohl ich auch Silber will, Mistress.«


    »Verdammte Söldner sind das eigentlich«, erklärte McClure. »Gute Kämpfer, so klein sie sind. Und störrisch. Aber sie kämpfen nicht für den Neuen Aufbruch. Oh, und sie reden nicht, du kannst also in ihrer Gegenwart unbesorgt ein Gespräch führen.«


    »Und das soll ich dir glauben?«, sagte Megan.


    »Nun, das wirst du wohl müssen, nicht wahr?«, erwiderte McClure barsch. »Aber du wirst’s ja selbst erleben. Ich lass dich jetzt eine Weile in Ruhe. Aber behalte Baradur bei dir. Ich bin ziemlich sicher, dass die Burg sicher ist, aber garantieren kann ich gar nichts.«


    »Danke«, sagte Megan, als er aus dem Zimmer ging. Baradur sah sie einen Augenblick lang an und kauerte sich dann an der Tür nieder.


    Megan atmete tief durch und blickte kurz ins Feuer.


    »Mutter, bitte nehme Kontakt zu Sheida Ghorbani auf und bitte sie, eine Projektion zu senden.«


    Sie hatte bis zehn gezählt, als die Projektion erschien. Sheida sah viel älter aus als beim letzten Mal, als Megan kurz nach dem Zusammenbruch eine Projektion von ihr gesehen hatte.


    »Dann ist Paul also wirklich tot?« Sheida sah das Mädchen ungläubig an. Sie rief einen virtuellen Stuhl auf und setzte sich. »Und du bist die Tochter meines Freundes Joel?«


    »Mein Vater lebt?«, fragte Megan. Die Tränen traten ihr in die Augen. Selbst nach dem Kontakt hatte sie es nicht zu hoffen gewagt.


    »Ja, er lebt, er ist Leiter meines Nachrichtendienstes«, sagte Sheida. »Wir hatten … erst vor ein paar Tagen … eine dich betreffende Nachricht. Sie enthielt ein paar Einzelheiten über deine Lage. Die Entscheidung, dem Agenten zu erlauben, dich wieder zu kontaktieren, ist uns sehr schwer gefallen.«


    »Was habt ihr entschieden?«, fragte Megan gespannt.


    »Den Kontakt zuzulassen«, erwiderte Sheida. »Das war eine pragmatische Entscheidung, aber wir hielten sie für notwendig. Außerdem wäre es gar nicht so leicht gewesen, den Kontakt zu verhindern, selbst wenn wir das gewollt hätten. Am Ende haben wir beschlossen, dich trotz der Risiken als Agentin zu benutzen. Und all das umsonst«, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu.


    »Mir ist die Entscheidung Paul zu töten nicht leicht gefallen«, gestand Megan. »Ich wusste, dass ich als Agentin auch nützlich sein würde. Du hast ja keine Ahnung, was ich alles erfahren habe. Aber meine Pläne waren so weit fortgeschritten …« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich … ich wollte ihn wirklich nicht töten. Aber ich musste!«


    »Megan«, verwies sie Sheida. »Du hast richtig gehandelt. Was du getan hast, war das Beste, was du für Paul tun konntest. Ich weiß nicht sicher, ob es auch für die Welt das Beste war, aber darüber können wir ja reden, wenn wir dich in Sicherheit haben.«


    Megan nickte und zuckte die Achseln. »Öffne die Teleport-Blockade, dann bringe ich meine Mädchen jetzt nach Norau.«


    »Geht nicht«, seufzte Sheida. »Wir können die Blockade nur aufgrund einer einzigen Stimme des Finn halten. Er ist … zu unberechenbar, als dass wir das noch einmal versuchen wollten. Wenn ich die Blockade für dich aufhebe, wird Norau verletzbar. Wir werden ein Schiff schicken müssen. «


    »Die Flotte des Neuen Aufbruchs ist auf See«, gab Megan zu bedenken. »Irgendwo, gar nicht so weit von hier.« Sie hielt inne und fuhr sich durchs Haar. »Ich habe so viele Informationen im Kopf! Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Du wirst sie nicht vergessen«, besänftigte sie Sheida.


    »Einen Teil vielleicht doch«, sagte Megan und blickte 
     plötzlich in die Ferne. »Es gibt einen Attentäter des Aufbruchs auf der Bonhomme Richard. Er hat Anweisung, Herzog Talbot und Admiral Chang zu vergiften. Vielleicht hat er es bereits getan.« Sie sah zum Fenster hinaus in die Dunkelheit, die draußen herrschte. »Ich weiß nicht, wie sein Zeitplan war.«


    Sheida hob einen Finger und wirkte einen Augenblick lang abwesend.


    »Ich habe ein Avatar geschickt, um Edmund zu informieren«, sagte sie dann. »Und werde darangehen, den Agenten aufzuspüren, wenn ich schon gerade dabei bin.«


    »Die Flotte hat zwei Ziele«, fuhr Megan fort. »Die Kampfflotte soll die Basis Blackbeard angreifen, dort die erwachsenen Mer töten und die Kinder gefangen nehmen. Das Ziel der Invasionsflotte ist der Hafen von Balmoran. Jassinte schickt eine Armee über die Berge, um Hind anzugreifen und den Versuch zu machen, einen Teil der Truppen vom Assam-Reaktor abzuziehen. Ich kenne die Route, die sie einschlagen sollen. In Newfell warten weitere Meuchelmörder auf Edmund. Celine hat vier neue Typen von Gewandelten, die sie für den Angriff auf Norau zurückhalten. Bei der Flotte gibt es gewandelte Jünger, die …«


    »Langsam, Mädchen«, sagte Sheida und hob die Hand. »Wir machen ein komplettes Briefing, sobald das möglich ist. Ich werde ein Schiff von Edmunds Flotte schicken …«


    »Ein Trägerschiff«, fiel Megan ihr ins Wort. »Ich will einen Träger von der Flotte. Mit einer vollen Kampfgruppe.«


    »Wir stecken mitten in einer Schlacht, Megan«, sagte Sheida. »Wir brauchen sämtliche Träger, die wir haben. Wir haben in dieser idiotischen Schlacht vor den Oney-Inseln zu viele verloren.«


    »Und was wird aus dem Schlüssel, wenn ich auf See getötet werde?«, fragte Megan. »Wenn der Schlüssel und ich im Meer versinken?«


    »Ich werde dir genügend Energie schicken, um dich am Leben zu halten«, versprach Sheida feierlich.


    »Der Neue Aufbruch besitzt ein Gerät, mit dem man persönliche Schutzfelder öffnen kann«, konterte Megan.


    »Unmöglich«, brauste Sheida auf. »Das würde Mutter nie zulassen.«


    »Sie verfügt über keine Protokolle, die das verhindern können«, erklärte Megan. »Es sind Nanniten, die ein Quantenfeld erzeugen, in dem die PSF sich nicht stabilisieren können. Sie lösen das Feld nur einen Augenblick lang auf, aber das reicht aus, dass ein Messer oder ein Schwert durchdringen kann. Ganz zu schweigen von Wasser.«


    »Herrgott, dieses Briefing ist wirklich dringend, nicht wahr?«, sagte Sheida. »Okay. Ein Trägerschiff. Und eine Kampfgruppe. Edmund wird durchdrehen.«
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    »Du bist verrückt!« Edmund drehte langsam durch.


    »Mag ja sein, aber Megan hat dir gerade das Leben gerettet«, erklärte Sheida.


    »Zyankali wollte der benutzen«, brauste Edmund auf. »In meinem Kaffee. Ich hasse Kaffee, der nach Mandeln schmeckt, das ist beinahe so barbarisch wie Haselnuss. Das hätte ich gerochen. Und ich brauche jeden einzelnen Träger, Sheida.«


    »Die Hazhir ist am nächsten dran«, meinte Sheida entschieden. »Du wirst sie abordnen, um Megan abzuholen und alle, die sonst transportiert werden wollen. Das ist ein Befehl, Edmund.«


    »Verdammt!«, schnaubte Talbot, beruhigte sich aber dann allmählich wieder und sagte: »Okay, okay. Wird erledigt, Majestät. Das wird Leuten das Leben kosten.«


    »Edmund, wir haben dank Megan einen zusätzlichen Schlüssel«, gab Sheida zu bedenken. »Und das bedeutet, dass wir bei knappen Abstimmungen nicht mehr auf den Finn angewiesen sind. Das wird Leben retten. Sende den Befehl. Oder willst du, dass ich es tue?«


    »Tu du es«, bat Edmund. »Das geht schneller, und die Wahrscheinlichkeit ist nicht so groß, dass der Befehl abgehört wird oder es irgendwelche Missverständnisse gibt. Ich werde ohnehin alle Hände voll zu tun haben, um es hinzukriegen, dass ich mit nur zwei Drittel meiner Kampfkraft überlebe.«


     



    »Major Herrick«, keuchte die Meldeläuferin, als sie Herzers Tür aufriss. »Sofort zum Skipper. Sie hat gesagt, im Laufschritt. «


    »Hör mal, klopfen könntest du trotzdem«, sagte Herzer und schob sich unter Bast hervor.


    »Entschuldigung, Sir«, sagte die Melderin, wurde erst rot, dann blass und schloss hastig die Tür.


    »Warum ausgerechnet ich?«, fragte Herzer und fuhr in seine Kleider. Draußen hörte er, wie jemand brüllte: »Alle Mann! Klar zum Wenden!«


    »Keine Ahnung«, sagte Bast, stützte den Kopf auf die Faust und zog eine Schnute. »Ich hasse diesen Militärkram. Tu dies. Tu das. Geh hierhin. Geh dorthin. Aber du solltest dich trotzdem beeilen.«


    »Tut mir Leid«, sagte er, während er das Hemd in die Hose stopfte. Er beugte sich vor, gab ihr einen Kuss und hastete zur Tür hinaus.


    Er nahm die Korridore im unteren Deck, wo es von hin und her hastenden Gestalten wimmelte, als die Mannschaft an Deck eilte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Läuferin ihm nicht gesagt hatte, wo der Skipper sich gerade aufhielt. Er rannte den Offizierskorridor hinunter und wies mit einer Kinnbewegung auf die Tür der Kapitänskajüte.


    »Skipper dort drinnen?«, fragte er den Marineinfanteristen, der davor Wache hielt.


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Mann. »Du sollst sofort reinkommen. «


    Herzer klopfte und trat auf ein gebrülltes »Herein!« ein.


    »Du wolltest mich sprechen, Ma’am?«, fragte Herzer und blieb verblüfft stehen, als er Sheida Ghorbanis Projektion sah. »Majestät?«, fügte er hinzu und verbeugte sich.


    »Wir werden umgeleitet«, erklärte Skipper Karcher. »Ihre Majestät wollte, dass du an der Einsatzbesprechung teilnimmst. Euer Majestät?«


    »Sag um Himmels willen Sheida«, forderte Sheida sie auf. »Paul Bowman ist tot. Das Mädchen, das ihn getötet hat, hat seinen Schlüssel an sich gebracht und ist auf die Burg des McClure-Clans in Gael entkommen. Sie hat darum gebeten, von einem Träger herausgeholt zu werden. Ihr seid am nächsten dran.«


    »Ach du liebe Zeit!« Herzer staunte.


    »Setz dich, verdammt«, forderte Skipper Karcher ihn auf. »Du siehst aus, als müsstest du gleich umkippen. Wir sind …« Sie stellte im Kopf eine Überschlagsrechnung an. »Wir sind mindestens drei Tage von der Westküste von Gael entfernt, falls der Wind hält. Und irgendwo dort oben ist ein Träger des Aufbruchs. Die sind wahrscheinlich näher.«


    »Deshalb sage ich es nur euch beiden«, erklärte Sheida. »Sie verfügt auch über Informationen, wonach der Neue Aufbruch persönliche Schutzfelder auflösen kann. Damit das ganz klar ist: Sie muss geschützt werden. Mit allen erforderlichen Mitteln. Bringt sie in Sicherheit. Sie hat noch ein paar andere Frauen bei sich, wie viele weiß ich nicht. Holt sie ab und alle, die sie sonst noch mitnehmen will. Schützt sie so, wie ihr mich schützen würdet.«


    »Ja, Ma’am«, nickte Skipper Karcher. »Wo holen wir sie ab?«


    »Hier«, erklärte Sheida, rief eine holografische Karte auf und deutete auf eine kleine Bucht an der Westküste von Gael. »Das ist in der Nähe der Front zum Neuen Aufbruch. Und wenn der Feind Wind davon bekommt, wo sie ist, werden sie alles daran setzen, sie in ihre Gewalt zu bekommen. Was hier gesprochen wird, bleibt unter uns, verstanden?«


    »Verstanden, Ma’am«, sagte Herzer.


    »Hast du den Kurs bereits geändert?«, fragte Sheida.


    »Noch ehe Herzer hierher kam, Ma’am«, erklärte Karcher.


    »Okay, dann noch ein paar zusätzliche Informationen«, 
     fuhr Sheida sichtlich angewidert fort. »Die Mädchen sind aus Pauls … Harem. Er sah ihn als ein ›Zuchtprogramm‹ an, aber der Begriff Harem kommt vermutlich der Wirklichkeit näher. Herzer, ich weiß, dass du Erfahrung mit einem Vergewaltigungstrauma hast. Das wird ähnlich sein und … doch auch anders. Ich weiß nicht, was auf dich zukommt, aber Megan wird wahrscheinlich anfänglich ein wenig … eigenartig sein. Kümmere dich darum.«


    »Bast ist hier, Ma’am«, teilte ihr Herzer mit. »Sie war eine der Ersten, die sich um Daneh bemüht hat. Sie ist sehr gut. Sie weiß ganz genau, was in einer solchen Situation zu tun ist.«


    »Also, ich muss sagen, das ist seit einer ganzen Weile wirklich die erste gute Nachricht«, sagte Sheida mit einem müden Lächeln. »Einmal davon abgesehen, dass wir einen zusätzlichen Schlüssel haben. Also, das wären eure Befehle. «


    »Sollen wir direkt nach Norau segeln, wenn wir sie an Bord genommen haben?«, wollte Karcher wissen.


    »Ich … bin mir da nicht sicher«, gab Sheida zu. »Edmund möchte wirklich nicht auf euch verzichten. Wir müssen das später entscheiden. Zunächst holt ihr sie einfach ab und nehmt dann Kurs auf Basis Newfell. Oh, die Invasionsflotte hat Kurs auf Balmoran. Ich schicke denen eine Warnung.«


    »Balmoran?«, sagte Herzer. »Rachel ist dort.«


    »Das hat gerade noch gefehlt«, sagte Sheida und verschwand dann.


     



    »Oh, jetzt soll ich also meinen Hut als Kommandeur der Landstreitkräfte aufsetzen?«, staunte Edmund. »Die Zivilisten evakuieren.«


    »Es ist eine unserer größten Städte!«, brauste Sheida auf.


    »Ja, und zwar so groß, dass man sie nicht verteidigen kann«, seufzte Edmund. »Wenn du nicht evakuieren willst, 
     dann schick ihnen eine Nachricht, dass sie Wälle um die ganze Stadt bauen sollen, wenn sie dafür genug Zeit haben. Wenn nicht, sollen sie sich so schnell wie möglich verdrücken. Ich werde mich um die Invasion kümmern, sobald ich mit der Flotte fertig bin. Die Bodenstreitkräfte sollen ihre Stellungen halten und Pauls Truppen aufhalten. Mein Stab hat dafür Pläne ausgearbeitet. Die zweite Legion ist dort stationiert. Die Erste wird sie daran hindern, am Fluss entlang vorzurücken. Dort gibt es bereits vorbereitete Verteidigungsanlagen. Dafür haben wir einen Teil von diesen ›unsinnigen Verteidigungsgeldern‹ verjubelt.«


    »Edmund, wir müssen versuchen, Balmoran zu halten«, sagte Sheida. »Das ist wichtig. Wir haben zu viel in diese Stadt investiert. Das darf nicht alles zerstört werden.«


    »Sie werden nicht die Zeit haben, alles zu zerstören«, sagte Edmund. »Da kannst du mir vertrauen. Eine ganze Menge verbrennen, ja. Vielleicht sogar einige Plünderungen, wenn wir ihre Schiffe nicht vernichten. Aber alles zerstören – nein.«


    »Rachel ist dort«, gab Sheida zu bedenken.


    »Das weiß ich«, erwiderte Edmund und seine Kinnmuskeln arbeiteten. »Und sie ist Ärztin bei den Kampftruppen. Für sie kommt Rückzug nicht in Frage.«


    »Das ist aber … ziemlich kalt«, sagte Sheida.


    »Sie ist meine einzige Tochter«, erwiderte Edmund kalt wir arktisches Eis. »Ich hätte sie nach Raven’s Mill zurückschicken können, wo die Leute wissen, dass eine ordentliche Miliz eine gute Idee ist. Wo es Verteidigungswälle gibt. Wo die Crème der Blood Lords sie schützen könnte. Stattdessen habe ich sie nach Balmoran geschickt. Und damit muss ich leben, Sheida. Ist das klar?«


    »Ja«, antwortete Sheida leise. »Wie lange noch, bis das alles vorüber ist?«


    »Jahre«, sagte Edmund ernst. »Aber wenn du diesen speziellen 
     Feldzug meinst?« Er überlegte. »Sieben Tage noch, eine Woche. In zwei Tagen fängt es erst richtig an.«


     



    »Doktor Ghorbani?«


    Rachel blickte von der Tabelle auf, auf der sie gerade etwas eintrug, und bedeutete der Schwester, sie solle einen Augenblick warten. Das Gesicht des jungen Mannes auf dem Bett war schmerzverzerrt. Er war von einem Gerüst gefallen und hatte sich ein Bein und das Becken gebrochen. Zumindest stand das auf dem Patientenblatt. Das Problem war nur, dass er sich auch über Schmerzen im Hüftbereich und am Schienbein beklagte. Er trug einen voluminösen Gipsverband, und es war daher unmöglich, ihn näher zu untersuchen. Nicht dass sie für eine gebrochene Hüfte viel hätte tun können. Aber wenn der Dienst habende Arzt lange genug gewartet hätte, hätte man dem Mann das Fußgelenk oder das Bein einrichten können.


    Sie notierte, dass man sein Bein vielleicht noch einmal würde brechen müssen, und klopfte ihm dann auf die Schulter.


    »Ich werde veranlassen, dass man dir stärkere Schmerzmittel gibt«, sagte sie. »Und bis dahin solltest du einfach versuchen, ein wenig zu schlafen.«


    »Ja, Ma’am«, nickte der junge Mann.


    Sie winkte der Stationsschwester zu und ging mit ihr auf den Flur hinaus. »Ja?«


    »Wir haben gerade erfahren, dass die Orks nach Balmoran kommen werden«, erklärte die Schwester beunruhigt.


    »Nun, dann wird es Arbeit für uns geben«, sagte Rachel so ruhig sie konnte. »Ich habe Robertson auf zehn Milligramm Codein gesteigert; achte darauf, dass die anderen Schwestern auf sein Patientenblatt sehen, ehe sie es ihm geben, und verabreiche ihm jetzt zusätzliche fünf Milligramm.«


    »Ja, Doktor«, nickte die Schwester.


    »Unsere Aufgabe ist es, Leute wieder zusammenzuflicken«, stellte Rachel fest. »Sollen die Soldaten und Matrosen sich darüber den Kopf zerbrechen, wo der Schaden angerichtet wird.«


     



    Megan starrte eine Weile auf die Wand, nachdem sie den Kontakt mit Sheida beendet hatte, kniff sich dann in die Nase und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Baradur, weißt du, wo die übrigen Frauen sind?«, fragte sie.


    »Ja, Mistress«, nickte der Leibwächter.


    »Dort müssen wir hin.«


    Er erhob sich wortlos, öffnete die Tür, trat in den Korridor und blickte prüfend nach beiden Seiten. Einer von McClures Soldaten hatte vor der Tür Wache gehalten, und Baradur nickte ihm zu, als Megan jetzt herauskam.


    »Wo sind die anderen Frauen?«, fragte Megan den Soldaten.


    »In den Frauenquartieren bei den Küchen«, sagte der Soldat. »Der Laird hat gesagt, du sollst im Turm bleiben, Mistress. «


    »Wir gehen jetzt dort hinunter«, erwiderte Megan. »Du darfst uns vorangehen.«


    »Mistress, der Laird hat gesagt …«


    »Wir gehen jetzt dort hinunter«, erwiderte Megan mit einem angedeuteten Lächeln. »Und du wirst uns den Weg zeigen. Wenn der Laird damit ein Problem hat, kann er es ja mit mir besprechen.«


    »Ja, Mistress.« Der Soldat nickte und setzte sich in Bewegung.


    Er führte sie in die entgegengesetzte Richtung von der großen Halle, was Megan dazu veranlasste, sich mit fragender Miene nach Baradur umzusehen. Der Leibwächter nickte bloß und deutete in die Halle hinunter.


    Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich auf Messers Schneide bewegte. Im Harem hatte sie die Gefahren, denen sie ausgesetzt war, mehr oder weniger verstanden. Aber hier, in einer Burg einer Gruppe unbekannter und für sie auch nicht durchschaubarer Loyalitäten, musste sie sich die Frage stellen, wem sie vertrauen durfte. Das gleiche Problem würde sie auch noch haben, wenn sie in Norau eingetroffen war. Der Besitz eines Schlüssels verlieh dem Benutzer die Macht über große Mengen an Energie, etwas, was in dieser Welt nach dem Zusammenbruch praktisch jeder brauchen konnte. Sie hatte dem Soldaten automatisch befohlen voranzugehen, aber erst als sie in Bewegung waren, wurde ihr bewusst, dass sie ihn auch nicht hinter sich haben wollte. Sie musste sich fragen, wie viel von dieser automatisch einsetzenden Paranoia dem zuzuschreiben war, was sie in letzter Zeit erlebt hatte, und wie viel von ihrem Vater stammte. Und sich dann fragen, wie viel davon berechtigt war. Sie waren verblüffend freundlich aufgenommen worden, und die Burg schien ihr einigermaßen sicher, trotz aller Paranoia, die sie dem Laird unterstellte.


    Andererseits war es leichter, dem jungen Mann zu folgen, als sich von ihm den Weg weisen zu lassen, wenn er hinter ihr ging.


    Sie bogen in einen Seitenkorridor, aus dem eine enge Wendeltreppe in die Tiefe führte. Baradur griff sich eine Fackel, als sie in den schwarzen Schlund hinunterstiegen, so dass sie einigermaßen sehen konnte, wohin sie gingen. »Muffig« war wohl die beste Bezeichnung für den Treppenschacht, und sie wunderte sich über all den klebrigen Schleim an den Wänden.


    »Darf ich etwas fragen?«, erkundigte sie sich, als sie zum zweiten Mal ausglitt und den jungen Mann vor ihr anrempelte.


    »Ja, selbstverständlich, Mistress.«


    »Ich bin auch früher schon in historischen Burgen gewesen, aber die waren nie so …«


    »Verkommen?« Der Mann lachte. »Mistress, hinter diesen Wänden drängen sich fast hundert Leute zusammen. So viele Leute auf so engem Raum ist ungesund. Es gibt hier Leute, die sich Pilzinfektionen zugezogen haben. Und selbst wenn wir die Zeit hätten, könnten wir gegen all den Schimmel nichts unternehmen. Um diese Treppen hier sauber zu bekommen, würde man Bleichlauge brauchen. Weißt du, wie man Bleichlauge macht, Mistress?«


    »Ja, zufälligerweise.« Megan schmunzelte. »Aber ich verstehe schon, ich weiß auch ein wenig über Arzneimittelchemie Bescheid. Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich hier eigentlich weggehen sollte.«


    »Mistress, wenn du helfen könntest, wäre das großartig«, sagte der Wachmann mit seltsam bedrückter Stimme. »Aber du musst so schnell wie möglich an einen vernünftigen Ort kommen. Dies hier ist nicht der Ort für ein Ratsmitglied. Du kannst viel mehr Gutes für uns tun, wenn du diesen Mistkerlen in Norau schilderst, wie es um uns steht. Die heben keinen Finger, um uns zu helfen. Wir kämpfen jetzt fast seit dem Zusammenbruch gegen Pauls Truppen, und die einzige Hilfe, die wir bekommen haben, kommt vom Finn, der diesen Mistkerlen vom Neuen Aufbruch gesagt hat, dass sie keine Energie einsetzen dürfen.«


    Er drehte sich um, als sie unten an der Treppe angelangt waren und vor einem weitgehend leeren Lagerraum standen, und sah sie an.


    »Ich weiß nicht, wann es so weit sein wird und der Finn entscheidet, dass wir nicht ›neutral‹ sind«, sagte der junge Mann und schüttelte den Kopf. »Aber eigentlich ist es mir egal. Wenn man wie ich mit ansehen musste, wie einige der besten Freunde gestorben sind, weil sie keinen ordentlichen 
     Arzt hatten, fällt es ziemlich schwer, sich Gedanken über das ›große Ganze‹ zu machen. Wir brauchen Hilfe, Mistress, solange es hier noch jemanden gibt, dem man helfen kann.«


    »Ich werde tun, was in meinen Kräften liegt«, sagte Megan. »Solange ich hier bin und auch später in Norau.«


    »Danke, Mistress«, sagte der junge Mann und wies auf eine Tür auf der anderen Seite des Lagerraums. »Dort.«


    »Wie viele Leute habt ihr verloren?«, fragte Megan, als der Soldat die Tür öffnete.


    »Genau weiß ich das nicht«, gab er zu. »Es kommen die ganze Zeit neue Leute aus den Highlands herein. Im Augenblick haben wir hier beim Clan etwa dreißig Kämpfer, und Innes hat vielleicht hundert. Einmal hatten wir an die achtzig. Einige davon sind gefallen, andere sind weitergezogen. Wir halten keinen jungen Mann fest, der den Krieg erlebt und entschieden hat, dass das nichts für ihn ist. Besser, er findet einen Platz irgendwo in den Bergen, baut sich dort eine Farm und schickt uns, was er an Lebensmitteln erübrigen kann. Wenn er es nicht schafft, mit den Orks zu kämpfen, ist es mir lieber, wenn ich mich nicht noch um ihn kümmern muss.«


    Im nächsten Raum schliefen ein paar Leute, hauptsächlich Frauen, eigentlich eher Mädchen, zwei davon an einen jungen Mann gekuschelt, der etwa so alt wie der Soldat war. Die anderen lagen eng aneinander gedrängt unter viel zu wenig Decken. Sie arbeiteten sich auf Zehenspitzen durch den Raum, bemüht, niemanden aufzuwecken.


    Der nächste Raum war von Fackeln an den Wänden und einem fast heruntergebrannten Feuer in einem großen, offenen Kamin hell erleuchtet. Aus den Küchenutensilien an den Wänden und dem großen Kessel über der Feuerstelle schloss Megan, dass sie die Küche der Burg gefunden hatte. Und die meisten Mädchen aus dem Harem waren da. Als sie eintrat, verstummte das Gespräch.


    »Mir scheint, hier gibt es ein Problem?«, fragte sie und musterte die Gesichter. Shanea stand mit über der Brust verschränkten Armen vor einer älteren Frau, die Megan nicht erkannte. Amber stand auf ihrer anderen Seite, und der Großteil der Mädchen, die Megan mitgebracht hatte, bildeten einen Halbkreis um die drei. Mirta stand ein Stück abseits und sah zu. Außer den »Mädchen« und einigen Frauen, die ihrer Kleidung und ihrer meist zornigen Miene nach zu schließen zur Burg gehörten, gab es noch eine große, unglaublich große Frau, die offenbar über funktionsfähige Flügel verfügte.


    »Megan, hier drinnen ist es eiskalt, und die sagen, es gäbe nicht genug Kleidung oder Decken«, sagte Ashly verärgert. Sie hatte die Arme ebenfalls vor der Brust verschränkt, und Megan begriff plötzlich, dass dies nicht etwa eine abwehrende Haltung war, sondern sie vor der Kälte schützen sollte; sie trug immer noch die knappe Kleidung, die sie bei ihrer Flucht getragen hatte, und zitterte vor Kälte. Trotz des Kaminfeuers war es in dem Raum bitterkalt. Megan sah, dass keine von ihnen mehr Kleidung trug, und fühlte sich plötzlich in dem dicken Pelz, den ihr McClure um die Schultern gelegt hatte, unbehaglich.


    »Nach allem, was ich sehe, stimmt das«, sagte Megan und nahm den Pelz ab. Sofort verspürte sie die beißende Kälte und bedauerte ihre Geste, legte den Pelz aber nicht wieder an. »Ihr solltet in das Zimmer nebenan sehen.«


    »Mistress Travante, ich bin Flora McClure«, sagte die ältere Frau und trat mit ausgestreckter Hand vor. Die Frau war klein und schlank, so schlank, dass sie beinahe ausgemergelt wirkte. »Jocks Frau. Irgendwie hat er es nicht für nötig gehalten uns vorzustellen«, fügte die Frau bitter hinzu.


    »Ich nehme an, dass ihm das noch Leid tun wird«, sagte Megan und grinste. »Hört zu, Ashly und ihr anderen, ich 
     hatte vor, nach Norau zu gehen. Das hat nicht geklappt. Wir sind hier und werden ganz sicher nicht in den Harem zurückkehren. Wenn jemand von euch glaubt, mit den Legionen des Neuen Aufbruchs besser dran zu sein – nun, nach allem, was ich höre, sind die von hier keinen halben Tag zu Fuß entfernt.« Sie ließ den Blick über die Mädchen schweifen und grinste dann. »So hatte ich es mir gedacht. Wir sind hier. Bis man uns abholt, werden wir das Beste daraus machen müssen. So, Flora, und was können wir tun, um uns nützlich zu machen?«


    »Was Kleidung und Decken angeht, nicht viel«, erklärte Flora und schüttelte den Kopf. »Wir sorgen dafür, dass jeder von den Soldaten eine Decke und einen Umhang hat; sie müssen oft draußen in Kälte und Nässe kämpfen und auch darauf schlafen. Wir haben hier nur Wolle, um daraus Tuch zu weben, und nicht sehr viel davon. Wir scheren die Schafe im Frühling, und das ist dann alles. Die meiste Wolle ist inzwischen verwebt und in Gebrauch. Ich habe ein paar Decken zusammengekratzt, die musste ich anderen Frauen wegnehmen, die haben jetzt keine mehr. Morgen früh will ich sehen, was ich an Kleidung finde. Den Pelz, den du trägst, hat Jock sich eingehandelt, und das ist der einzige in der ganzen Burg; hier oben in den Highlands gibt es nicht viele Pelztiere.«


    »Wir kommen schon klar, Megan«, sagte Amber. »Wir werden uns dicht zusammenkuscheln und uns mit den Decken begnügen, die Flora zusammenkratzen kann.«


    »Für mein Baby wird das der Tod sein«, beklagte sich Vera.


    Megan stellte fest, dass das Baby in ein paar Wollfetzen gehüllt war, und schüttelte den Kopf. »Flora, kann man die schwangeren Frauen und die mit Kindern wenigstens in die Nähe eines Feuers bringen?«


    »Ja, schon, aber wir können das Feuer nicht die ganze 
     Nacht brennen lassen«, seufzte Flora. »Wir müssen das Holz mit der Hand schneiden, weißt du. Und die Holzsammler müssen vor Überfällen der Gewandelten geschützt werden. Ich hatte vor, sie in die Nähe des Feuers zu setzen, dort bleibt es länger warm. Aber wir können das Feuer nicht in Gang halten.« Sie überlegte und zuckte dann die Achseln. »Die meisten Frauen schlafen ohnehin hier drinnen; hier ist es wärmer als irgendwo sonst.«


    »Das soll warm sein?«, brauste Ashly auf.


    »Ja, das ist es«, erklärte Flora mit einem scharfen Blick. »Besonders die Steine um das Feuer herum. Im Castle McClure ist es ein Privileg, wenn man nahe am Feuer schlafen darf, junges Fräulein. Eines, das wir euch als Gästen gewähren. Ebenso wie wir nicht erwarten, dass ihr heute Abend nach dem Abendessen das Geschirr spült. Aber morgen Abend werdet ihr weiß Gott helfen, und mir ist ganz gleich, wer eure Freunde sind, oder ihr könnt draußen vor den Mauern erleben, was echte Not ist.«


    Von den Frauen, die sich hinter ihr drängten, war zustimmendes Murmeln zu hören, und Megan packte Ashly am Arm, als diese antworten wollte.


    »Ashly, einen Augenblick bitte«, sagte Megan mit einem freundlichen Lächeln, während ihre Finger einen Nervenknoten im Oberarm der Frau ertasteten.


    »Ja, natürlich, Megan«, antwortete Ashly und verzog das Gesicht.


    Megan zog sie weit genug zur Seite, um nicht gehört werden zu können.


    »Ashly, die nächsten paar Tage, bis ein Schiff kommt, sind wir auf diese Leute angewiesen«, flüsterte sie. »Und die können nicht mehr geben. Darüber zu meckern wird uns nur Ärger eintragen. Und wenn du genug Ärger machst, werde ich zulassen, dass die dich in den Schnee hinauswerfen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, Megan, aber hör mir zu«, sagte Ashly, in deren Gesicht es arbeitete. »Diese Leute haben seit Jahren unter diesen Umständen gelebt. Sie sind daran gewöhnt. Es gefällt ihnen nicht, aber sie können das überleben. Wir sind es nicht gewöhnt, und ich bin nicht sicher, ob wir es überleben können. An Unterkühlung kann man auch sterben.«


    »Dann tut, was sie gesagt hat, kuschelt euch aneinander«, erwiderte Megan. »Ich werde mich bemühen, dass ihr alle nahe ans Feuer kommt.« Sie hielt kurz inne und überlegte. »Etwas Energie kann ich aufwenden, genug, um dafür zu sorgen, dass die Babys und die schwangeren Frauen warm bleiben. Falls ich das richtige Programm dafür finde. Aber hört auf zu meckern, okay? Wir müssen versuchen, die Probleme zu lösen, nicht neue aufzubauen. Und morgen wird man uns ganz offensichtlich zur Arbeit einsetzen. Sorge dafür, dass die anderen Mädchen nicht auf die Idee kommen, dies könnte unter ihrer Würde sein, klar?«


    »Ja«, seufzte Ashly. »Beinahe hätte ich gesagt, ich wünschte, ich wäre wieder im Harem. Aber das tue ich nicht. Mir hat es dort auch nicht gefallen, Megan.«


    »Wenn wir nach Norau kommen, wird es besser sein«, versprach Megan, und dann verfinsterte sich ihre Miene. »Eine Frage noch: Habt ihr Probleme mit den Männern?«


    »Nein, nicht seit dieser Szene in der Halle«, erklärte Ashly. »Ich glaube, die haben panische Angst vor dir.«


    »Was die Mädchen tun wollen, liegt natürlich bei ihnen«, sagte Megan. »Aber ich habe gesagt, bei ihnen, die sollen sich selbst entscheiden. Ich bezweifle, dass es Shanea etwas ausmachen würde, mit einem der Soldaten die Decke zu teilen.«


    »Da bin ich nicht so sicher«, grinste Ashly. »Die stinken wirklich.«


    »Ich denke, daran werden wir uns gewöhnen.« Megan runzelte die Stirn. »Ich muss jetzt mit Flora sprechen. Nicht 
     vergessen, Ashly, das Problem lösen, nicht ein Problem sein.«


    »Hab schon verstanden.«


    »Flora«, sagte Megan und ging zu der Gruppe zurück. »Ashly weist zu Recht darauf hin, dass wir diese Temperaturen nicht gewöhnt sind. Wir sind auch nicht dafür gekleidet. Ich werde ein klein wenig Energie aufwenden, um sicherzustellen, dass es bei keinem der Mädchen zu Unterkühlung kommt. Aber wir werden einiges brauchen. Könnte es sein, dass die Clans in der Umgebung da helfen können? «


    »Viel haben die auch nicht«, sagte Flora düster. »Und dass ihr die Kälte nicht gewöhnt seid, hatte ich offen gestanden nicht bedacht, obwohl man das an eurer Kleidung hätte erkennen müssen.« Sie verzog das Gesicht, und Megan hielt an sich, um nicht ärgerlich zu werden.


    »Wir hatten keine Wahl, wie wir uns kleideten«, erklärte Megan. »Ich hatte gedacht, dass ich ein wenig Energie zur Verfügung habe und vielleicht etwas für die anderen Clans tun könnte, wenn die uns ein paar Decken und Kleidung bringen. Alles wäre besser als das«, fügte sie dann hinzu und wies auf ihre eigene Kleidung.


    »Stimmt«, sagte Flora und sah zu dem jungen Soldaten hinüber, der Megan in die Küche geführt hatte und jetzt diskret die hier reichlich gebotene Auswahl an weiblicher Haut musterte. »Und wenn es aus keinem anderen Grund wäre, als um diese jungen Spunde hier im Zaum zu halten. «


    »Auch das.« Megan nickte zustimmend. »In Anbetracht des Ortes, von dem wir gerade kommen, werde ich das so vorsichtig wie möglich formulieren. Legt die Babys und ihre Mütter nahe ans Feuer. Ihr anderen kuschelt euch so eng es möglich ist aneinander und benutzt die Decken, die wir kriegen können. Falls eines der Mädchen mit einem Soldaten 
     die Decke teilen will, werde ich mich da nicht einmischen. Solange das Mädchen es so will.«


    »Mir würde das nichts ausmachen«, grinste Shanea und blinzelte Megans Begleiter zu.


    »Ich bin im Dienst«, erwiderte der junge Mann und wurde rot. »Aber … in zwei Stunden habe ich Dienstschluss.«


    »Also, ich weiß nicht, ob ich mich dann freimachen kann, aber wir können ja mal sehen, was sich einrichten lässt.« Shanea grinste verheißungsvoll.


    »Benimm dich«, sagte Megan und runzelte die Stirn. »Jedenfalls muss klar sein, dass alles aus freien Stücken geschieht. Wenn einer sich daneben benimmt, kann er sich von seinen Eiern verabschieden.«


    »Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen zu machen brauchst«, beruhigte sie Flora.


    »Ich werde hier schlafen«, sagte Amber, in deren Gesicht es arbeitete. »Ich glaube, für eine Weile habe ich von Männern genug.«


    »Das wäre dann geklärt«, sagte Megan und wischte sich über das Gesicht. »Flora, können wir uns irgendwo ungestört unterhalten? Ich weiß, es ist spät …«


    »Nein, kein Problem«, beruhigte sie Flora. »Ihr anderen schlaft, der Tag fängt morgen früh an. Früher als ihr vermutlich gewohnt seid.« Sie wies auf den Pelz, den Megan auf einen der Tische gelegt hatte. »Nimm das.«


    »Das können die hier unten gebrauchen«, wandte Megan ein.


    »Den Teufel können sie«, erklärte Flora entschieden. »Nimm den Pelz – wo wir hingehen, ist es kälter.«


    Megan legte sich den Mantel wieder um und folgte Flora dann, ihrerseits gefolgt von Baradur und dem Soldaten, über zahllose Treppen und durch Korridore in einen kleinen Raum, der wie ein Büro eingerichtet war, und bei dem es sich offenkundig um so etwas wie Floras Allerheiligstes handelte. 
    


    »Ihr beiden könnt hier draußen warten«, sagte Flora und wies auf den Korridor.


    »Ja, Mistress«, sagte Baradur und bezog an der Tür Stellung.


    »Danke, dass du eingegriffen hast«, sagte Flora und setzte sich. »Ich weiß nicht, was sonst passiert wäre. Was du da gesagt hast, dass wir die Kälte besser gewöhnt sind, ist richtig …«


    »Es ist schrecklich kalt, nicht wahr?«, sagte Megan. »Es fühlt sich fast schlimmer an als draußen.«


    »Das sind die Steinmauern«, erklärte Flora mit einem Achselzucken. »Und die fehlende Wärme. Ich hätte das besser in den Griff bekommen müssen, aber diese Ashly …«


    »Ashly ist … nun, eben Ashly«, sagte Megan und zuckte die Achseln. »Sie hat manchmal Allüren wie eine Prinzessin. «


    »Aber du hast die nicht«, stellte Flora fest. »Dabei kommst du dem viel näher. Jedenfalls aus der Sicht von Clan McClure.«


    »Ich bin bloß eine Schlüsselträgerin«, wandte Megan ein. »Und ich weiß noch nicht einmal, wie man ihn richtig einsetzt. Ich rede hier von Heilen, aber ich weiß nicht, wie man das macht.«


    »Also, der letzte Schwerverletzte, den wir hatten, ist letzte Woche gestorben«, sagte Flora. »Aber ich werde morgen Läufer zu Innes schicken, um zu erfahren, ob die irgendetwas zum Tauschen haben. Und jemanden, der Heilung braucht. Und unterdessen können wir ja überlegen, wie wir es anstellen«, fügte sie mit der Andeutung eines Lächelns hinzu. »Wir haben jetzt mehr Münder, die wir satt kriegen müssen, und müssen Kleidung machen, und deshalb gibt es Arbeit. Von deinen Mädchen werde ich doch dazu keinen Ärger kriegen, oder?«


    »Nein, nicht sehr«, versprach Megan. »Solange Ashly 
     mitmacht, und das wird sie, sonst bekommt sie es mit mir zu tun. Ich habe versucht, Mirta die Verantwortung zu übertragen, aber die hat dazu keine Lust. Amber könnte das, aber sie …, nein, das ist eine lange Geschichte. Sie hat genug Mühe, mit sich selbst wieder ins Reine zu kommen, denke ich. Und Christel ist zurückgeblieben. Ich fürchte, das war keine kluge Entscheidung.« Sie runzelte die Stirn, und ihr Blick wirkte abwesend. »Wer war denn diese Vogelfrau? Ist die eine von euch?«


    »Nein.« Flora schüttelte den Kopf. »Sie ist erst vor zwei Tagen hier aufgetaucht. Offenbar ist sie eine Art Kurier für die UFS. Die konnten sie nicht abholen, deshalb haben sie ihr gesagt, sie solle hierher kommen und auf ein Schiff warten. Wir haben gelegentlich Kontakt zu den UFS. Nicht viel, und wir bekommen auch keine große Hilfe von ihnen. Aber gelegentlich haben sie uns Vorräte und Material geliefert.«


    »Wenn ich nach Norau komme, werde ich sehen, was ich für euch tun kann«, versprach Megan und gähnte. »Tut mir Leid.«


    »Es war für uns alle ein langer Tag«, sagte Flora. »Und morgen wird vermutlich noch länger werden. Versuch jetzt ein wenig zu ruhen.«


    »Das werde ich«, nickte Megan. »Und vielen Dank für dieses Gespräch. Das hat allen geholfen.« Sie sah Flora nachdenklich an. »Wenn ich all die Neuigkeiten von Paul erfuhr, war mir manchmal zum Verzweifeln; ich hatte immer wieder den Eindruck, dass alles auf den Neuen Aufbruch hin arbeitet. Ich bin froh, dass es einige Leute gibt, die sich nicht einfach vor denen ducken, ganz gleich, wie schwierig die Lage auch ist.«


    »Gern geschehen. Du wirst sehen, wir werden diese Mistkerle vom Neuen Aufbruch noch besiegen.«
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    Megan tätschelte das Pferd vorsichtig und nickte, als es den Kopf zu ihr herumdrehte und sie anschnaubte. Es war bereits gesattelt, aber in den Sattel zu kommen würde schwierig sein, und sie hatte auch keine Ahnung, was sie nachher tun sollte. Das Pferd drehte sich wieder herum und blies ihr ins Haar.


    »Braves Pferd«, sagte sie, wischte sich die Feuchtigkeit weg und zuckte dann zurück, als es nach ihrem Umhang schnappte. »Braves … Pferd.«


    »Keine Sorge, Mistress«, sagte einer der Pferdeknechte und kam herüber, um ihr zu helfen. »Schon jemals auf einem Pferd gesessen?«


    »Nein«, gab Megan zu.


    »Du hast doch sicher schon den Spruch gehört, dass ›Männer vom Mars und Frauen von der Venus‹ sind?«, fragte der Pferdeknecht und verschränkte die Hände so ineinander, dass sie eine Stufe für sie bildeten. »Du musst einfach unten an der Mähne zupacken, dort, Mistress, und dich in die Höhe ziehen. So, der hier ist ein Wallach, Broomy heißt er. Hengste kommen natürlich vom Mars, die meisten beißen dir einfach zum Spaß den Arm ab. Und Stuten kommen von der Venus, nur dass man sich nie auf sie verlassen kann. Heute sind sie honigsüß, morgen werfen sie dich ab. Aber Wallache, also Wallache kommen vom Himmel, Mistress. Und Broomy ist der Himmlischste von allen. «


    Während er so vor sich hin plauderte, hatte der Reitknecht sie geschickt auf den Rücken des Wallachs gestemmt und die Steigbügel an ihre kürzeren Beine angepasst. Dann zeigte er ihr, wie sie die Zügel halten sollte.


    »Du wirst hinter den anderen herreiten, Mistress«, fuhr er fort und führte das Pferd dabei aus dem Schuppen in die von Wolken verhangene Morgendämmerung hinaus. »Broomy wird denen einfach folgen. Du kannst das in null Komma nichts. Der Laird wird nicht schnell reiten. Höchstens Trab, das braucht ein wenig Gewöhnung. Du musst dann bloß in den Steigbügeln aufstehen und dich an der Mähne festhalten. Kanter, also Kanter ist bequemer als Trab, aber davon kann man Angst kriegen. So dicht am Boden kommt es einem schnell vor und so weit, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ja, ich fürchte, das werde ich«, sagte Megan, als die anderen Reiter sich sammelten. Die meisten von ihnen machten den Eindruck, sich im Sattel wesentlich besser als zu Hause zu fühlen, und sie waren alle bewaffnet. Megan wurde plötzlich bewusst, dass sie nicht einmal ein Messer am Gürtel trug, und sie war sich nicht sicher, was die sagen würden, wenn sie einen Säbel verlangte. Nicht, dass sie gewusst hätte, wie sie damit umgehen sollte. Ihr Vater hatte sie im Nahkampf ohne Waffen ausgebildet, aber über Projektil- und Schlagwaffen hatte er sie nichts gelehrt. Dem Sammelsurium von Waffen nach zu schließen, die McClures Leute trugen, war sie sich im Übrigen ziemlich sicher, dass gar keiner übrig war. Die meisten Mitglieder der Truppe waren mit langen Speeren bewaffnet, die nicht nach besonderer Handwerkskunst aussahen. McClure hatte seine große Streitaxt an den Sattel gebunden und hielt einen Speer in der Hand. Sein Sohn trug ein ungewöhnlich langes Schwert, es war wirklich sehr lang, und das Heft war offenbar für zwei Hände gedacht. Er war zwar ziemlich groß, sie fragte 
     sich aber trotzdem, ob er mit einer Waffe dieser Größe wirklich umgehen konnte.


    Sie zählte die Reiter, fünfzehn waren es, und erkannte, dass dies, wenn das stimmte, was ihr der Wächter gestern Abend gesagt hatte, die Hälfte der gesamten Streitmacht vom Clan McClure darstellte. Wenn die Burg in ihrer Abwesenheit angegriffen wurde, würden die dort Zurückgebliebenen alle Mühe haben, die Wälle zu halten.


    »Mistress«, sagte McClure und lenkte sein Pferd mit einem Schenkeldruck neben das ihre. »Bleib du in der Mitte. Ich weiß, du kannst nicht reiten, aber vor dem Zusammenbruch konnte das keiner von diesen Männern; du wirst es genauso lernen, wie sie es gelernt haben. Halte dich einfach an der Mähne fest, wenn du das Gefühl hast, du fällst, und sorg dafür, dass deine Füße immer fest in den Steigbügeln stecken.«


    »Was ist mit Baradur?«, fragte sie. Er stand neben ihrem Pferd, und sie bemerkte, dass man für ihn kein Pferd gesattelt hatte.


    »Oh, ich reite nicht, Mistress«, sagte der Chudai. »Ich werde einfach nebenher laufen.«


    »Er wird sich von Zeit zu Zeit an deinem Sattel festhalten«, beantwortete McClure ihre unausgesprochene Frage. »Ansonsten geht oder läuft er einfach nebenher. Das ist bei denen so üblich. Wir bleiben die meiste Zeit im Schritttempo, aber wir haben eine weite Strecke vor uns.«


    »Ich werde durchhalten«, erklärte Megan, grimmig entschlossen. »Und Baradur wird das, vermute ich, auch. Setze das Tempo einfach so fest, wie du es für richtig hältst.«


    McClure sagte nichts, sah sie nur ernst an, nickte und lenkte sein Pferd in Richtung auf das Tor zur Burg.


    Als sie die Burg verließen und die kleine Anhöhe zu der Bergwiese darunter hinunterritten, hielt McClure die Pferde im Schritttempo, obwohl sie unruhig waren und sich sichtlich 
     nach Bewegung sehnten. Megan hatte bisher nicht viel von ihrer Umgebung gesehen und staunte jetzt über die Schönheit der Szenerie. Das Tal, in das sie ritten, war voll landwirtschaftlich genutzt, man hatte den Eindruck, jeder Quadratzentimeter flaches Land sei gepflügt, auf einem Teil stand Winterweizen, aber der Großteil des Landes wartete auf das Frühjahr. Eine Art goldenes Gras, das von der leichten Schneedecke heruntergedrückt war, bedeckte es. Die Berge, eigentlich Hügel, erhoben sich ringsum. Das Tal war vielleicht sechs Kilometer lang, an einem Ende zum Meer offen, während es sich am anderen Ende, wo ein schmaler Pfad in die Hügel hinaufführte, scharf verengte. Die Burg stand an der Nordseite, etwa zwei Drittel des Weges zu den Bergen.


    »Dort stehen Chansas Truppen«, sagte McClure und deutete auf die Stelle, wo das Tal in die Highlands hinaufführte. »Die andere Seite der Berge ist Banditenland. Wir haben da oben eine kleine Befestigung, von der aus wir sie im Auge behalten, und ein paar weitere an anderen Stellen«, fügte er mit einer weit ausholenden Handbewegung nach Süden hinzu. »Oben, in den Highlands. Am leichtesten kommt man durch diesen Pass ins Tal, aber die versuchen auch manchmal, aus dem Süden hochzukrabbeln. Oder unten am Hafen zu landen.«


    »Mir scheint, dort müsste es am leichtesten gehen«, sagte sie und wies auf das Meer. Eine schmale Bucht, beiderseits von Hügeln gesäumt, führte ins eigentliche Meer hinaus. Als sie die Hügel erreichten, konnte sie in der Ferne den eigentlichen Ozean sehen, der von Wind und Wellen gepeitscht war.


    »Da müssen sie den Loch rauf segeln, Lassie«, gab McClure zu bedenken. »Wir haben dann vier, manchmal auch sechs Stunden Zeit. Die Hälfte davon reicht aus, um uns auf sie vorzubereiten, und bis sie dann hier sind, können wir Hilfe 
     von den anderen Clans anfordern. Da wir hier die Einzigen mit einem ordentlichen Hafen sind, schicken sie uns Hilfe. Wir hoffen immer noch auf Hilfe aus Norau, aber da wir nicht einmal ein Dock haben, rechnen wir eigentlich doch nicht damit.«


    »Verstehe.« Megan nickte und griff nach der Mähne, um sich festzuhalten, als das Pferd sich einen schmalen Pfad hinaufarbeitete. Der Pfad verlief parallel zu einem kleinen Bach, der über von dichtem Moos bedeckte Felsen ins Tal hinunterströmte, und war ziemlich steil, halb Felsgestein, halb dünner Erdbelag. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, im Sattel zu bleiben, als sie durch einen Hohlweg kamen und sich durch Geröll arbeiten mussten, und lernte dabei, dass man sich besser auf dem Pferd halten konnte, wenn man sich nach vorn lehnte. Allmählich begann sie sich zurechtzufinden und stellte fest, dass Reiten bei weitem nicht so schwierig war, wie sie das befürchtet hatte. Sie bemerkte, dass ihre Schenkel an den Innenseiten zu brennen begannen, und ihre Beine, von denen sie immer geglaubt hatte, sie wären gut in Form, fingen an zu ermüden. Als sie schließlich oben an der Hügelkuppe angelangt waren, fragte sie sich, wie lange die Reise wohl noch dauern würde.


    Vier Stunden später, sie fühlte sich inzwischen, als hätte man sie in ein Fass gesteckt und über einen Berghang gerollt, glitten sie über den letzten von vielleicht einem Dutzend Hügeln in ein schmales Tal hinunter. Sie hatte inzwischen herausgefunden, was man unter Trab verstand, und war davon überhaupt nicht begeistert. Zum Glück hatte Broomy beim richtigen Tempo einen Schritt, der sich »Passgang« nannte und wesentlich weniger anstrengend war. Außerdem hatte sie, als sie die oberen Moore erreicht hatten, auch herausgefunden, was ein Kanter war. Auch das war glatter, aber, wie man sie gewarnt hatte, auch beängstigend. 
     Und zugleich beinahe berauschend. Sie hatte Mühe gehabt, auf dem Pferd zu bleiben, und während die Felsen im Moorland, das, soweit sie das feststellen konnte, wunderschön war, an ihr vorübergezogen waren, hatte sie sich gefragt, ob ihr Abenteuer vielleicht damit enden würde, dass sie sich an einem davon den Schädel einschlug. Aber gerade als sie geglaubt hatte, sie würde jetzt gleich nach vorne geschleudert werden – ihre Schenkelmuskeln waren schon lang zu Brei geworden und sie schaffte es einfach nicht, sich mit den Beinen festzuklammern –, hatte McClure das Tempo wieder verlangsamt und war in den Schritt übergegangen, als sie einen weiteren schmalen Hohlweg erreichten.


    Während sie sich in die Tiefe arbeiteten, hatte sie das Gefühl, als würden Augen sie beobachten, und sie bemerkte, dass die Reiter ebenso wie ihre Pferde unruhig waren.


    »Das ist das Kleine Volk, Lassie«, hatte McClure gesagt, ohne sich dabei umzusehen. »Denen gehören die echten Highlands. Das ist einer der Gründe, weshalb die Orks nicht herüberkommen.«


    »Sie leben hier oben?«, fragte Megan und sah sich in der scheinbar verlassenen Landschaft um.


    »Aye«, meinte Jock und zuckte die Achseln. »Die sagen, nur hier sei es hoch genug, um richtig atmen zu können. Man würde meinen, sie leben von Steinen, aber sie haben ein wenig kümmerliches Vieh und jagen auch ein bisschen. Und sie handeln mit Dienstleistungen«, fügte er hinzu und wies dabei auf Baradur. Der hatte die ganze Zeit mitgehalten und schien trotz der anstrengenden Reise kaum müde. Als sie im Kantergang ritten, hatte er sich entgegen seiner Behauptung, er würde nicht reiten, hinter sie auf den Sattel geworfen und ehrlich gesagt wesentlich dazu beigetragen, dass sie nicht vom Pferd gefallen war.


    »Und ein wenig Straßenraub sind sie nicht abgeneigt«, 
     fuhr McClure düster fort. »Dass wir eine so große Gruppe sind, hat mehr als nur einen Grund.«


    Sie blickte auf ihren Leibwächter hinunter, und der grinste, ohne aufzublicken.


    »Ist ja reizend«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


    Das Moorgelände war das einzig flache Stück ihrer Reise gewesen. Die restliche Zeit war es ständig auf und ab gegangen – und dabei hatte sie die ganze Zeit keine Zeichen von Leben zu sehen bekommen, außer einmal ein paar Fasanen, die aufgeflattert waren, als sie vorbeigeritten waren – , und sie dachte, wenn sie jetzt nicht bald ihr Ziel erreichten, würde sie darum bitten müssen, ausruhen zu dürfen.


    Aber als sie um den nächsten Felsvorsprung bogen, konnte sie am Ende des Tals eine andere Burg sehen, die größer als die von McClure war.


    »Innes?«, stieß sie hervor und griff nach Broomys Mähne, weil sie wieder einmal abzurutschen drohte. Bergab zu reiten, hatte sie inzwischen festgestellt, war wesentlich anstrengender als bergauf.


    »Aye«, sagte McClure.


    »Große Burg«, sagte Megan. »Kleines Tal.«


    »Das ist nur eines von sechs Tälern, die Innes kontrolliert«, antwortete McClure. »Zwei andere Burgen sind größer, eine so groß wie Clan McClure. Eine davon steht an der vordersten Front zu den Orks. Aber das ist zwei Hügelkämme entfernt von hier. Eine haben sie ganz zu Anfang verloren, sie dann auf eine Weile zurückerobert und sie dann erneut verloren. Mit Innes musst du vorsichtig sein, Lassie. Er ist ein guter Mann, aber sehr stolz, und er ist mütterlicherseits ein Stuart.«


    »Was bedeutet das?«


    »Er ist ein Abkömmling von Bonnie Charlie«, sagte McClure, als wäre damit alles Erforderliche gesagt.


    »Ich kann immer noch nicht folgen«, sagte Megan und war sich nicht sicher, ob das vielleicht etwas war, was zum Allgemeinwissen gehörte.


    »Charles der Erste«, sagte McClure und schüttelte den Kopf. »Es heißt, ein Mann mit mehr Anspruch auf den Thron Englands als die Leute, die im siebzehnten Jahrhundert darauf saßen. König der Schotten, der Gael, genauer gesagt. Innes möchte die Gael vereinen und Chansa die Brita-Inseln wegnehmen. Wenn er das versuchen würde, wäre das ein zweites Culloden. Wir können sie in den Highlands aufhalten, aber im Flachland würden sie uns wegmähen, so wie man mit der Sense Weizen mäht.«


    Einer aus der Gruppe von Soldaten begann eine Melodie von betörender Schönheit zu pfeifen. Andere sangen leise mit:


     



    »Burned are our homes, exile and death, scattered the loyal men. Yet e’er the sword, cool in the sheath, Charlie will come again.«


     



    »Was bedeutet das?«, fragte Megan, auf die das Lied Eindruck gemacht hatte.


    »Der Titel ist ›Isle of Skye‹ und sinngemäß übertragen heißt es so viel wie: Verbrannt sind unsere Häuser, Verbannung und Tod, verstreut die Getreuen. Doch ehe das Schwert in der Scheide abkühlt, wird Charlie wiederkehren«, meinte McClure mit einem Achselzucken. »Aus der Zeit, als Charlie fliehen musste, um sein Leben zu retten. Lange Zeit haben die Schotten geglaubt, Charlie würde zurückkommen. Er war mit einer Truppe Soldaten nach Brita hinuntergezogen, um den Thron zurückzuerobern. Hat auch einiges Land eingenommen. Und dann hat er seine Truppen zu weit auseinander gezogen, geriet in eine Falle und wurde auf dem Culloden Battlefield hingemetzelt. Dann kamen die Brits herein und haben die Glens leer gefegt, 
     das war der erste moderne Genozid in der Geschichte, Ethnozid sogar. Sie haben jeden Mann getötet, der irgendwie mit dem Aufstand zu tun gehabt hatte, Bauern verjagt, die Hälfte der Bevölkerung ins Exil getrieben, die Männer zum Dienst in ihren Armeen gezwungen und sie nach Übersee geschickt zum Sterben. Das British Empire wurde eines der Größten, das je auf Erden regiert hat, aber erreicht haben die Engländer das mit dem Blut der Gael. Drei Charles haben in Frankreich gelebt, als Exilregierung, dann sind sie verschwunden.«


    »Singt Innes ›Isle of Skye‹?«, fragte Megan.


    »Nein«, erwiderte McClure düster. »›Isle of Skye‹ handelt vom Verlieren. Die Männer von Innes singen das Lied von Bonnie Charlie.«


    McClure grinste schief und nickte einem Reiter zu, der ein Horn umhängen hatte.


    »Lass das Horn ertönen, Freund«, rief er.


     



    »O! Charlie is my darlin’, my darlin’, my darlin’

    Charlie is my darlin’, the young cavalier!«


     



    Malcolm Innes war groß und hellhäutig, und das blonde Haar reichte ihm fast bis zur Hüfte, dazu hatte er ein wie gemeißelt wirkendes Kinn und strahlend blaue Augen. Als Megan ihn ansah, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er überhaupt etwas im Kopf hatte. Aber sie sollte sich täuschen.


    »McClure hält mich für verrückt«, sagte Malcolm und deutete mit einer Kinnbewegung auf den älteren Laird. Sie hatten sich in das Arbeitszimmer des örtlichen Laird zurückgezogen, saßen am Feuer und tranken warmen Met. Megans Beine schmerzten höllisch. Ihre Füße ruhten auf einem der größten Hunde, die sie je zu Gesicht bekommen hatte, er war fast so groß wie ein Pony. Sein zottiges Fell bedeckte 
     ihre Zehen. Dieser Hund und ein paar andere waren ihnen in den Raum gefolgt und hatten sich zu ihren Füßen niederplumpsen lassen. Als Megan sah, dass die anderen das auch taten, hatte sie ihre Füße auf ihn gelegt. »Er meint, ich sei nicht bei Trost, wenn ich erkläre, ich sei ein Abkomme von Charles dem Ersten. Sag nicht, dass ich Unrecht habe.«


    »Doch«, sagte McClure und nahm einen Schluck Met. »Aber das ist ein Gael-Wahnsinn, und den verzeihe ich dir.«


    »Ich glaube nicht, dass ich Brita zurückerobern kann«, sagte Innes, grinste und beugte sich vor. Er wirkte angespannt wie eine Feder. »Oder dass ich mich als König auf den Thron setzen kann. Noch nicht. Und ich weiß auch, dass ich das ohne die Hilfe von Norau nicht kann. Aber was ich kann, ist, zehn Clans als Verbündete mitbringen, alle kriegsgewohnt. Ich habe mehr Kavallerie als irgendjemand sonst in den Highlands. Ich habe mehr Vorräte als irgendjemand in den Highlands. Meine Männer sind besser ausgebildet und besser ausgerüstet, weil ich Verluste jederzeit ersetzen kann. Wenn Norau Brita zurückerobern will – und sie brauchen es als Sprungbrett für eine Invasion nach Ropasien –, werden sie meine Hilfe brauchen. Und wenn sie auf meiner Seite sind, kann ich alle Clans in das Bündnis einbringen. Dass ich behaupte, Charlies Erbe zu sein, mag verrückt klingen, aber wie McClure gesagt hat, es ist eine Gael-Verrücktheit; die Highlands werden einem Stuart folgen, ganz besonders, wenn es bedeutet, dass wir den Thron zurückgewinnen, den man uns gestohlen hat.«


    »Das war …« Megan rechnete im Kopf. »Was? Vor dreitausend Jahren, plus oder minus ein paar Jahrhunderte?«


    »Das ist gleichgültig, Lassie«, sagte McClure und zuckte die Achseln. »Du hast die Jungs ja gehört. Für die Gael ist das Muttermilch.«


    »Der korrekte Begriff dafür ist ›kulturelles Mem‹«, dozierte 
     Malcolm und lehnte sich zurück. »Meme halten sich erstaunlich lang. Gael-Kinder haben diese Worte von den Lippen ihrer Mütter gehört, die vergessen hatten, was sie bedeuteten, denen aber das Lied als Wiegenlied gefiel. Du kannst überall entdecken, dass es einen starken Zweig der schottischen Gael gab, im Südosten von Norau, beispielsweise, oder in Anarchia, ehe es verschoben wurde. Und hier in den Highlands lebt diese Tradition noch. Verdammt, das Thema ›Der König wird zurückkehren‹ durchzieht die gesamte indo-europäische Kultur. Das ist eine philosophische Basis für den christlichen Mythos, den es schon lange vor Bonnie Charles gab, ob er nun gelebt oder nicht gelebt hat. Ich kann Norau dabei helfen, mit diesem Mem zum Sieg zu gelangen.«


    »Und dein Preis ist der Thron«, erwiderte Megan.


    »Ein Preis, für den ich bezahlen werde«, sagte Malcolm und lehnte sich zurück. »Mit dem stärksten und kräftigsten Bündnis, das sie bekommen werden.«


    »Den Campbells wird das nicht gefallen«, grinste McClure.


    »Hunde, Kesselflicker und Campbells haben keinen Zutritt«, erklärte Malcolm und grinste ebenfalls. »Aber wenn Norau hinter mir steht, kriege ich selbst die Campbells rum. Und die Chudai werden mir folgen; in mir fließt das Blut der Brit-Könige. Die Chudai waren stets treue Gefolgsleute der britischen Fahne und dies so lange, dass es in der Geschichte fast in Vergessenheit geraten ist.«


    »Norau hat seine eigenen Legionen«, gab Megan zu bedenken. »Sie sind nie besiegt worden.«


    »So etwas wie genug Soldaten gibt es nie, Lassie«, widersprach ihr McClure. »Niemals.«


    »Ich werde dir geben, was du jetzt brauchst«, sagte Innes und zuckte die Achseln. »Lebensmittel aus unseren Beständen, Kleider für deine Leute. Als Gegenleistung erwarte ich, dass du mein Anliegen den Führern von Norau vorträgst, 
     Sheida und diesem Feldherrn, den sie haben, diesem Edmund Talbot.«


    »Jock?«, sagte sie und sah zu McClure hinüber.


    »Aye, Mistress«, bestätigte er förmlich. »Sie brauchen die Unterstützung hier, und Malcolm kann sie ihnen geben. Wenn der Preis Briton ist, ist das billig genug.«


    »Ich werde natürlich eine konstitutionelle Monarchie errichten«, sagte Malcolm und zuckte erneut die Achseln. »Wie die in Norau. Aber ich werde regieren. Meine Vorfahren waren hier, bevor es Schotten gab. Wir waren vor den Römern hier, vor den Sachsen und vor diesen zu spät gekommenen Normannen. Wir haben Tausende von Jahren darauf gewartet, das zurückzugewinnen, was uns gehört. Und jetzt ist die Zeit gekommen.«


    Megan wurde bewusst, dass der Fanatismus des Mannes sie beeindruckte. Er wirkte so … unwirklich. Er sprach von einer Niederlage vor dreitausend Jahren und anderen Niederlagen Tausende von Jahren davor, als wären sie nur ein kleiner Rückschlag. Und er war nicht alleine, wie ihr bewusst wurde. Sie dachte an die Soldaten, die mit zur Burg geritten waren. Sie hatten die Lieder gesungen, und, das konnte sie erkennen, glaubten an das – wie lautete der Begriff doch? – das Mem. Für die Gael war der Verlust ihrer Stellung, ihrer Länder nur ein kleiner Rückschlag, etwas, was im Laufe der Zeit behoben werden würde.


    Und viele von ihnen glaubten, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen sei.


    »Ich werde das jedem vortragen, den ich dazu bewegen kann, mir zuzuhören«, erwiderte sie.


    »Du bist Schlüsselträgerin«, sagte Malcolm und machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre das eine Kleinigkeit. »Sie werden auf dich hören. Edmund Talbot wird auf dich hören. Schließlich ist sein richtiger Name Charles. 
     Und er ist ein Talbot. Er wird verstehen. Es mag ein Gespenst sein, eine Legende. Aber Legenden haben mehr Kriege gewonnen als Schwerter. Und Charlie wird wieder reiten.«
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    »Wir jagen einem Phantom nach.« Admiral Dario Sumstad schlug mit der flachen Hand auf die Reling und sah zu der Ballistafregatte hinüber, die zu ihrem Geleitschutz eingesetzt war. »Ich hasse es, Gespenster zu jagen.«


    »Der UFS-Träger muss irgendwo dort draußen sein, Sir«, sagte Captain Thahn Clussman. Der Kapitän der Pierre Franc beobachtete den Admiral argwöhnisch, war aber nicht bereit, sich etwas anderes anmerken zu lassen als die pflichteifrige Bereitschaft, Befehle zu befolgen.


    »Könnte sein«, meinte Sumstad, wandte sich von der Reling ab und schritt auf dem Achterdeck auf und ab. Er verzog das Gesicht, als auf dem Deck über ihm ein Drache landete. »Glaubt mir: Talbot ist raffiniert. Wir wissen, dass er seine Trägerschiffe nach Süden verlegt hat, aber während wir uns immer weiter von der Blackbeard-Gruppe entfernen, könnte er längst irgendwo anders sein. Irgendwelche Nachrichten von den Orcas?«


    »Nein, Sir«, berichtete der Captain. »Keine Anzeichen von UFS-Schiffen. Keine Drachen entdeckt, außer unsere eigenen. Aber sie sind auf Mer und Delphinos gestoßen. Die machen ihnen übrigens zunehmend Ärger. Die Mer benutzen eine Art Bolzengewehr, das ziemlich tödlich ist.«


    »Dann muss man eben mehr Ixchitl mit den Orcas ausschicken«, knurrte der Admiral. »Ich weiß, das kostet sie Tempo, aber irgendwie müssen wir dafür sorgen, dass die Verluste bei den verdammten Orcas zurückgehen.«


    »Ja, Sir«, erwiderte der Captain und ging zur Botenstation hinüber.


    »Wo mögen sie bloß sein?«


     



    »Augenblicklich sind wir hier«, erklärte Shar den versammelten Kapitänen und ihren Drachenkommandeuren. Sie benutzten diesmal Edmunds Kabine, die zum Bersten gefüllt war. »Zweihundert Kilometer nordöstlich von Blackbeard.«


    »Ich habe mir schon gedacht, dass es wärmer wird«, meinte einer der Skipper grinsend.


    »Der Neue Aufbruch hat seine Flotte in zwei Gruppen aufgeteilt«, fuhr Chang fort, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Die Hauptgruppe mit drei Trägern bewegt sich nördlich von uns, und zwar nach letzten Berichten weiterhin auf Nordkurs. Die zweite Gruppe, zwei Träger, Versorgungsschiffe und Landungsschiffe, nähern sich Blackbeard von Norden her. Soweit wir das feststellen können, wissen sie nicht, dass wir hier sind.«


    »Zwei gegen zwei«, stellte einer der Drachenkommandeure fest. »Und sie haben mehr Drachen.«


    »Morgen werden sie die nicht mehr haben«, erklärte Edmund zuversichtlich.


    »Kannst du uns sagen, warum, Admiral?«, wollte einer der Skipper wissen.


    »Nein«, erwiderte Edmund lakonisch. »Aber macht euch wegen der Drachen keine Sorgen.«


    »Erstes Ziel sind die Ballistafregatten«, sagte Shar und zeigte auf der Karte auf ein Diagramm von Schiffen. »Ihr startet vor Tagesanbruch …«


     



    Zwei Stunden vor Morgendämmerung klopfte der Quartiermeister an Gunny Rutherfords Tür und trat ein, um ihn zu wecken. Er fand den Gunny in voller Rüstung vor einer von Kerzen beleuchteten Statue eines Bullen.


    »Vierhundert, Gunnery Sergeant«, meldete der Mann. Der Gunny stand auf, musterte ihn mit einem Blick, der durch den Mann hindurchzugehen schien, und nickte dann.


    »Ein guter Tag zum Sterben«, sagte er und verließ sein Zimmer.


    Der Sergeant nahm einen eigenartigen Geruch wahr und ging, eigentlich ohne das zu wollen, zu der Figur hinüber und betastete sie. Als er die Finger wegnahm, waren sie mit Blut bedeckt!


     



    »Die Flotte des Neuen Aufbruchs ist in Sicht, sie kommt den Golfstrom herunter.« Der Meldeläufer hatte vor dem Kommandeur der Blood Lords Haltung angenommen.


    »Also, das wär’s dann wohl, Gunny«, sagte Captain Pherson. Kenton Pherson, ein sechsundzwanzig Jahre alter hellhäutiger junger Mann mit braunen Augen und blondem, fast weißem Haar, das so dünn war, dass man es auf seinem unbedeckten Kopf kaum wahrnahm. Er stand auf, stülpte sich den Helm über und schnallte ihn fest. »Es heißt ja, dass Gott auf der Seite der stärkeren Bataillone steht. Hoffen wir, dass das nicht stimmt.«


    »Na ja, Sir, es heißt auch, dass Alter und Heimtücke jederzeit Jugend und Stärke besiegen können«, meinte Gunny Rutherford. »Hoffen wir, dass das stimmt.«


    »Und was soll das bedeuten, Gunny?«, fragte der Captain, als sie in den jungen Morgen hinausgingen.


    »Nun, Sir, es gibt da in unserer augenblicklichen Situation ein paar Kleinigkeiten, die dir nicht ganz bekannt sind«, erwiderte Gunny, als ein Mann in den Fackelschein vor dem Hauptquartier trat: mittelgroß, mit breiten Schultern und mächtigen Muskelpaketen an den Armen. Er trug eine hellgrüne Lederrüstung, eine Metallkappe und ein kurzes Schwert.


    »Und wer bist…, oh, Mr. Grameson«, sagte der Captain, als er den Vorarbeiter des Trupps erkannte, den man ihnen für den Bau der Mer-Festung geschickt hatte. Pherson hatte ein paarmal versucht, ein Gespräch mit ihm zu beginnen, hatte aber jedes Mal festgestellt, dass der Mann nicht sehr kommunikativ und meistens recht mürrisch war.


    »Tatsächlich heiße ich D’Erle, Captain«, sagte der Mann und streckte ihm lächelnd die in einem Handschuh steckende Hand hin. »General Malcolm D’Erle, UFS-Bogenschützenkorps. «


     



    Admiral Emile Arris sah zu, wie die Boote mit gewandelten Sturmtruppen beladen wurden, und blickte dann zum Kapitän des Drachenträgers hinüber.


    »Signal an die Flotte: Start frei«, sagte er. Die Drachen begannen sofort von der Steuerbordseite des Trägers aufzusteigen, arbeiteten sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Höhe und kreisten dann. Alle waren mit Brandbomben überladen und hatten Probleme mit dem Gleitflug.


    Er ging auf und ab, während die Boote beladen wurden und der Himmel sich immer mehr aufhellte, blickte hie und da zu den Truppenschiffen hinüber und wartete, dass die ihre Bereitschaft meldeten. Als das letzte Bereitschaftssignal hereinkam, winkte er dem Signalteam.


    »Signal Invasion beginnen«, rief er. »Haltet die Drachen zurück, bis die Schiffe fast das Ufer erreicht haben«, fügte er zu dem Kapitän gewandt hinzu. »Ich möchte, dass die gleichzeitig eintreffen.«


     



    »Wie lange habt ihr denn gebraucht, bis ihr das fertig hattet?«, fragte Captain Pherson und betrachtete das Geschehen in der Lagune. »Sir«, fügte er dann etwas verspätet hinzu.


    Im Wasser trieben große Halbkugeln aus Holz und Leder, 
     jede hatte mindestens zehn Meter Durchmesser. Während er hinsah, begann eine zu sinken – wegen der Bleigewichte, die man sorgfältig am Rand befestigt hatte. Beim Absinken wurde sie von Nixen stabilisiert. Unten hatten die seltsamen Gebilde »Beine«, die sie vom Boden abhielten. Andere Nixen schleppten Leinen von Pumpen, die über die Ostseite des Hafens verteilt waren. Sobald die Schutzräume aufgebaut waren, würden die Angreifer entweder zuerst die Pumpen nehmen müssen, oder den Eingang frei machen, ehe sie eine Bedrohung für die Mer darstellten. Unterdessen konnten die Merkinder die Luft in den Kuppeln atmen.


    »Ein paar Monate«, gab Malcolm zu, während die beiden Bogenschützen weiter über die Lagune ruderten. Eine Kapsel nach der anderen versank in den Fluten, während in der engen Hafenzufahrt ein Gebilde aus Holz und Metall errichtet wurde, das an ein Stachelschwein erinnerte. »Wie du dir denken kannst, waren wir die ›Arbeiter‹, die die Befestigung gebaut haben. Das hat den Jungs ein wenig Erfahrung in ordentlicher Schanzarbeit verschafft, und das hat ihnen sicherlich nicht geschadet.«


    »Warum bist du nicht im Norden, in Norau, meine ich, Sir?«, fragte Captain Pherson. »Dort wird doch eine Invasion erwartet.«


    »Aus dem gleichen Grund, weshalb du nicht dort bist, mein Sohn«, erwiderte Malcolm grinsend. »Edmund hat mich hierher geschickt.«


     



    Als sie ans Ufer zurückkehrten, war der Rest der »Arbeiter« damit beschäftigt, vorgefertigte Unterstände am Ufer zusammenzubauen. Sie bestanden aus Sperrholz, das mit einem eigenartig glänzenden Leder überzogen war.


    »Das Leder ist hochgradig feuerresistent«, erklärte D’Erle. »Und wir haben Schutzkleidung für die Soldaten. 
     Darin zu kämpfen wird nicht einfach sein, aber das ist immer noch besser als zu verbrennen.«


    »Was ist mit den Bogenschützen?«, fragte der Captain.


    »Für wen, glaubst du, sind die wohl gedacht?«


     



    »Okay«, sagte der Admiral, als die Boote am Ufer aufsetzten. »Angriffsbefehl für die Drachen. Ausführung.«


    Er konnte die Schlacht gut von der Drachenlandeplattform aus beobachten. Die Blood Lords rückten nicht gegen die Orks vor, die aus den Booten an Land gingen, sondern erwarteten sie in versetzten Reihen auf der Hügelkuppe. Auf beiden Seiten hatte man Unterstände errichtet, an denen noch gearbeitet wurde, während sich die ersten Reihen von Orks bereits formierten.


    Als dann die Drachen angeflogen kamen, ließen die »Arbeiter« ihr Werkzeug fallen und rannten zu den Unterständen, die man offenbar für sie errichtet hatte, um sie vor dem Drachenfeuer zu schützen. Gleichzeitig senkten die Blood Lords ihre Schilde und schlüpften in eine Art silberne Overalls, die sie völlig bedeckten. Als die Drachen flach über die schutzlosen Blood Lords heranflogen, sprang die Hälfte der »Arbeiter« mit Langbögen bewaffnet aus den »Unterständen«. Die Drachen flogen in eine Mauer aus Pfeilen.


    Jeder der hochtrainierten Schützen des Bogenkorps konnte eine halbe Stunde lang alle zwei Sekunden lang einen Pfeil abschießen oder auf bis zu zwei Stunden alle fünf Sekunden einen. Im Augenblick waren sie infolge der vorausgegangenen Bauarbeiten nicht in Höchstform, und deshalb begnügten sich die einhundertfünfzig Bogenschützen, lediglich insgesamt siebenhundert sorgfältig gezielte Pfeile abzuschießen, während die Drachen über ihnen dahinflogen.


    Die Bogenschützen waren beiderseits der Blood-Lord-Formation verteilt und empfingen die Drachen mit gnadenlosem 
     Sperrfeuer. Einige wurden so schlimm getroffen, dass sie sofort abstürzten, während andere es bis zum Hafen schafften, wo bereits Nixe mit langen Piken auf sie warteten. Achtzig Drachen waren in der ersten Angriffswelle, davon wurden vierzig von der ersten Salve vernichtet, die meisten anderen bekamen ein oder zwei Treffer ab. Aber die meisten schafften es, ihre Napalm-Ladungen abzusetzen und damit die Blood Lords und den äußeren Rand der Bogenschützen in einen Feuerregen zu hüllen.


     



    »Der Teufel soll ihn holen«, fluchte Admiral Arris, als die kläglichen Überreste seiner Drachen wieder aufstiegen. Die meisten von ihnen hatten Treffer abbekommen, und er sah weitere abstürzen, während das Feuer zwischen den Blood Lords wütete.


    »Aber ihre Ladung konnten sie abwerfen«, gab Captain Lohnes zu bedenken. Er deutete auf das Flammenmeer, wo vorher die Blood Lords gestanden hatten. »Die Bogenschützen allein können die Gewandelten nicht aufhalten.«


    »Schau«, war der einzige Kommentar des Admirals darauf. Die Blood Lords kamen soeben mit flammenden Schilden aus dem Feuer marschiert. In dem Augenblick ging ein Pfeilhagel auf die Formation der Gewandelten nieder.


    »Skipper«, meldete Lieutenant Commander Strayer. Der Erste Offizier der Wilhelm war sichtlich erregt. »Wir nehmen Wasser auf.«


    »Was?«, brauste der Kapitän auf und fuhr zu seinem Stellvertreter herum. »Warum?«


    »Wir haben ein Loch im Rumpf. An Steuerbord«, erwiderte der Erste, als ein Bootsmann neben ihn trat und ihm ins Ohr flüsterte. »Ein zweites hat sich an Backbord gebildet, Sir.«


    »Man soll ein Segel darüber spannen«, befahl der Kapitän. Er sah, wie die Reihen der Blood Lords den Hügel herunterrückten 
     und dann die sich immer noch formierenden Gewandelten mit lautem Geschrei angriffen. Die Formation der Gewandelten löste sich auf, und sie griffen ihrerseits an, und die beiden Gruppen prallten in einem Regen von Wurfspeeren zusammen, während weitere Pfeile auf das Schlachtfeld herunterregneten.


    »Das ist bereits veranlasst, Sir«, erwiderte der Erste Offizier, als das Schiff unter dem Aufprall einer mächtigen Welle erzitterte. »Aber …«


    »Wie viel Wasser?«, fragte der Admiral, der bemerkt hatte, dass das Schiff sehr schwerfällig geworden war.


    »Es ist überall im Unterdeck«, erklärte der Erste Offizier kläglich. »Wir kommen mit Pumpen nicht mit. Vielleicht sind da noch weitere Löcher.«


    »Wo in Teufels Namen kommen die denn her?!«, brüllte der Captain.


    »Mer an Backbord!«, rief der Ausguck.


    »Wo zum Teufel sind die Orcas?!«


     



    »Gunny, wir müssen die rechte Flanke verstärken«, sagte Captain Pherson. Der silberne Feuerschutzanzug ließ seine Stimme nur gedämpft durchkommen. Aber sie war klar genug zu verstehen. »Ich glaube, die versuchen uns zu entkommen. «


    »ZWEITE TRIARIER!«, brüllte der Gunny und hob die Kapuze seines Anzugs, um besser gehört zu werden. »SECHS SCHRITTE RECHTS … BEWEGUNG! UND EINS, UND ZWEI, UND EINS, UND ZWEI, UND EINS!«


    Am Ufer versuchten die überlebenden Gewandelten in ihre Landungsboote zu klettern. Die meisten hatten versucht, schwimmend das Weite zu suchen, und dabei vergessen, dass sie in ihren Rüstungen keine Chance hatten, es bis zu den Schiffen zu schaffen. Ein paar hatten die Rüstungen abgestreift, aber die Gewandelten hatten schwere 
     Knochen und ebenso schwere Muskelpakete, ganz zu schweigen davon, dass sie schlechte Schwimmer waren. Nur diejenigen, die es bis zu den Landungsbooten schafften – und nur zu Landungsbooten, die nicht von Pfeilen durchbohrt waren –, würden es bis zu den Schiffen schaffen.


    »Die werden uns entkommen«, seufzte der Captain.


    »Stimmt, Sir«, erwiderte der Gunny, als ein Geschoss aus einer Ballista von einer der Fregatten über ihnen hinweg in Richtung auf die Bogenschützen pfiff. Die Bogenschützen waren dabei, Kameraden abzulösen, aber die meisten hatten kein Problem damit, dem Geschoss auszuweichen. »Das heißt allerdings nicht, dass sie nicht erledigt sind.«


     



    »Drachen!«, rief der Ausguck. »An Steuerbord!«


    Das hieß im Osten, also aus der Richtung der immer noch aufgehenden Sonne, aber der Admiral konnte die Umrisse der Drachen im grellen Licht kaum ausmachen.


    »Unsere?«, fragte Captain Lohnes verblüfft.


    »Nein, ich glaube nicht.« Der Admiral seufzte. »Irgendwo dort draußen ist ein Träger. Wahrscheinlich sind es sogar drei. Dieser verdammte Talbot.«


    »Was sollen wir machen, Sir?«, fragte Fleet Captain Bouviet.


    »Lasst die Boote umkehren und die zweite Welle Gewandelte abholen«, entschied der Admiral.


    »Sir, bei allem Respekt«, erwiderte Captain Lohnes. »Ich bin nicht sicher, ob ich die Reparaturen durchführen kann. Wir haben mehr als die Hälfe unserer Drachen verloren, und die Gewandelten versuchen die Landung im Feuer der Bogenschützen und gegen die Schwerter der Blood Lords, ganz zu schweigen von deren Drachen. Und irgendwo dort draußen greift uns eine unbekannte Zahl Träger an, während 
     wir praktisch bewegungsunfähig sind. Wir sollten uns zurückziehen.«


    »Der letzte Admiral, der versucht hat, Marschall Chansa so etwas zu erklären, ist jetzt irgendwo dort drüben«, erwiderte der Admiral und wies auf die Küste, wo die Gewandelten abgeschlachtet wurden. »Ich ziehe es vor, nicht den Befehl zum Rückzug zu geben.«


     



    »Alter und Heimtücke sind etwas Schönes«, meinte Gunny Rutherford, als die Staffel Drachen über ihnen hinwegflog und Kurs auf die Kampfgruppe des Neuen Aufbruchs nahm. Die Drachenabwehrfregatte stand westlich des Drachenträgers, so dass die Drachen, um ihr Ziel zu erreichen, über letztere hinwegfliegen mussten. Als sie das taten, bildete die ganze Staffel eine gerade Linie, überflog die Fregatte in lehrbuchmäßiger Formation und warf eine Ladung Napalm nach der anderen auf ihr Deck. Da sie ihre heiße Last außer Reichweite der Ballisten abwarfen, verfehlten viele das Ziel. Aber eine ganze Menge trafen es auch. Und aller Schaum der Welt konnte ein hölzernes Schiff nicht vor einem in Flammen gehüllten Deck retten. Nachdem die Drachen ihre Bombenlast abgeworfen hatten, begannen sie auf dem Stützpunkt in der Nähe der Lagerschuppen zu landen, die die »Arbeiter« benutzt hatten.


    »Sag’s nicht«, staunte der Captain. »Einige von den ›Lösungsmitteln‹ der Arbeiter sind …«


    »Munition für die Drachen, Sir«, erwiderte der Gunny und nickte. Er zog die Kapuze seines Feuerschutzanzugs zurück und zündete sich an seinem immer noch flackernden Schild eine Zigarre an. »Und dort drüben sind zusätzliche Bogenschützen, die ihnen beim Aufladen Feuerschutz bieten. Das Starten ist hier schwieriger für sie, und sie können nur zwei Bomben tragen. Aber dafür ist die Wendezeit viel kürzer. Und wir haben hier etwa dreimal so viele Bomben, 
     wie ein einzelner Träger schaffen kann. Und außerdem sinken wir natürlich nicht, wenn die durchkommen.«


    »War das von Anfang an der Plan des Herzogs?«, fragte Captain Pherson und zog die eigene Kapuze zurück. Einer der Träger schien tief im Wasser zu liegen, und man konnte deutlich erkennen, dass die Besatzung große Mühe hatte, seine Drachen »umzudrehen«. Der andere Träger begann mit Startmanövern, aber gerade als die Drachen sich schwerfällig in die Lüfte erhoben, stießen kleine, bunte Drachen aus der Sonne auf sie herunter und feuerten in der Sonne silbern blitzende Pfeile auf sie ab. Weitere Drachen stürzten ins Meer.


    »Bloß ein Eventualplan«, sagte der Gunny und paffte an seiner Zigarre. »Bloß für alle Fälle.«


     



    »Stonewall hat es mächtig zugesetzt, dass er die Hazhir verloren hat«, sagte Talbot. »Zunächst war es ja nur ein Eventualplan. Und jetzt werden wir zusehen, dass wir unseren nächsten Treffpunkt rechtzeitig erreichen. Außerdem müssen wir die Flotte hier vernichten, andernfalls geraten die Dreadnoughts in arge Bedrängnis.«


    »Dreadnoughts?«, fragte Shar.


    »Die schicke ich hinunter, um D’Erle und seine Männer abzuholen«, sagte Edmund. »Genauer gesagt sind sie bereits unterwegs. Sobald die Boote der Gewandelten geflickt sind, werden D’Erle und seine Männer sich zum Einschiffen bereit machen. Bis dahin sollten die Dreadnoughts hier eintreffen. Allerdings wird die Hazhir ihnen keinen Feuerschutz geben können, während wir uns die andere Kampfgruppe vornehmen, deshalb werden sie mit Ausnahme von ein paar Silverdrakes, die wir ihnen nachschicken, ungeschützt an der Küste entlangsegeln müssen. Und anschließend werden wir uns die Überreste der Kampfflotte vornehmen müssen und die erledigen.«


     



    Admiral Arris stieg in das Beiboot, als das Wasser über das Schanzkleid der Wilhelm stieg.


    »Zur Tressam«, befahl er, ohne den Blick vom Kampfgeschehen am Ufer zu wenden. Die Gewandelten sprangen im seichten Wasser aus den Booten, Wasser, das sich inzwischen vom Blut scharlachrot gefärbt hatte, und stürmten den wartenden Blood Lords entgegen. Sie hatten kurz versucht, an einer anderen Stelle zu landen, aber es gab wirklich nur eine Stelle, wo eine Landung möglich war, und die wurde von den Blood Lords und Bogenschützen verteidigt. Er musste mit ansehen, wie der größte Teil der Gewandelten unter einer ganzen Wolke von Pfeilen ins Wasser sank. Die letzten paar griffen die Blood Lords an, konnten aber die Front der Verteidiger nicht ins Wanken bringen. Sobald die Wucht des Angriffs gebrochen war, führten die Blood Lords ein oft geübtes Manöver durch und brachten neue Kämpfer nach vorne, um denen, die bisher gekämpft hatten, Gelegenheit zum Ausruhen zu geben.


    »Admiral«, sagte Fleet Captain Bouvier und deutete in den Hafen. Ein Geschwader Drachen hatte sich formiert und nahm jetzt Kurs auf die Tressam.


    Die Tressam schaffte es, ein paar Drachen zu starten – die kleinen, schnellen Silverdrakes waren für den Augenblick verschwunden –, die versuchten, die herannahenden UFS-Drachen abzuwehren. Einige der UFS-Flieger waren offenbar unbeladen und schwenkten jetzt ab, um dem Drachen des Neuen Aufbruchs den Weg abzuschneiden. Es gab ein kurzes Gefecht in den Lüften, bei dem Reiter und auch ein paar Drachen ins Wasser fielen, wobei er nicht erkennen konnte, welcher Seite sie angehörten. Aber das Gros kam durch und ließ Napalm auf seinen letzten Träger herunterregnen.


    »Kurs wechseln«, entschied der Admiral. »Kurs auf die nächste Fregatte. Wir werden uns zurückziehen müssen.«


    Aber die UFS-Drachen schwenkten nach Norden ab.


    »Ziehen die sich ebenfalls zurück?«, fragte der Flottenkapitän.


    »Ich glaube eher, sie kehren zu ihren Trägern zurück«, knurrte der Admiral. »Und die werden uns verfolgen, ganz gleich, was wir tun. Kurs auf die Fregatte. Beeilung!«


     



    »Ich denke, das wär’s jetzt, Sir«, sagte Gunny Rutherford. Seine Rüstung war über und über mit Blut bedeckt, ebenso wie die des Captains; die letzte Gruppe Gewandelter hatte sich alle Mühe gegeben, den Blood Lords zu entkommen. »Sechs tot, vierzehn verwundet. Die meisten Verwundeten werden durchkommen.«


    »Gunny, liegt das nur bei mir oder war das wirklich lächerlich einfach?«, fragte der Captain. Es machte ihm wirklich keinen Spaß, Leute zu verlieren, aber in Anbetracht einer wenigstens fünffachen Übermacht war das Ergebnis geradezu lächerlich.


    »Das ist es immer, Sir«, sagte der Gunny, paffte an seiner Zigarre und warf seinen versengten und verbeulten Schild weg, »wenn nur die Mischung stimmt.«


     



    »Die feindliche Flotte flieht nach Süden«, berichtete Shar. »Beide Träger und ihre Anti-Drachen Fregatten sind gesunken. Sie haben jetzt nur noch Ballistafregatten.«


    »Lasst sie«, entschied Edmund. »Zwei Dreadnoughts mit Bogenschützen erledigen die im Handumdrehen. Halten die Drachen durch?«


    »Wir haben etwa ein Dutzend verloren«, gab Shar zu. »Sieben Verwundete, die in ein paar Tagen wieder fliegen können. Sämtliche Silverdrakes sind durchgekommen. Und, du hattest Recht, die Dreadnoughts sind im Norden in Sicht.«


    »Signalisiere ›neun Silverdrakes zu den Dreadnoughts 
     abkommandiert‹; die haben dort Verschläge für sie vorbereitet. Dann Signal an die Flotte: ›Kurs Nordost‹. Es gibt noch weitere Träger zu jagen.«


    Er blickte auf, als es an der Tür klopfte, und brüllte: »Herein!«


    »Admiral Talbot«, sagte der Läufer. »Wal-Signal von der Hazhir. Treffen ist erfolgt.«
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    Megan war mit einer Pferdekolonne mit Kleidung und Vorräten zur Burg zurückgekehrt, dazu einer von Malcolm Innes zur Verfügung gestellten verstärkten Eskorte sowie einer auf dieser Reise entstandenen entschiedenen Abneigung für das Reiten und die Gesellschaft der Gael. Sie war entsetzt, wie schnell diese Leute sich zu einer repressiven Gesellschaft zurückentwickelt hatten, in der beispielsweise die Frauen deutlich benachteiligt waren. Megan machte das wütend, Mirta freilich schien das wesentlich weniger zu stören.


    Eines Abends, als die Küche fast leer gewesen war, hatten sie und Megan sich Stühle am Feuer genommen und sich unterhalten. Baradur kauerte wie stets als stummer Beobachter in der Ecke. Seit Jock ihn ihr zugewiesen hatte, hatte er sich nie sehr weit von ihr entfernt. Er schlief an der Tür ihres Zimmers, kostete ihr Essen, ehe sie es zu sich nahm, und überprüfte sogar die Latrine, ehe sie sie aufsuchte.


    Mirta nähte, wie sie das immer tat. Sie hatte ein paar Stücke groben Wollstoff bekommen und war dabei, sich ein wärmeres Kleid zu nähen, als Megan mit ihren Klagen herausplatzte.


    »Ich mag Jock McClure, ich mag sogar Malcolm trotz seiner ›Gael-Verrücktheit‹, aber dieses … dieses … Sklavenlager, das die hier führen, ist doch einfach lächerlich. Leibeigene auf den Feldern, Frauen, die nur dann die Halle 
     betreten dürfen, wenn sie die Männer bedienen. Richtig widerlich ist das.«


    »Na ja, ein wenig vielleicht«, meinte Mirta und blickte einen Augenblick von ihrer Näharbeit auf. »Aber es passt doch ganz gut zu dieser Gesellschaft. Hast du mit Jock oder Flora darüber gesprochen?«


    »Nein«, gab Megan zu. »Ehrlich gesagt will ich mich ja nicht mit Jock streiten.«


    »Das wäre vielleicht ganz interessant«, sagte Mirta. »Ich bezweifle, dass er sich daran erinnert, aber ich bin ihm schon einmal begegnet. Er war einer der Herzöge in der Wiederaufführergesellschaft. Zum König hat er es nie ganz geschafft, aber er kann recht gut mit dem Schwert und der Streitaxt umgehen. Ein netter Kerl. Flora kenne ich nicht; damals war er noch nicht verheiratet. Aber er war keiner von diesen altmodischen Chauvinisten, auf die man manchmal in der Gesellschaft stieß. Und er hat ernsthafte Geschichtsstudien betrieben. Man muss sich also fragen, warum er sich eigentlich geändert haben sollte?«


    »Ich weiß nicht«, gab Megan zu. »Selbst in Ropasien war es nicht so schlimm. Und nach allem, was ich über Norau höre, haben die ihr System dort einigermaßen klar auf Gleichheit aller aufgebaut. Das hier kommt mir so … mittelalterlich vor!«


    »Und damit hast du den Nagel auf den Kopf getroffen«, meinte Mirta. »Lass mich folgende Frage stellen: Warum hat man in den vorindustriellen Gesellschaftsformen Frauen als Bürger zweiter Klasse betrachtet?«


    »Weil …«, Megan zögerte und überlegte kurz. »Weil die Männer dafür gesorgt haben, dass es so war?«


    »In gewissem Maße«, erwiderte Mirta. »Ja, in gewissem Maße mag das wohl stimmen. Aber du musst dich fragen, wie es angefangen hat. Sind denn die Männer und die Frauen eines Morgens aufgewacht und haben gesagt: ›Okay, die 
     Kerle haben das Sagen?‹ Was war zuerst da, das Huhn oder das Ei? Besser gesagt, die Menschheit hat über ein paar hunderttausend Jahre einen Entwicklungsprozess durchgemacht, bei dem eine Gesellschaft entstand, wo die Frauen fast ausnahmslos sozusagen beweglicher Besitz und Bürger zweiter Klasse waren. Selbst in den meisten Sammler-und Jägergesellschaften, auch wenn es ein paar Arbeiten gibt, die diese unangenehme Tatsache widerlegen möchten. Und dann, als sich allmählich die Technik entwickelte, haben die Frauen sich plötzlich emanzipiert. Was folgerst du daraus?«


    »Dass du Bescheid weißt und es mir einfach nicht sagen willst«, meinte Megan fast ärgerlich.


    »Der Weg zum wahren Verständnis besteht darin, die Frage selbst zu beantworten«, versetzte Mirta, ohne ihre Näharbeit zu unterbrechen.


    »Und eine Reise über tausend Meilen endet oft schlimm«, erwiderte Megan in versöhnlichem Ton. »Aber ich habe, glaube ich, verstanden, was du meinst; die technische Entwicklung hat den Unterschied herbeigeführt. Aber das ist eine Antwort, die mir nicht gefällt.«


    »Okay, sehen wir uns doch einmal die augenblickliche Situation an«, meinte Mirta. »Betrachte die Dinge einmal vom wirtschaftlichen Nutzen aus. Die Basis des wirtschaftlichen Geschehens hier ist Landwirtschaft in kleinem Maßstab und Schafzucht. Was tun Kleinbauern?«


    »Sie pflügen und sie ernten?«, fragte Megan.


    »Viel mehr als das. Aber lassen wir es dabei. Was brauchen beide?«


    »Einen Ochsen?« Megan lachte, nahm einen Schluck von ihrem Kräutertee und überlegte dann. »Ich weiß es nicht. Ich habe bisher weder das eine noch das andere getan.«


    »Sie brauchen ziemliche Kraft im Oberkörper«, erwiderte Mirta. »Einen Pflug gerade zu halten verlangt ständige 
     Anpassung, und das bedeutet, dass man einen ziemlich schweren Brocken aus Holz und Metall häufig anheben und wieder in die Furche bringen muss. Und je schneller man pflügen kann, desto mehr kann man pflügen und desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass man die Saat rechtzeitig in den Boden bringt. Oder zumindest mehr Saat. Nun sind Frauen trotz aller genetischen Basteleien im Oberkörper schwächer als Männer. Und wir Frauen halten auch schwere körperliche Anstrengungen nicht so lange aus wie Männer. Männer können pflügen oder eine Sense schwingen, wenn Frauen gleicher Größe und vergleichbarer Kondition schon lange umgefallen sind. Heute sind Frauen dank genetischer Manipulationen in beiden Bereichen stärker. Aber auch bei Männern ist diese Stärke gewachsen. Auch die Schafzucht erfordert ein gehöriges Maß an Kraft: Solange du nicht einmal versucht hast, ein Schaf zu scheren, hast du nicht richtig gelebt. Ballen mit Futter oder Wolle heben, mit einer Sense mähen, das alles sind Dinge, die Männer besser können als Frauen. Eine Frau und zwei oder drei Männer können eine Farm führen, aber die gleiche Farm würde sechs oder sieben Frauen erfordern, wenn sie keinen Mann hätten. Und Frauen brauchen ebenso viel Nahrung wie Männer. Die Arbeit, die Frauen in der Kultur leisten, ist wichtig, aber alles, was sie tun, mit Ausnahme des Kinderkriegens, können Männer besser. Frauen bekommen die Aufgaben, die man ihnen zuteilt, also sich um das Haus zu kümmern, Essen kochen und nähen, weil sie die anderen Aufgaben nicht so gut erledigen können wie Männer. Im Großen und Ganzen und im Durchschnitt gesehen natürlich.«


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Megan. »Es gefällt mir ganz und gar nicht.«


    »Das mag ja so sein«, seufzte Mirta. »Nur, dass es nicht darauf ankommt, ob es dir gefällt oder nicht. Es ist jedenfalls 
     die Wahrheit. Nun ist es in manchen Gesellschaften möglich, in Ropasien in gewissem Maße und nach allem, was ich gehört habe, in größerem Maße in Norau, die Auswirkungen dieser relativen … Wertlosigkeit der Frauen auszugleichen, und ich benutze dieses Wort ganz bewusst. Es gibt dort wirtschaftlich wichtige Aufgaben in der Verwaltung, der Entwicklung, als Schreiber und dergleichen, die Frauen ebenso gut wie Männer bewältigen können. Wenn man es ihnen erlaubt. Ropasien war allerdings auf dem besten Weg, Frauen aus solchen Tätigkeiten zu verdrängen. Solange Sheida Königin von Norau ist, werden sie das sicher nicht tun, und ich habe natürlich keine Ahnung, wie das auf lange Sicht sein wird. Aber hier ist es anders. Die Menschen hier kämpfen ums Überleben; sie haben keine Aufgaben für Schreiber oder Fabrikarbeiter. Und die wichtigsten Leute überhaupt sind nicht die Bauern oder die Schafscherer, sondern Kämpfer, Leute, die einen Schild halten, ein Schwert schwingen und dem Angriff der Gewandelten standhalten können. Um das Land zu verteidigen, das sie brauchen, um Landwirtschaft zu betreiben und Schafe zu züchten.


    Nun gibt es natürlich ein paar Frauen, selbst hier, die das wahrscheinlich auch könnten. Aber im Großen und Ganzen können die Männer das besser. Ich vermute, dass es am Anfang ein paar Frauen gab, die jedem sagten, dass sie so gut wie jeder Mann seien. Und ich habe den starken Verdacht, dass die meisten von ihnen auf irgendeinem Schlachtfeld gefallen sind. Männer sind auch gefallen, aber nicht in gleicher Zahl. Weil Männer von ihrem Körperbau her recht gut für das Kämpfen konstruiert sind, was für Frauen einfach nicht zutrifft. Du konntest Paul töten, weil du deinen Verstand eingesetzt und ihn überrascht hast. Aber versuche doch mal, in der Schlacht einen Mann zu besiegen, der genauso kräftig ist wie du, die gleiche Kampfausbildung 
     genossen hat und gleich groß ist. Was meinst du, was da passiert?«


    »Fertigmachen wird er mich«, gab Megan zu und sah zu Baradur hinüber, der sie ruhig und mit undurchdringlicher Miene beobachtete. »Trotzdem gefällt es mir nicht.«


    »Ich sage es noch einmal: Was dir gefällt oder nicht, ist unwichtig«, erklärte Mirta geduldig. »Da gäbe es noch mehr, und das ist noch schlimmer, aber das soll dir jemand anderer erklären. Jedenfalls sind das einige der Gründe, weshalb diese Gruppe so schnell zu den ›traditionellen‹ Rollen zurückgefunden hat.«


    »Und wie ändert man das?«, fragte Megan. »Ich will nicht, dass meine Enkeltöchter die Packesel irgendeines Mannes werden!«


    »Bis jetzt hast du ja noch nicht einmal Töchter, meine Liebe«, gab Mirta zu bedenken. »Dir also Sorgen zu machen ist vielleicht ein wenig verfrüht. Aber ich verstehe schon, was du meinst. Na ja, ich bin gespannt darauf, wie es in Norau ist. Ich bin sicher, dass Sheida darüber nachgedacht hat, und wenn nicht, dann wird Edmund das Thema sicherlich angesprochen haben. Ich kenne sie übrigens beide, und die werden sich bestimmt an die alte Mirta erinnern«, fügte sie hinzu und schmunzelte. »Ach, was könnte ich dir doch für Geschichten über diese beiden erzählen! «


    »Du hast nie erwähnt, dass du sie kennst«, sagte Megan und legte den Kopf etwas zur Seite. »Wann war das denn?«


    »Das ist lange her, Kleines«, erwiderte Mirta. »Damals, in der guten, alten Zeit, als die beiden König und Königin der Gesellschaft in Norau waren. Eine Weile waren die beiden ein heißes Thema. Und dann hat Sheida den Fehler gemacht, Edmund ihrer Schwester vorzustellen, und das war’s dann auch.«


    »Wie alt bist du denn?«, fragte Megan. Mirta hatte sich nie 
     über ihr Alter ausgelassen. Im Harem war das durchaus sinnvoll gewesen; Paul zog junge Frauen vor, und Mirta sah aus wie Anfang zwanzig. Und sie schaffte es, sich wie auf Kommando wie ein Teenager zu verhalten.


    »Einhundertsiebenundvierzig«, erwiderte Mirta. »Sieht man mir nicht an, oder?«


    »Nicht im Geringsten«, gab Megan zu. »Und du bist immer noch fruchtbar?«


    »Bei mir hat die Ovulation erst nach dem Zusammenbruch eingesetzt«, erklärte Mirta, band ihren Faden ab und hielt das Kleid in die Höhe. »Besser?«


    »Sehr hübsch«, lobte Megan. Mirta hatte das im Grunde formlose Kleid genommen, die Taille enger genäht und den so eingesparten Stoff an den Ärmeln eingesetzt, so dass die ein wenig aufgeplustert waren, einen Ausschnitt hinzugefügt und die Ränder mit Stickereien versehen. »Sehr hübsch.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, wieder ordentliche Stoffe zu bekommen«, sagte Mirta und seufzte. »Das gehört zu den Dingen, in denen mir der Harem fehlt. Aber dort konnte ich ja nur diese schrecklichen Dessous machen. Ich freue mich schon darauf, wieder richtige Kleider zu machen. Krinolinen, Rüschen und gut geformte Mieder!«


    »Wie hast du es geschafft, nicht von Paul schwanger zu werden?«, fragte Megan hartnäckig.


    »Indem ich darauf geachtet habe, wann ich mich für ihn interessant gemacht habe und wann nicht«, sagte Mirta. »Ich habe einfach auf meine fruchtbaren Tage geachtet und bin ihm da aus dem Weg gegangen. Man hat das früher die ›Rhythmus‹-Methode genannt, und die funktioniert ganz gut, wenn man aufpasst. Aber nicht so gut wie Gänsefingerkraut, das gebe ich zu. Ich war sehr froh, als du angefangen hast, das auf Lager zu halten. Aber ich habe nur geschafft, das Rohprodukt zu klauen, an dein Destillat habe 
     ich mich nicht rangetraut. Du weißt doch, dass das Zeug tödlich ist, oder?«


    »Ich habe es sorgfältig erprobt«, gab Megan zu. »Dann hast du also meine Kräuter gestohlen. Ganz schön unverschämt, weißt du?«


    »Ich hoffe, du wirst mir verzeihen«, sagte Mirta und grinste dabei.


    »Und vielen Dank auch, dass du mir die … gesellschaftlichen Umstände erklärt hast. Das macht alles ein wenig leichter, auch wenn es mir nicht gefällt.«


    »Oh, mir gefällt es auch nicht«, sagte Mirta. »Und ich denke, es wird ziemliche Mühe kosten, das alles wieder zu ändern, wo es jetzt einmal eingeführt ist. Besonders, wenn man bedenkt, dass die wirtschaftlichen Umstände diese Zustände ja begünstigen. Sobald hier einmal ein paar mit Energie betriebene Fabriken stehen, wird es sich bessern. Aber bis dahin …« Sie zuckte resigniert die Achseln. »Nun, es ist spät geworden, und morgen soll ja dein Schiff eintreffen. Ich würde sagen, wir sollten uns noch ein wenig ausruhen. «


    »Ja, ich denke, das werde ich«, nickte Megan. Als sie aufstand, erhob Baradur sich ebenfalls, ging zur Tür, trat hinaus und sah prüfend in den Korridor, ehe er ihr zu ihrem Zimmer voranging.


    Sie blickte eine Weile leicht verwirrt auf den Rücken ihres Leibwächters.


    »Baradur, hast du das Gespräch mit angehört, das ich mit Mistress Mirta hatte?«


    »Ja, Mistress«, antwortete der Leibwächter.


    »Sind die Frauen in deinem Clan Bürger zweiter Klasse? «, fragte sie.


    »Nein, Mistress«, sagte er und drehte sich grinsend zu ihr herum. »Die Frauen der Chudai würden das nie zulassen! «


    »Kämpfen sie?«


    »Nein, Mistress, nur wenn unsere Wohnstätten angegriffen werden«, sagte der Leibwächter und drehte sich wieder um, um nach Gefahren im Korridor Ausschau zu halten. Sie hatten inzwischen eine schmale Wendeltreppe erreicht, die in den Turm führte, den man ihr zugewiesen hatte. »Dann kämpfen sie erbittert; niemand kämpft wie Chudai-Frauen, die ihre Familien verteidigen. Und sie versorgen das Haus. Aber wir Männer kämpfen immer, und deshalb müssen sie sich auch um unsere Höfe kümmern. Und sie haben eine Stimme im Rat. Meine Mutter ist ein Häuptling unseres Dorfs. Einen männlichen Häuptling gibt es auch, Barahadur Ju. Er ist Kriegsführer.«


    »Warum, glaubst du, ist das bei euch so?«, fragte Megan, während sie vorsichtig die unbeleuchtete Treppe mit ihren schlüpfrigen, steinernen Stufen hinaufstieg.


    »Es ist immer so gewesen«, erwiderte Baradur. »Chudai sind ein altes Volk. Wir waren immer Kämpfer. Die Frauen wünschen sich männliche Babys, aber ein Mädchen wird akzeptiert und geliebt. Die Frauen erzählen Geschichten von der alten Zeit, wo andere Stämme weibliche Babys getötet haben, weil sie sie für wertlos hielten. Aber nicht die Chudai. Wir sind vor langer Zeit von weit her gekommen. Wir haben für dieses Land gekämpft, für Brita und seine Könige und Königinnen und die Kaiserin, überall auf der Welt. Dann kam eine Zeit, wo es keine Kriege mehr gab, und einige von uns haben sich hier niedergelassen. Aber wir haben uns unsere alte Art bewahrt, dem Weg des Gewehrs, des Bogens und des Kukri, und auch unsere Sprache und unsere Lebensweise. Jetzt gibt es wieder Kriege, und die Chudai können wieder leben.« Er drehte sich zu ihr herum und grinste erneut, so dass von seinem runden Gesicht außer den Zähnen kaum etwas in der Dunkelheit zu sehen war. »Ist sehr gute Zeit.«


    »Willst du sagen, dass du dieses Leben vorziehst?«, fragte Megan verblüfft.


    »Ob ich es vorziehe, Mistress?«, fragte Baradur, als sie aus dem Treppenschacht kamen. Er ließ den Blick über den Korridor schweifen und blieb dann stehen, dachte nach. »Wenn könnte Welt zurückändern, würde. Aber Chudai sind für Krieg geboren. Baradur ist mit dem Kukri in der Hand aus dem Bauch seiner Mutter gekommen. Hat vom Vater Gewehr, Kukri und Anschleichen gelernt. Kann Hirsch an der Flanke berühren, so leise bewegen. Kann einen Mann im Zelt im Schlaf töten und andere schlafen weiter. Ist geboren, um dieses Leben zu leben, Mistress. Würde tauschen, aber nicht für Baradur, für all die anderen armen Kerle, die für anderes Leben geboren.«


    »Du bist eine sehr seltsame Person, Baradur«, meinte Megan, als sie ihre Tür erreichten.


    »Alle sagen das über Chudai, Mistress«, gab Baradur grinsend zu. Der Leibwächter sah sich sorgfältig prüfend in dem Zimmer um und kam dann wieder heraus. »Aber niemand sagt, wir leicht zu töten. Werde damit leben. Gute Nacht, Mistress.«


    »Gute Nacht, Baradur«, sagte Megan und betrat den von Kerzen beleuchteten Raum. »Morgen wird ein langer Tag. Ruh dich aus.«


     



    »Darf ich fragen, wo wir uns gerade befinden, Skipper?«, fragte Herzer, der gerade mit einem Becher Kaffee in der Hand aufs Achterdeck kam. Nach der relativen Wärme, die unten herrschte, war es oben verdammt kalt, und er legte beide Hände um den Becher, um sie zu wärmen.


    »Dreißig Kilometer vor der Mündung zu dem Loch oder dem Fjord oder wie immer das heißt«, erklärte Skipper Karcher und führte ihn zum Kompasshaus, wo eine kleine Laterne ihr Licht auf die Karte warf. »Noch eine Stunde bis 
     zum Tagesanbruch; kurz darauf werden wir die Küste sichten. Möglicherweise müssen wir einmal wenden, um die Einfahrt zu schaffen, aber einmal sollte genügen.«


    »Sollten wir Drachen starten?«, fragte Herzer.


    »Brauchen wir sie denn?«, meinte Karcher und zuckte die Achseln. »Nach den letzten Nachrichten nähert sich die Invasionsflotte Balmoran; hier sollte es also keine nennenswerten feindlichen Truppen geben.«


    »Es gibt Drachen in Brita«, gab Herzer zu bedenken. »Ich hätte gern mindestens einen Silverdrake in der Luft, wenn nicht mehr. Also, offen gestanden … nun, Ma’am, ich würde eine volle Formation vorschlagen.«


    Karcher sah ihn im Halbdunkel an und runzelte die Stirn.


    »Ist das ein Vorschlag meines Drachenoffiziers?«, fragte Karcher. »Oder kommt der Vorschlag vom Vertreter von Admiral Talbot?«


    »Ich denke … es ist ein Wunsch des Vertreters von Herzog Talbot«, meinte Herzer nach kurzem Nachdenken. »Ob es nun zu unserem Schutz ist oder nur um Flagge zu zeigen, ich würde gerne eine komplette Staffel Drachen in der Luft haben, Ma’am.«


    »Geht in Ordnung«, erwiderte Karcher wieder mit einem Achselzucken. »Start bei Tagesanbruch?«


    »Und Meldung an die Versorgungsschiffe, sich gleich darauf zum Start ihrer Silverdrakes bereit zu halten, Ma’am«, fügte Herzer hinzu. »Und an die Mer, damit sie uns Unterwasserschutz bieten. Ich werde auf dem ersten Beiboot sein, das landet; Commander Gramlich wird das Drachenkontingent allein führen.«


    »Und was ist mit deiner Freundin?«, fragte der Skipper.


    »Ich denke, Bast sollte mich begleiten«, meinte Herzer nach kurzer Überlegung. »Dazu veranlassen mich einige Bemerkungen Ihrer Majestät.«


    »Einverstanden«, nickte Karcher. »Also, Major, ausführen. «


    »Jawohl, Ma’am.«


     



    Megan fröstelte in dem kalten Nordostwind, als die kleine Flotte in den Loch segelte. Die Segel waren bei Tagesanbruch vor der Einfahrt gesichtet worden, und die Mädchen waren mit einer Anzahl Kämpfer aus der Burg zu dem schlichten, aus Steinen gemauerten Steg hinuntergeeilt, den Clan McClure ein wenig großspurig als Hafen bezeichnete.


    Das hatte sich jedoch als ein wenig zu früh erwiesen – die Schiffe waren noch viel zu weit entfernt, um Anker zu werfen –, und sie hatten lange in der Kälte warten müssen. Aber jetzt war das Warten fast vorbei. Sie sah, wie von dem Trägerschiff Boote zu Wasser gelassen wurden, als plötzlich eines der Mädchen hinter ihr erschreckt aufstöhnte.


    Seehunde schossen plötzlich – der Gewalt einer Vulkaneruption gleich – aus dem Wasser. Nein, nicht Seehunde, Selkies, jeder mit einer Armbrust aus Metall auf dem Rücken. Sie schwärmten am Ufer entlang des Bootsstegs aus und bezogen Formation, rissen ihre Armbrüste vom Rücken, um Feuerschutz zu geben. Sie wusste nicht, wie lange die Selkies sie schon beobachtet hatte, aber sie hatte schon bei ihrer Ankunft Seehundsköpfe bemerkt.


    Jetzt wurde das Wasser von Delfinen aufgewühlt, und hie und da kam ein Nix mit einer Pike an die Oberfläche, blickte streng in die Runde und tauchte wieder ab. Es war deutlich zu erkennen, dass jemand mit dieser Landung keine Risiken einging; sie hatten zu Lande und zu Wasser Schutz.


    Bei diesem Gedanken blickte sie auf. Das Schiff, das zu ihrer Abholung hier anlegte, war schließlich ein Drachenträger. Und tatsächlich, vor der Sonne im Osten war eine 
     Staffel Drachen zu erkennen. Weitere Drachen ließen sich jetzt von den Masten der kleineren Schiffe fallen, kleine, grellbunte Flugdrachen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit in den dunstigen Himmel stiegen. Plötzlich sah es aus, als wäre der ganze Himmel von Drachen gefüllt, die auf Spiralkurs hereinkamen und sich mit Signalen mit dem Trägerschiff verständigten.


    All das Geschehen hatte sie von den herannahenden Booten abgelenkt, die sie jetzt erst wahrnahm, als das Boot an der Spitze scharrend an der Pier anlegte. Matrosen sprangen mit Tauen heraus, aber ebenso schnell sprang ein wirklich hünenhafter Mann in einer Legionsrüstung auf den Pier, und von seinen genagelten Stiefeln sprühten Funken, als sie über den Stein scharrten.


    Er war eine beeindruckende Gestalt, über zwei Meter in Metall und Leder. Sein Helm im römischen Stil war am Kinn festgeschnallt, und die Seitenteile bedeckten sein Gesicht, so dass nur die Augen und ein Stück seiner Nase zu sehen waren. Sonst war er ganz von seinem Umhang, der Rüstung und dem Kilt bedeckt. Der Mann schritt auf Megan zu, die neben Laird McClure am Pier stand, sank auf sein rechtes Knie und senkte den Kopf.


    »Mistress Travante, Major Herzer Herrick, Bodenstreitkräfte der UFS. Königin Sheida hat mich damit beauftragt, um deinen Schutz besorgt zu sein, bis wir dich und deine Leute nach Norau in Sicherheit bringen können.« Nach diesen Worten schnallte er seinen Helm ab und blickte dann auf. »Ich erwarte deine Befehle.«


    Er blickte auf, sah in Megans Augen, und sie spürte, wie ihr buchstäblich das Herz stockte, angehalten von feurigen, grünen Augen.


     



    »Bast, nur dies eine Mal überlass das mir, okay?«, knurrte Herzer. »Das ist meine Aufgabe.«


    »Okay, Lover-Boy«, sagte Bast und hieb ihm so heftig auf die Schulter, dass er es durch seine Panzerung spürte. »Aber du weißt ganz genau, dass du dich in Wirklichkeit bloß bei dem Haremsmädchen wichtig machen willst.«


    »Schlüsselträger«, wandte Herzer ein. »Damit automatisch Ratsmitglied. Mische dich nicht in die Angelegenheiten von Zauberern, denn damit kann man leicht ihren Groll wecken. Dieses Mädchen hat Paul Bowman getötet; ich bin nicht sicher, ob ich mich mit jemanden einlassen möchte, der dazu fähig ist.«


    »Mit mir hast du dich ja auch nicht nur eingelassen, Lover!«, wies Bast ihn zurecht.


    »Und warum musste sie das tun?«, fragte Herzer grinsend und setzte sich den Helm auf.


    »Touché«, erwiderte Bast.


    Die Frauen und Gael waren alle wie geplant von den Drachen gebannt, obwohl da ein Bursche war, ein kleinwüchsiger, dunkelhäutiger Kerl, dem man den Kämpfer ansah, der die herannahenden Boote argwöhnisch beobachtete.


    Herzer sprang ebenso schnell auf den Landesteg wie die Matrosen mit ihren Tauen, aber sein Fuß rutschte auf dem glitschigen Steg aus, worauf die Funken sprühten. Er beugte sich vor, damit es so aussah, als sei das die übliche Methode, wie ein Blood Lord auf einem potenziell feindlichen Pier ankam, machte dann auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die wartende Gruppe zu. Die meisten Frauen trugen schlichte, formlose Kleider, aber eine in der Gruppe, allem Anschein nach eine besonders große Vogelfrau, war abgesehen von ihrem Daunenkleid nackt.


    Hastig wandte Herzer den Blick von der Vogelfrau ab und zu der bei weitem weniger spektakulären Brünetten, die eine Kette um den Hals trug, an der ein Ratsschlüssel 
     baumelte. Er ließ sich aufs rechte Knie nieder und rezitierte, was er vorbereitet hatte.


    »Mistress Travante, Major Herzer Herrick, Bodenstreitkräfte der UFS. Königin Sheida hat mich damit beauftragt, um deinen Schutz besorgt zu sein, bis wir dich und deine Leute nach Norau in Sicherheit bringen können.« Während er das sagte, schnallte er seinen Helm auf, und als er fertig war, sah er ihr in die Augen. »Ich erwarte deine Befehle.«


    Die letzten Worte kamen gequetscht heraus, weil er spürte, wie ihm das Adrenalin in die Adern schoss. Sonst fühlte er sich nur in der Schlacht so und auch nur dann, wenn seine Feinde eine echte Chance hatten, ihn zu töten. Er spürte, wie seine Haut sich rötete, und wusste, dass er die Schlüsselträgerin anstarrte.


    Das war es also, was die Leute meinten, wenn sie von Liebe auf den ersten Blick sprachen.


     



    Als Bast sah, wie die Frau erstarrte, und hörte, wie Herzer seinen Spruch herunterratterte, seufzte sie innerlich. Zeit, sich einen neuen Lover-Boy auszubilden. Dabei wanderte ihr Blick weiter über die Frauen, die das Ratsmitglied begleitet hatten, und bei einem Gesicht entfuhr ihr ein erfreuter Schrei.


    »Mirta!«, schrillte sie.


     



    Herzer schüttelte den Kopf, als Bast einen Namen schrie, an ihm vorbeischoss und eine Frau in die Höhe riss, die nicht viel größer war als sie.


    »Bast hat offenbar eine alte Freundin entdeckt«, sagte er mit belegter Stimme und wandte sich McClure zu, versuchte sich an seinen Auftrag zu erinnern. »Laird McClure? Neben dem Auftrag, diese Frau abzuholen, der du Unterschlupf gewährt hast, haben wir Vorräte für dich und deine Leute abzuliefern. In den Schiffen sind Waffen, Stoff und 
     Werkzeuge. Wenn du ein paar Leute hättest, die beim Ausladen helfen können, wäre ich dankbar.«


    »Bei weitem nicht so dankbar, wie ich für die Vorräte bin«, sagte der Laird. »Wir fangen sofort an.«


    »Herzer!«, rief Bast und zerrte die Frau hinter sich her. »Du musst unbedingt Mirta kennen lernen!«


    »Guten Tag, Mistress«, sagte er und warf einen schnellen Blick auf die Schlüsselträgerin Megan. Er kostete den Namen einen Augenblick lang aus, gab sich alle Mühe, nicht »Herrick« anzuhängen und ergriff dann die kleine Hand von Basts Freundin. »Jede Freundin von Bast et cetera et cetera. Nett, deine Bekanntschaft zu machen.«


    »Bei weitem nicht so nett, wie dich kennen zu lernen«, erwiderte Mirta und blickte mit strahlenden Augen zu ihm auf. »Ich bin jederzeit bereit, dieses düstere Land zu verlassen. « Sie blickte betrübt zu dem Laird hinüber. »Nicht, dass ich nicht dankbar wäre …«


    »Ist schon gut«, sagte McClure. »Manche mögen eben die Highlands und manche nicht.«


    »Wenn es nichts ausmacht«, sagte die Vogelfrau und trat vor. »Ich würde es vorziehen zum Schiff hinauszufliegen. Ich mag kleine Boote nicht und …« Sie zuckte die Achseln und raschelte dabei mit ihren Schwingen. »Ich passe auch nicht gut hinein; ich suche ständig nach dem Gleichgewicht und …«


    »Schon gut«, murmelte Herzer. Er blickte auf, bis er einen Reiter entdeckte, der zu der Gruppe herübersah, und signalisierte, dass die Vogelfrau hinausfliegen würde. »Nur zu«, fuhr er fort. »Mistress Travante …«


    »Bitte sag Megan«, bat sie leise.


    »Dann Megan«, fuhr er fort und bemühte sich, ihr nicht in die Augen zu sehen. »Wenn du bitte an Bord gehen würdest? «, bat er und streckte ihr die Hand hin. Als sie danach griff, spürte er einen elektrischen Schock, der durch seinen 
     ganzen Körper zuckte, und ließ sie vorsichtig in das wartende Beiboot hinunter. Der kleinwüchsige Mann, offenbar ein Leibwächter, folgte ihr ins Boot, und Herzer hob die Hand, als die anderen nachdrängten. »Wir können nur fünf mitnehmen. Bast …«


    »Ich bleibe mit Mirta hier«, sagte Bast und grinste. Sie blinzelte ihm zu, und ihr Grinsen wurde dabei noch breiter. »Wie wär’s, wenn du Megan zum Schiff bringen und ihr ihr Quartier zeigen würdest?«


    »Ich möchte, dass Shanea und Amber mitkommen«, sagte Megan und wies auf zwei der anderen Frauen.


    »Bast, kümmere du dich um die Einschiffung, ja?«, sagte Herzer, während er ins Boot kletterte. »Platz machen. Kurs auf die Hazhir.«


     



    Megan versuchte Ordnung in ihre Gefühle zu bekommen, als sie zum Schiff hinausruderten. Sie glaubte nicht an Liebe auf den ersten Blick, aber etwas anderes konnte ihre Reaktion nicht sein. Nun ja, vielleicht Begehren. Herzer war der … männlichste Mann, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte eine ganze Weile gebraucht, bis ihr überhaupt aufgefallen war, dass ihm die linke Hand fehlte und er an ihrer Stelle eine komplizierte Prothese trug. Auch sein Gesicht war von mehreren Narben durchzogen, eine führte vom Ohr bis zum Kinn, und eine zweite an der gegenüberliegenden Wange wirkte fast wie ein Spiegelbild der ersten. Und irgendwann war seine Nase gebrochen; sie war leicht deformiert. Trotzdem sah er gut aus, sehr gut sogar. Zu gut. Sie musste das unter Kontrolle bekommen.


    »Major … Herrick, nicht wahr?«, fragte Megan.


    »Ja, Ma’am«, antwortete Herzer und räusperte sich dann.


    »Den Namen habe ich schon gehört«, sagte Megan plötzlich. 
     »Paul hat dich fast genauso gehasst, wie er Herzog Talbot gehasst hat.«


    Herzer grinste plötzlich, und sie erkannte plötzlich, dass er viel jünger sein musste, als er ihr zunächst erschienen war, vielleicht sogar gleichaltrig mit ihr. Sie hatte ihn für fast hundert gehalten.


    »Du weißt gar nicht, wie sehr mich das freut, Ma’am«, sagte Herzer immer noch grinsend. »Und darf ich dir zu deiner Leistung gratulieren?«


    »Das war … hässlich«, sagte Megan und schauderte, nicht nur von der Kälte.


    »Das ist das Töten immer«, sagte Herzer leise, nahm seinen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern. Er war von seinem Körper noch warm und roch nach ihm. Sie hüllte sich in den Mantel, um sich vor der Kälte zu schützen, aber auch, weil sie das Gefühl genoss. Irgendwie spürte sie die Kälte gar nicht mehr, ihr war eher, als hätte sie Fieber. Herrgott, das war schlimm.


    »Ich habe vorher noch nie jemanden getötet«, sagte Megan und lehnte sich plötzlich an ihn.


    »Töten ist ein wenig wie Sex«, sagte Herzer sanft. »Man erinnert sich immer an das erste Mal. Später verschwimmt das ein wenig.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, wenn …«


    »Ich hoffe, ich komme nie an einen Punkt, wo es verschwimmt«, sagte Megan, lehnte sich wieder an ihn und blickte zu ihm auf. »Aber ich bin froh, dass es gute Leute gibt, die das, wenn nötig, erledigen können.«


    »Gut ist ein relativer Begriff, Ma’am«, meinte er achselzuckend.


    »Ich habe dir doch gesagt, mich Megan zu nennen«, sagte Megan und musterte dabei sein Gesicht. Er war halb von ihr abgewandt, sah zu dem näher kommenden Schiff hinüber.


    »Gut ist ein relativer Begriff … Megan«, wiederholte er. Sie konnte sehen, wie seine Kinnmuskeln arbeiteten. »Die meisten Soldaten, die sich gut darauf verstehen, sind eiskalte Mistkerle. Und zu dieser Kategorie zähle ich mich und Herzog Edmund mit Freuden.«


    »Dann wirst du für den Augenblick mein eiskalter Mistkerl sein«, sagte Megan und lachte plötzlich. »Danke, dass du gekommen bist, um uns abzuholen. Wozu die Drachen? «


    »Die sind für die Truppen des Neuen Aufbruchs in der Nähe, Me… Megan«, sagte Herzer und gab dem Steuermann ein Zeichen. »Falls es zum Kampf gekommen wäre, wollte ich meine Drachen in der Luft haben. Wir hätten dich übrigens als Letzte an Bord gehen lassen sollen. Auf die Weise wärst du als Erste ausgestiegen. So müssen wir ein wenig improvisieren.«


    »Deine Drachen?«, fragte Megan.


    »Eigentlich von Commander Gramlich«, sagte Herzer und blickte ein wenig verstimmt auf die Frauen, die verhinderten, dass sie als Erste ausstieg. »Ich bin Erster Offizier des Drachenkontingents.«


    »Ich dachte, du wärst ein Blood Lord?«, meinte Megan etwas verwundert, als das Boot an einer schwimmenden Plattform längsseits ging. Eine Art Treppe führte zum Hauptdeck des Schiffs, wo sie eine Gruppe in Zweierreihe angetretene Matrosen sehen konnte.


    »O ja, der bin ich«, sagte Herzer, immer noch mit gefurchter Stirn. »Aber Blood Lord ist eher ein Gemütszustand als eine Stellenbeschreibung. Im Augenblick bin ich der Erste Offizier des Drachenkontingents. Ma’am, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich etwas persönlich werde und dich einfach hinaushebe? So geht das am einfachsten.«


    »Ist mir recht«, sagte Megan und stand vorsichtig in dem schwankenden Boot auf. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, 
     wurde ihr klar, dass ein Teil ihres Unwohlseins darauf zurückzuführen sein musste, dass ihr übel war. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich nicht plötzlich vor allen übergeben musste.


    Herzer legte seine Hand und die Prothese um ihre Hüfte und hob sie über die Bootswand auf die kleine Plattform, als wäre sie eine Feder. Während er das tat, arbeitete sich der Leibwächter an ein paar Matrosen vorbei und bezog hinter ihr Posten.


    »Ladys, wenn ihr bitte vorne aussteigen würdet«, bat Herzer und wies auf die Plattform.
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    Bast ging mit Mirta und einer der anderen Frauen an Bord des letzten Bootes. Sie versetzte der Näherin einen Klaps auf den Arm und schüttelte den Kopf.


    »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass Paul Bowman so dumm war, dich für so ein harmloses, süßes, junges Ding zu halten«, sagte Bast und grinste.


    »Ich verstehe mich so gut wie du auf dieses Spiel, du Greisin«, gab Mirta zurück. »Übrigens, hast du Megan gesehen? Die sah aus, als ob ihr jemand mit dem Ruder einen Schlag zwischen die Augen versetzt hätte.«


    »Bei Herzer war’s genauso schlimm«, meinte Bast und schüttelte den Kopf. »Das ist genau wie damals, als Edmund Daneh zum ersten Mal sah. Sheida war für ihn bloß Zeitvertreib gewesen, aber ihre Schwester, huh! Ich werde mir einen neuen Lover ziehen müssen.«


    »Die geben sich beide alle Mühe so zu tun, als ob keiner etwas bemerken würde«, sagte das andere Mädchen.


    »Bast, das ist Ashly«, sagte Mirta, deren Mundwinkel dabei arbeiteten. »Wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, aber im Augenblick herrscht zwischen uns beiden so etwas wie Waffenstillstand.«


    »Die ganze Welt ist verrückt«, verkündete Bast. »Wusstet ihr das eigentlich?«


     



    »Das ist einfach verrückt«, murmelte Rachel müde.


    Sie war immer noch die einzige Ärztin in dem Lazarett, 
     und je näher die feindliche Flotte kam, umso höher war die Verletztenrate gestiegen. Sie hatte sich angewöhnt, auf der Station und nicht in der recht netten Suite zu schlafen, die man ihr als Quartier zugewiesen hatte. Da sie wusste, dass man sie so ziemlich jede Nacht rufen würde, lohnten sich die fünfzig Meter Fußweg nicht.


    Neben den Verletzten hatten sie jetzt auch mit bereits operierten Patienten zu tun, die die Legion ihnen schickte. In einer Hinsicht war das vernünftig; das Lazarett war eine viel bessere Unterkunft als ein undichtes Zelt. Andererseits verfügte sie aber bei weitem nicht über genug Personal, um auch die Soldaten zu versorgen.


    Untertags hatte sie in den kurzen Pausen zwischen einer Krise und der nächsten ihre Mitarbeiter ausgebildet, meist allerdings leider mit praktischen Übungen. Die beiden Arzthelferinnen waren gerade noch für die Pflege geeignet, und der Pflegestab konnte nur einfache Anweisungen ausführen. Am Ende hatte sie keine andere Wahl gehabt, als den Patienten mit den inneren Verletzungen aufzuschneiden, doch als sie das tat, war es bereits zu spät, und das Erlebnis war bedrückend gewesen. Die Schwestern kannten nicht einmal die Instrumente, von anatomischen Kenntnissen ganz zu schweigen; die Erwartung, dass sie ihr bei einer schwierigen Operation assistieren könnten, war daher ganz offensichtlich illusorisch. Aber diesen Patienten hätte sie selbst mit dem besten Pflegepersonal nicht retten können. Seine Milz war gerissen und die Leber beschädigt. Die Operation hatte er überlebt, aber dann …


    Sie hatte ihre beiden besten Leute damit beauftragt, anatomische Diagramme zu studieren und sie bei zwei »leichteren« Operationen assistieren lassen, aber dabei war es nur um Splitterbrüche gegangen.


    Alles in allem fühlte sie sich völlig überfordert. Sie war dem Rest ihrer Mitarbeiter an Ausbildung und an Kenntnissen 
     himmelweit überlegen, machte sich aber keine Illusionen, dass sie mehr als eine blutige Anfängerin war. Bisher hatte sie bei größeren Problemen jedes Mal auf das enorme Wissen ihrer Mutter zurückgreifen können, doch hier war sie auf sich allein gestellt.


    Außerdem bekam sie bei weitem nicht genug Schlaf, und das galt auch für ihre Mitarbeiter. Und jetzt, wo die Invasion in ein oder zwei Tagen bevorstand, waren die Hälfte ihrer Mitarbeiter, einschließlich der beiden Arzthelferinnen, und eine ihrer »ausgebildeten« Chirurgieschwestern verschwunden. Es war einfach verrückt. Unter diesen Umständen war es unmöglich, sich ordentlich um die Patienten zu kümmern, besser gesagt, sich überhaupt um sie zu kümmern.


    »In ihren Quartieren ist niemand«, sagte Zahar und schüttelte den Kopf. »Die ganze Stadt wird evakuiert. Ich kann ihnen nicht einmal einen Vorwurf machen.«


    »Ich schon«, meinte Rachel bitter. »Man lässt Patienten nicht einfach im Stich!«


    »Es heißt, die Legion sei nicht imstande, den Feind aufzuhalten«, sagte Zahar bedrückt. »Sie sind fast eins zu vier in der Minderzahl, und die Front ist viel zu lang, um sie zu halten. Und wer weiß, wo die Flotte ist?«


    »Die Flotte, über die mein Vater den Befehl führt«, stellte Rachel fest, »tut, was zu tun ist. Ich denke, du kannst sicher sein, dass er Balmoran nicht vergessen hat. Und was mein Vater in die Hand nimmt, führt er auch zu Ende.«


    »Dr. Ghorbani«, sagte Keith und streckte den Kopf zur Tür herein, »ein Patient von der Legion ist zu uns unterwegs. Schwere Schädelverletzung. Die Ärzte der Legion sagen, sie trauen sich das nicht zu, deshalb haben sie ihn dir geschickt.«


    »Das ist doch wirklich verrückt! Wie soll das weitergehen? «


     



    »Wie soll das weitergehen?«, ereiferte sich Edmund. Die Flotte pflügte sich durch einen schweren Sturm, arbeitete sich mühsam nordwärts zu den verbliebenen Trägerschiffen des Neuen Aufbruchs und hoffte, dass die UFS-Flotte den Feind aufspüren würde, ehe der die Hazhir fand.


    »Bedauerlicherweise noch stärkere Winde«, erklärte Shar. »Nach Berichten von der Rückseite des Sturms kommen hohe Winde aus dem Nordosten und anschließend ein großes Hochdrucksystem.«


    »Und das bedeutet kein Wind«, meinte Edmund.


    »Richtig.«


    »Nachrichten von der Hazhir?«


    »Sie sind auf der Nordseite des Sturms und segeln ostwärts. Auch auf der Nordseite der feindlichen Flotte. Sie versuchen durch die Lücke zwischen der Kampfflotte und der Invasionsflotte zu kommen. Die Dreadnoughts manövrieren östlich der Sturmfront und kommen gut in Richtung Balmoran voran. Uns bleibt jetzt hier nichts übrig, als den Sturm abzureiten und dann wieder ins Spiel zurückzukehren.«


    »Gibt es irgendeine Möglichkeit, um das Sturmsystem herum zu kommen?«, fragte Edmund. »Dem Hochdrucksystem dahinter auszuweichen?«


    »Wir könnten in Richtung Land segeln und den Dreadnoughts folgen«, sinnierte Shar.


    »Damit wären wir dann zwischen dem Festland und der feindlichen Flotte gefangen«, wandte Edmund ein. »Und das mit eingeschränktem Manövrierraum.«


    »Richtig«, stimmte Shar ihm zu. »Im Osten reicht das Sturmtief allem Anschein nach bis nach Brita; dort kommen wir also nicht rum.«


    »Geh auf Westkurs«, entschied Edmund. »Wir können es uns nicht leisten, zwei Tage in einer Flaute festzuliegen. Ganz besonders nicht diese zwei Tage. Wir riskieren es, in die Zange zu geraten.«


    »Der Legionär sieht nicht sehr gut aus, Doktor«, meinte Keith von der Tür zu Rachels Büro aus. Der Pfleger hatte häufig ihre Nähe gesucht. Ob er das tat, weil er Angst vor der Invasion hatte oder weil er sie attraktiv fand, wusste sie nicht, und im Augenblick interessierte es sie auch nicht sonderlich. Sie wünschte sich nur, er würde sie alleine lassen.


    »Nein, das tut er nicht«, erwiderte sie, ohne von dem Fachbuch aufzublicken, das sie gerade studierte.


    »Und sein Atem gefällt mir gar nicht«, fügte Keith hinzu.


    »Nein, das ist auch nicht zu erwarten«, erklärte Rachel.


    »Was fehlt ihm denn?«, fragte Keith, der sich nicht abschrecken ließ. »Davon abgesehen, dass sein Schädel halb eingedrückt ist?«


    »Subdurales Zerebralhämatom«, seufzte Rachel. Der Legionär war ziemlich hart gegen einen Pfosten geprallt, wie man sie zur Verteidigung Balmorans in den Boden gerammt hatte. Sie wusste, dass sie nicht um eine Trepanation herumkommen würde, also im Grunde genommen seinen Schädel öffnen musste, um den Druck auf sein Gehirn zu verringern, ehe es zu sehr anschwoll, was Nekrose zur Folge haben konnte. Sie hatte schon bei Trepanationen assistiert, aber selbst durchgeführt hatte sie noch keine, und nachdem sie bereits ihren ersten einigermaßen schwierigen Chirurgiepatienten verloren hatte, fühlte sie sich nicht gerade sehr vom Glück begünstigt.


    »Sub… sub… was?«


    »Nenne es eine ›Gehirnprellung‹«, erklärte Rachel aufbrausend. »Hör zu, Keith, ich habe hier jetzt wirklich zu tun …«


    »Tut mir Leid, Doktor«, sagte der Pfleger. »Wer wird dir denn assistieren?«


    »Katherine«, erwiderte Rachel.


    »Ähmm …«


    »Jetzt sag bloß nicht, dass die auch weg ist!«


    »Doktor, ich glaube, hier sind bloß noch du und ich und der Administrator«, sagte der Junge mit bedrückter Miene.


    »Wa…« Rachel hielt inne, sah ihn dann an und schüttelte den Kopf. »Warum bist du denn noch hier?«


    »Weil ich nicht weiß, wo ich hingehen soll, Miss«, erwiderte der Pfleger.


    »Also schön, in dem Fall solltest du schleunigst deine Hände desinfizieren«, sagte Rachel. »Du bist soeben zum regulären Krankenpfleger befördert worden.«


     



    »Werden wir die ganze Reise über in der Kabine sitzen?«, fragte Shanea.


    Megan blickte von der Lichtskulptur auf, an der sie arbeitete. Seit sie jetzt ein wenig freie Zeit hatte, hatte sie versucht, eine Vorstellung davon zu bekommen, wie viel Energie ihr zur Verfügung stand. Viel war es nicht; ausreichend für eine Teleportation pro Tag, vorausgesetzt es gab ein Ziel ohne Block, und vielleicht noch für ein paar andere Programme. Nicht genug, um zu espen oder etwas Brauchbares zu schaffen. Aber immerhin genug für etwas leichte Telekinese und um Lichtskulpturen zu schaffen. Mit denen experimentierte sie gerade. Wenn sie eine genügend echt wirkende Illusion schaffen konnte, würde das die Mühe wert sein.


    »Ich werde die meiste Zeit hier drinnen bleiben«, erklärte Megan. Sie sah zu dem Mädchen hinüber und zuckte die Achseln. »Vermutlich habe ich mich daran gewöhnt, in ein Zimmer eingesperrt zu sein. Offen gestanden ist es draußen meist recht ungemütlich.«


    Das Schiff segelte vor einer leichten Brise westwärts, aber als sie einmal an Deck gegangen war, war sie unangenehm überrascht gewesen, wie kühl sich selbst diese leichte Brise 
     anfühlte. Zum einen war es kalt, und außerdem hatte ihr die endlose Weite des Ozeans Angst gemacht.


    Und auch die Einstellung der Crew hatte sie gestört, sie behandelten sie wie eine Art Göttin. Selbst Shanea und die anderen Mädchen hatten ihr Verhalten ihr gegenüber geändert. Zum Teil lag das an der brutalen Art und Weise, wie sie Paul Bowman beseitigt hatte; offenbar hatten ein paar der Mädchen, während sie die Schwangeren abgeholt hatten, gesehen, was ihm widerfahren war. Aber darüber hinaus umgab sie jetzt die mystische Aura eines Ratsmitglieds.


    Die Crew behandelte sie, als könnte sie sie einfach verschwinden lassen, wenn sie ihr auch nur im Geringsten zu nahe traten, oder sie vielleicht in eine Kröte wandeln. Und die Mädchen fingen an, sie genauso zu behandeln, sei es nun aus denselben Gründen oder weil sie es der Crew abschauten. Als ob sie sie in eine Kröte verwandeln oder sie mit Säure überschütten würde.


    Es gab nur einige wenige Leute, die sich in ihrer Anwesenheit nicht unbehaglich zu fühlen schienen: Bast, Amber, Shanea und Major Herrick. Bast turnte im Allgemeinen in der Takelage herum, Shanea und Amber pflegten sie in ihrer Kabine zu besuchen und Major Herrick … also, über Major Herrick wollte sie eigentlich lieber nicht nachdenken. Und ihm schien es genauso zu gehen. Zumindest machte er den Eindruck, als würde er ihr gezielt aus dem Wege gehen. Jedes Mal wenn sie die Offiziere zum Dinner in ihre Kabine einlud, hatte er »andere Pflichten«.


    Und dann war da natürlich Baradur. Er saß wie immer an ihrer Kabinentür. Als ob der Marineinfanterist auf der anderen Seite als Wache nicht ausgereicht hätte.


    »Du solltest dich wenigstens mit Major Herrick unterhalten«, sagte Shanea. »Ich weiß, dass du ihn magst.«


    »Shanea …«, sagte Megan und seufzte dann. »Ja, ich mag ihn. Aber ich glaube, in letzter Zeit habe ich genug Männer gehabt.«


    »Nur Paul«, erwiderte Shanea ehrlich verblüfft. »Ich glaube nicht, dass Herzer so ist wie er. Nach allem, was ich gehört habe, ist er im Bett sogar ziemlich gut.«


    »Shanea!«, erregte sich Megan, hielt dann aber inne. »Ich will wirklich nicht darüber reden, ja?«


    »Also, ich gehe jetzt ein wenig spazieren«, erklärte Shanea. »Falls es dir nichts ausmacht.«


    »Nein, es macht mir nichts aus«, erwiderte Megan und grinste. »Bloß weil ich den Einsiedler spiele, brauchst du das ja nicht auch zu tun.«


     



    Herzer war gerade vom Drachendeck heraufgekommen, als Shanea das Hauptdeck betrat. Er nickte ihr zu.


    »Wie geht’s dir denn heute, Miss Shanea?«, fragte er förmlich.


    »Oh, lass bitte das Miss weg«, grinste die kleine Blondine. »Und es geht mir gut. Was machen die Drachen?«


    »Denen geht’s gut«, erklärte Herzer. »Und die Ratsfrau?«


    »Die Ratsfrau hat beschlossen, sich den Rest der Reise in ihrer Kabine zu verstecken«, erklärte Shanea, als Bast aus der Takelage sprang. »Hi, Bast!«


    »Heya, Shanea«, rief Bast zurück. »Wie läuft’s denn so? Irgendeine neue Eroberung gemacht?«


    »In letzter Zeit nicht«, meinte Shanea und runzelte die Stirn. »Sollte ich das deiner Ansicht nach?«


    »Vielleicht, nachdem wir gelandet sind«, mischte Herzer sich ein. »Geht es Mistress Travante gut?«


    »Sie will bloß nicht an Deck kommen«, meinte Shanea mit einem Achselzucken. »Sie vertreibt sich den ganzen Tag die Zeit mit Lichtskulpturen.«


    »Mit Licht und anderem«, stellte Bast fest. »Ich spüre den 
     Energiefluss. Ich denke, sie will lernen, wozu sie imstande ist.«


    »Also, das ist sicherlich gut«, nickte Herzer.


    »Weshalb besuchst du sie nicht?«, fragte Shanea. »Ich denke, sie würde sich freuen.«


    »Das … denke ich nicht«, erwiderte Herzer. »Ich … muss etwas mit dem Kapitän besprechen. Wir sehen uns dann später.«


    »Wann denn?«, fragte Shanea. »Und solltest du da nicht Bast fragen?«


    »Das war nicht … ich muss jetzt zum Skipper«, sagte Herzer, winkte ihr kurz zu und zog sich aufs Achterdeck zurück.


    »Was sage ich denn?«, sagte Shanea, an Bast gewandt.


    »Wenn ich mich nicht so gut darauf verstehen würde, Menschen zu beurteilen«, antwortete Bast, »würde ich sagen, du spielst mit dem armen Jungen. Aber so … könnte ich es wahrscheinlich nicht erklären. Bekommst du leicht Höhenangst?«


    »Nein.«


    »Gut«, sagte Bast und packte sie am Arm, »ich muss dir in der Takelage etwas zeigen.«


    »Da muss ich dir etwas sagen«, meinte Shanea, während sie in den Wandten hoch kletterten.


    »Ja?«


    »Ich ziehe Männer vor.«


    »Also, wahrscheinlich würde mir das niemand glauben, aber das war es nicht, was ich dir zeigen wollte.«


     



    »Kapitän«, sagte Herzer und deutete eine Ehrenbezeigung an. »Erlaubnis, auf die Brücke zu kommen?«


    »Gewährt«, grinste der Skipper.


    »Ich höre, dass ein Rudel Orcas gemeldet worden ist«, fuhr Herzer fort und sah auf die Karte. Die Karten waren wieder herausgekommen, als Edmunds Pläne offenkundig 
     geworden waren, und Herzer wurde bleich, als er die aktualisierten Positionen ansah. Die Hazhir segelte zwischen der Kampfflotte des Neuen Aufbruchs und der Invasionsflotte. Sie versuchten offenbar, durch die Lücke zu schlüpfen und nach Newfell zu kommen. Wenn eine der beiden Flotten sie entdeckte, würden beide sich auf sie stürzen wie Wölfe auf ein Schaf.


    Andererseits hatte dieses Schaf Zähne, die zu mehr taugten als bloß Gras zu fressen.


    »Knifflig, nicht wahr?«, fragte Karcher und ließ ihr katzenhaftes Lächeln aufblitzen. »Das Schlimmste ist, dass hinter uns ein Hochdrucksystem kommt; gar nicht mehr lange, dann ist Schluss mit dem Wind. Und dann stecken wir zwischen beiden Flotten in einer Flaute. Deshalb habe ich die Mer und die Delphinos ausgeschickt, um nach den Orcas zu sehen. Die anderen sollten halt nicht rauskriegen, dass es hier Drachen gibt. Hier draußen könnte das bloß einen Träger bedeuten.«


    Herzer machte den Mund auf, um etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu.


    »Und, ja, an die Möglichkeit eines Unterwasserangriffs habe ich gedacht«, fuhr Karcher grinsend fort. »Aber wir machen beinahe vierzig Kilometer. Ein Krake hätte einige Mühe, mit uns Schritt zu halten.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, Ma’am, würde ich gerne einen Flugdrachen in Startbereitschaft halten«, sagte Herzer. »Zwei, genauer gesagt, einen Powell und einen Silverdrake. Nur für alle Fälle.«


    »Nein, es macht mir nicht aus, das ist eine gute Idee«, nickte Karcher. »Tu das.«


    »Ja, Ma’am.«


     



    »Herein«, sagte Megan auf das leichte Klopfen hin.


    »Heya«, sagte Bast und ließ sich auf die Pritsche fallen, 
     eine der wenigen Sitzgelegenheiten in der Kabine. »Du hast lange hier drinnen gesteckt.«


    »Ich fühle mich hier wohler«, meinte Megan spitz. »Und auf die Weise störe ich auch niemanden bei seiner Arbeit.«


    »Und brauchst den Himmel nicht zu sehen«, meinte Bast. »Brauchst nicht auf Wasser zu blicken, das sich auf allen Seiten bis zum Horizont dehnt, beinahe unendlich weit. Brauchst nicht nachzudenken, was ist, wenn etwas passiert, wenn das Schiff sinkt …«


    »Bast …«


    »Das sagen die Leute immer, aber es funktioniert nie, nicht einmal für Ratsmitglieder«, erklärte Bast mit ernster Miene. »Weißt du, was Leute zu Leuten macht?«


    »Was?«, erwiderte Megan auf die scheinbar zusammenhanglose Bemerkung.


    »Das Zusammensein mit anderen Leuten, sich in das Getümmel der Gesellschaft mischen«, sagte die Elfe, schnallte ihr Schwert ab und richtete sich offenkundig darauf ein, eine Weile zu bleiben. »Eremiten denken nur ihre eigenen Gedanken. Meistens schlechte Gedanken. Denken an Angst vor draußen, denken an Angst vor Macht, Angst vor Versagen, denken die ganze Zeit an Angst. Und die Angst schaukelt sich hoch und wird immer schlimmer.«


    »Ich war mutig genug, Paul Bowman zu töten«, erwiderte Megan hitzig. »Ich … mag das Meer einfach nicht.«


    »Zu groß«, sagte Bast und nickte. »Verschluckt einen, als hätte man nie existiert. Verstehe. Auch wieder Angst. Angst vor dir selbst, dünkt mich.«


    Bast wartete und sah zu, wie Megan mit der Skulptur einer Blume spielte und dabei halblaut vor sich hin murmelte. Dann wurde die Skulptur schwarz und sackte in sich zusammen.


    »Ich mag nicht darüber reden«, sagte Megan achselzuckend.


    »Musst aber«, sagte Bast und wartete wieder.


    »Glaubst du, du hältst das Warten länger aus als ich?«, erwiderte Megan und erzeugte mit ein paar Handbewegungen eine andere Skulptur. Diese begann als Gesicht und schien sich dann in einen Totenschädel zu verwandeln. Mit einer Handbewegung wischte Megan sie weg.


    »Tausend Jahre alt«, sagte Bast. »Ich werde länger leben als du, und ich kann ganz bestimmt auch noch länger warten.«


    Megan setzte dazu an, eine neue Skulptur aufzurufen, ließ dann aber die Hände sinken.


    »Manchmal …«, sagte sie dann nach längerem Nachdenken, verstummte aber wieder.


    Bast zog eine verstöpselte Flasche aus dem Gürtel und warf sie Megan hin.


    »Einen Schluck trink«, sagte Bast. »Oder besser zwei. Ich auch einen brauchen werde.«


    »Was ist das?«, fragte Megan und schnüffelte an der Flasche. Alkoholisch war der Inhalt, so viel konnte sie erkennen.


    »Wäre ich eine echte Elfe, würde ich jetzt geheimnisvolle Laute machen«, sagte Bast. »Das ist Marine-Rum. Sehr stark. Nimm einen großen Schluck, damit dir Haare auf der Brust wachsen.«


    »Ich will aber keine Haare auf der Brust«, sagte Megan, nahm einen Schluck und hustete. »Herrgott, ist das stark!«


    »Brennt auch Haare weg«, gab Bast zu. »Nützlich als Verdünner für Farbe. Nimm noch einen Schluck. Dann fang vorne an. Wo hast du Paul getroffen?«


    Also fing Megan ganz von vorne an. Wie Paul sie beim Kleiderwaschen gefunden hatte. Sie war Hausmädchen für ein älteres Paar gewesen, verstand sich auf viele Dinge, die ihr auch bessere Tätigkeiten eingebracht hätten, aber nicht in der kleinen gallischen Stadt, wo sie nach dem Zusammenbruch gestrandet war. Zu der Zeit war sie froh gewesen, 
     das zu bekommen, was von den Mahlzeiten übrig blieb, und dachte dabei die ganze Zeit darüber nach, wie sie aus diesem Loch herauskommen konnte. Im Harem hatte sie sich mit Klauen und Zähnen eine gewisse Macht angemaßt und das auch durchgestanden, als ihre Zeit mit Paul kam. Aber was ihr zugesetzt hatte, war nicht so sehr die Vergewaltigung oder die ständige Anspannung, derer es bedurfte, um die Position im Harem zu halten, während sie plante, Bowman zu töten. Es waren eher die Gefühle, die sich in ihr im Laufe der Monate und Jahre aufgestaut hatten. Während sie so erzählte, zuerst stockend, dann allmählich flüssiger werdend, hatte es den Anschein, als wäre das Schiff in einen Sturm geraten, denn alle Wellen vor dem Kabinenfenster sahen gleich aus. Schließlich ging sie zur Pritsche hinüber und setzte sich neben Bast.


    »Ich wollte ihn nicht lieben«, sagte Megan, beinahe flehentlich. »Und am Ende wollte ich ihn auch nicht töten. Ich habe kein Vertrauen zu mir. Ich habe diese … Schwäche für das Sklavendasein. Und das widert mich an.«


    »Aber wenn du nicht Kraft gehabt hättest, wärst du verrückt geworden oder hättest wie Amber geendet«, gab Bast zu bedenken und drehte die Flasche um, der sie beide reichlich zugesprochen hatten. »Verdammt, kein Tropfen mehr übrig.«


    »Mirta hat das nicht«, wandte Megan ein.


    »Ich wette mit dir um einen Dollar«, erwiderte Bast. »Konnte nicht kämpfen und gewinnen. Konnte nicht zuschlagen und Erfolg haben. Hast dein Bestes getan, und dann haben dein Körper und dein Gehirn das Steuer übernommen. Ich denke, sie werden irgendwann ignorieren, dass du Paul Bowman getötet hast.«


    »Sogar ignorieren, dass ich mich in ihn verliebt habe?«, klagte Megan. »Ich fühle mich einfach … zerbrochen. So, als ob ich kein Rückgrat mehr hätte.«


    »Aber hattest genug Rückgrat, Paul zu töten«, sagte Bast. »Eine ganze Menge Rückgrat. Gut und hart, härter als vor deiner Prüfung.«


    »Aber was ist mit diesem … Instinkt für das Sklavendasein? «, sagte Megan. »Jeder will etwas, und ich ertappe mich immer wieder, dass ich es anderen recht machen möchte. Ich habe mich noch nie … so … gefühlt. Und ich habe Paul wirklich geliebt.« Ihre Stimme klang jetzt brüchig, und ihr kamen die Tränen. »Wie soll ich mir selbst vertrauen? Meinen Gefühlen vertrauen, meinen Gefühlen für …«


    »Herzer«, sagte Bast und grinste. »Ist schon in Ordnung, sonnenklar für jeden mit Augen hier auf dem Schiff. Herzer ist sehr leicht zu lieben, glaub’s mir.«


    »Aber woher weiß ich denn, dass ich mich nicht einfach dem nächsten einigermaßen ansehnlichen Typen an den Hals werfe, der mir unter die Augen kommt?«, fragte Megan bitter. »Herzer ist der erste Mann, den ich gesehen habe, der so … gut aussieht.«


    »Malcolm Innes?«, fragte Bast.


    »Wieso kennst du ihn?«, fragte Megan und überlegte. Sie hatte ihn beiläufig erwähnt, ihn aber nicht beschrieben.


    »Ich könnte ein Buch schreiben«, meinte Bast schmunzelnd. »Gut aussehender Bursche. Älter, als er aussieht. Sehr ›gut aussehend‹.«


    »Ich könnte nicht bei den Gael leben«, verkündete Megan. »Dabei bewundere ich sie. Irgendwie verstehe ich sogar, weshalb sie so leben, wie sie das tun, ich meine, weshalb das notwendig ist. Aber leben könnte ich nicht dort. Selbst als Königin der Gael oder was auch sonst immer. Am Ende würde ich der Hälfte von ihnen die Köpfe abreißen.«


    »Sehen aber nicht schlecht aus«, gab Bast zu bedenken. »Hast du bei Innes die gleichen Gefühle wie bei Herzer?«


    »Nein«, erwiderte Megan kleinlaut. »Außerdem war er verrückt.«


    »Möchte König von Brita sein«, nickte Bast geringschätzig. »Viele andere in der Geschichte mit gleichem Wahnsinn. Alle Gael verrückt. Du hättest Boadicea kennen sollen, das war eine Frau, die Probleme mit Unterwürfigkeit hatte.«


    »Boadicea?«, wiederholte Megan und runzelte dann überlegend die Stirn. »Das war eine keltische Königin zur Zeit der Römer. Tut mir Leid, Bast, aber komm mir nicht damit, das war lange vor deiner Zeit.«


    »Sag’s mir, wenn ich lüge«, meinte Bast mit undurchdringlicher Miene und hob zwei Finger wie zum Schwur. »Woher, glaubst du, kommt die Legende von Elfen? Malcolm mag ja verrückt sein, aber er ist eine königliche Verrücktheit. Viele Frauen sind über die Jahre darauf hereingefallen. Acht Frauen von Heinrich, beispielsweise, die armen Dinger. Haben sich abschlachten lassen wie eine Unzahl Infanteristen in der Somme, und das ist es, worauf ich hinausmöchte, zumindest teilweise. Frauen funktionieren so, Männer jedoch anders. Männer stürmen die Festungswälle für die Frauen, rennen immer wieder dagegen an und all das, Frauen stürmen die Männer wegen der Gene. Ich bin nicht auf Malcolm abgefahren, den hübschen, hübschen Malcolm mit so viel Macht, wie heute jemand nur haben kann, also nicht süchtig nach Männern, süchtig nach Unterwerfung. Deine Gefühle für Herzer sind echte Gefühle, glaub mir. Zum Teufel, du bist nicht die Erste, die von Herzer beeindruckt ist, da könnte ich dir Geschichten erzählen. Aber die Erste, auf die Herzer scharf ist.«


    »Und du?«, fragte Megan.


    »Ich stürme die Festungswälle und die Gene«, erwiderte Bast mit einem vergnügten Schmunzeln.


    »Da«, sagte Bast dann unvermittelt und reichte ihr eine andere Flasche. »Wasser. Sonst bekommst du einen grandiosen Kater.«


    »Danke«, sagte Megan, nahm einen langen Schluck und legte sich dann auf die Pritsche zurück. »Ich werde über das nachdenken, was du gesagt hast, wenn ich aufwache.«


    »Und ich sehe dich dann auf Deck«, sagte Bast und schnallte ihr Schwert um. »Morgen.«


    »Ja, Ma’am.« Megan kicherte.


    »Träum was Schönes«, sagte Bast und deckte sie zu.


    Und es waren angenehme Träume. Am nächsten Tag konnte Megan sich nicht an sie erinnern, wohl aber, wer in ihnen vorgekommen war. Und es war zum ersten Mal nicht Paul Bowman gewesen.
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    »Dort draußen sind Orcas«, pulste Tarree.


    »Ja, und die machen mächtigen Lärm«, erwiderte Elayna.


    »Sie ziehen sich zu ihrer Flotte zurück«, fügte Tarree hinzu. »Drachen.« Die Drachen des Neuen Aufbruchs hatten gelernt, die Mer anzugreifen, so wie die UFS-Drachen auf die Orcas losgingen.


    »Ich weiß«, sagte Elayna. »Aber warum tönen sie? Gerade als wollten sie uns zeigen, dass sie da sind.«


    »Kein Sinn«, pfiff Herman. Der Rudelführer war einer der ranghöheren Delphinos, etwa mit der Position Jasons vergleichbar. Und Elayna kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass er beunruhigt war. »Fühlt sich an wie eine Falle.«


    »Ja«, erwiderte Elayna. »Aber wir fallen nicht darauf herein. «


    »Nicht für uns Falle«, schrillte Herman plötzlich. »Schiff geht!«


    »Verdammt«, schimpfte Elayna. »Das ist es! Die wollen uns von dem Schiff weglocken.«


    »Nicht wollen«, sagte Herman, wendete elegant und beschleunigte in südlicher Richtung. »Die haben es geschafft.«


     



    »Ich hasse diese ständige verdammte Bewegung«, knurrte Joanna. Das Schiff war in einer Flaute gefangen und schwankte leicht in den Wellen.


    »Du würdest das noch mehr hassen, wenn du die Karten gesehen hättest«, erwiderte Herzer.


    »Das habe ich gehört«, erwiderte der Drache. »Aber die Kampfflotte war immer noch auf Südkurs, auf Edmund zu.«


    »War«, gab Herzer zu bedenken. »Ohne die Mer ist unsere Kommunikation ausgefallen, und wir wissen nicht, was geschieht.«


    »Weiß ich doch«, meinte der Drache. »Wir wissen ja nicht einmal, was unter unserem Kiel los ist.«


    »Ja, dass wir die auch gerade in dem Augenblick verlieren mussten, wo wir …«, er hielt inne, weil er ein Prickeln am Rücken verspürte. Er stand auf und sah sich um, aber da war nichts, was dieses plötzliche Gefühl von Unruhe gerechtfertigt hätte. Trotzdem setzte er sich nach achtern in Bewegung, ging langsam zwischen den Flugdrachen durch und fing dann zu rennen an. Er würde ziemlich dumm aussehen, wenn …


    Vom Heck war das Geräusch von zerbrechendem Glas und ein schriller Schrei zu hören. Aus der Kapitänskabine!


     



    »Schluss mit dem Geschrei!«, rief Megan, als Baradur nach einer weiteren Hand schlug, die sich an dem eingeschlagenen Fenster zu schaffen machte. Die Hände hatten Schwimmhäute und waren mit dünnen Schuppen bedeckt, obwohl sie fünf Finger hatten. Megan malte sich lieber nicht aus, zu was für einer Kreatur sie gehörten.


    Der zu ihrer Bewachung vor der Tür abgestellte Marineinfanterist kam mit einem Enterhaken in der Hand hereingestürmt, als sich der erste Eindringling an ihrem Leibwächter vorbeiarbeitete. Die Angreifer waren mit einem Schuppenpanzer bedeckt und hatten Gesichter wie Frösche oder Fische, aber Augen, aus denen eine bösartige Intelligenz funkelte, und sie rochen nach Seetang und Fäulnis. Der Erste, der sich durch das zerbrochene Fenster gearbeitet hatte, sprang mit langen muskelbepackten Beinen in die 
     Kabine, riss dem Marineinfanteristen den Enterhaken aus der Hand und spießte ihn damit an die Bordwand.


    Baradur fuhr so blitzschnell herum, dass seine Bewegungen für einen Beobachter überhaupt nicht wahrnehmbar waren, und stieß dem Ding seinen Kukri in den Arm, schnitt ihn beinahe ab und setzte mit einem Handkantenschlag in den Nacken nach, der das Ding kopflos auf Deck schleuderte. Aber in der Zeit, die das in Anspruch genommen hatte, waren zwei weitere Eindringlinge durch das Fenster gekommen.


    Megan drehte sich um, um zur Tür hinauszurennen, nur um festzustellen, dass es im Korridor von Matrosen wimmelte, die mit den seltsamen aus den Tiefen aufgestiegenen Fischmenschen kämpften. Sie drückte die Tür wieder zu, lehnte sich dagegen und versuchte zu überlegen, was zu tun war. Shanea hatte Gott sei Dank zu schreien aufgehört und klammerte sich an ihren Rock. Von ihr war keine Hilfe zu erwarten.


    Baradur fegte in dem engen Raum wie ein Schemen hin und her. Die einzigen Waffen der Fischmänner schienen ihre langen, gebogenen Krallen zu sein, aber die verstanden sie einzusetzen, und ihr Leibwächter hatte bereits mehrere Schnitte davongetragen. Etliche Opfer lagen bereits zu seinen Füßen, doch war es wohl nur noch eine Frage von Augenblicken, bis sie ihn überwältigten.


    Megan sprach ein paar Silben und deutete auf einen der Fischmänner, brachte sein Herz zum Stillstand und ließ ihn aufs Deck fallen. Dann wandte sie sich dem nächsten zu und dem dahinter, aber selbst dieser bescheidene Einsatz von Energie setzte ihrem Pensum stark zu, und sie sah, wie der Anzeigebalken sich erst gelb, dann rot färbte, als immer mehr dieser Kreaturen über den Fenstersims drängten. Sie konnte das Scharren an der Tür hören und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Von der anderen Seite waren gutturale 
     Laute zu hören, dann ein Geräusch, wie wenn eine Melone zerschlagen wird, als ein schweres Gewicht gegen die Tür prallte. Ihr Fuß glitt aus, und eine Hand schob sich um die Tür herum, tastete nach ihrem Ärmel.


    Dann glitt Baradur nach einem heftigen Schlag in einer Blutpfütze aus, die sich auf dem Boden gebildet hatte, und krachte mit dem Kopf gegen das Deck.


    Jetzt trennten die Mädchen nur noch ein paar schlüpfrige Deckplanken von den Angreifern.


    Megan baute ein Schutzfeld auf und warf es über sie beide, aber in diesem Augenblick drängte sich eine der Kreaturen in die Kabine. Das Monster war größer als die anderen und trug einen mit Edelsteinen besetzten Harnisch. Dem entnahm es jetzt ein kleines Kästchen, klappte es auf, blickte aus böse funkelnden Augen auf den leichten Schimmer, der Megan und ihren Leibwächter einhüllte, holte eine Prise feinen Staub aus dem Kästchen und warf ihn mit einem gutturalen Lacher in das Feld.


    Worauf dieses wie ein Wimpernschlag verschwand.


     



    Auf den Schrei hin fing Herzer zu rennen an, hastete die Treppe hinauf auf das Hauptdeck, wo totales Chaos herrschte. Kreaturen – halb Fisch, halb Mensch – kletterten aus allen Richtungen auf das Schiff. Die erschreckten Matrosen und Marineinfanteristen hatten gerade erst angefangen, sich gegen sie zu wehren. Er blieb stehen und drehte sich um, als hinter ihm etwas aufs Deck plumpste.


    »Lauf zur Kabine«, sagte Bast und zog ihren Säbel. »Die gehören mir.« Sie lachte, schwang ihren Säbel, hieb einem der Fischmänner den Arm ab, ließ den blanken Stahl weiter kreisen, was einen der Angreifer den Kopf kostete und einen Dritten dazu veranlasste, seine Gedärme auf den Boden quellen zu lassen.


    Im Korridor zur Kapitänskajüte drängten sich weitere 
     Fischmänner, die offenbar durch eine der seitlichen Kabinen eingedrungen waren. Ein paar Matrosen lagen bereits in ihrem Blut auf den Deckplanken, und ein einzelner Marineinfanterist versuchte die Kreaturen mit seiner Pike in Schach zu halten.


    Herzer riss sie ihm weg, brach sie ab und drückte sie ihm so in die Hand, die scharfe Seite quer gehalten, dass sie fast den Korridor füllte.


    »Halte sie so«, sagte er, hob den erschreckten Marineinfanteristen auf und stürmte los.


    Das Gewicht der beiden Männer trieb die Angreifer zurück, bis sie dicht zusammengedrängt und um sich schlagend gegen die Tür der Kapitänskajüte gepresst waren. Jetzt stützte Herzer den Marineinfanteristen mit einer Hand und fing an, sein Kurzschwert über seine Schulter hinweg wie den Stachel einer Wespe einzusetzen und auf die Fischmänner einzustechen, wobei er mit jedem Stich einen tötete: Hals, Mund, Brust, Hals. Während sie verröchelten, zog er seinen Ersatzrammsporn zurück, ließ die Toten fallen und stürmte erneut vor, um die Lebenden aufzuspießen. Die Krallen der Bestien setzten dem Marineinfanteristen immer wieder zu, aber er hielt die Pike unverwandt fest. Schließlich war nur noch eine der Bestien da und wandte ihnen den Rücken zu, arbeitete sich durch die halb geöffnete Tür. Herzer stieß den Marineinfanteristen hinter sich, trieb der Kreatur das Schwert in den ungeschützten Rücken und warf sie sich über die Schulter, als wäre sie nicht schwerer als eine Katze. Dann krachte er mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür.


     



    Eine der Bestien griff nach Megan, und sie ließ sie näher kommen, zog sich vor ihrem ausgestreckten Arm zurück, bis sie sich schließlich vorbeugte und damit nicht mehr im Gleichgewicht war. Jetzt zuckte ihre rechte Hand hoch und 
     packte den Daumen des Angreifers. In Anbetracht der Schwimmhäute war sie nicht sicher, ob der Daumengriff funktionieren würde, aber das tat er, und das Ding stieß einen schrillen Schrei aus, als sein Daumen mit einem hörbaren Knacken aus dem Gelenk gerissen wurde. Sie duckte sich unter dem Arm durch, stemmte ihn hoch, packte mit der anderen Hand das Handgelenk und vollführte eine komplizierte Drehung, an deren Ende sie einen ausgerenkten Arm in der Hand hielt. Jetzt hatte sie den Angreifer voll unter Kontrolle und schob den laut schreienden Fischmann zwischen sich und seine Artgenossen.


    Unglücklicherweise waren es einfach zu viele, und alle drängten jetzt auf sie ein, während der Schamane erneut zu murmeln begann. Sie konzentrierte sich und griff mittels Energie nach ihm, aber ihr Vorrat war aufgezehrt, sie konnte nicht einmal mehr ein Herz quetschen. Sie beugte sich vor, wollte ihren »Schild« als Rammbock einsetzen und … spürte, wie sie plötzlich nach vorne geschleudert wurde, als eine unwiderstehliche Kraft die Tür aufstieß. Plötzlich war Herzer einfach da. Er packte den Anführer der Fischmonster mit einer Hand, schlug einen Zweiten mit einem Handkantenschlag nieder und schmetterte den Kopf des Führers gegen die Decke. Dann schlug er mit dem Schwert nach beiden Seiten.


    Die Fischmänner, die sich schon als Sieger gewähnt hatten, drängten sich zusammen; weitere kamen immer noch über die Reling geklettert. Aber dem hünenhaften Blood Lord waren sie nicht gewachsen. Wo Baradurs Kukri Arme oder Köpfe abgeschnitten hatte, zerschlug das Kurzschwert des Blood Lords ganze Körper. Das Deck, das bereits eine einzige Blutlache war, begann sich mit abgeschlagenen Körperteilen zu füllen. Dann kam ein weiterer Marineinfanterist mit einer abgebrochenen Pike in der Hand durch die offene Tür und begann damit eine Seite des Raums leer zu 
     fegen. Jetzt hatte sich auch Baradur wieder hochgerappelt, schüttelte kurz den Kopf, schwankte und begann dann nach der anderen Seite zu schlagen. Die drei füllten den ganzen Raum, und nichts war ihnen gewachsen.


    Megan schloss die Kabinentür, verriegelte sie, zog die in Ohnmacht gefallene Shanea in eine Ecke und sah dem Gemetzel zu. Immer weitere Fischmänner drängten herein, als gäbe es kein Ende, aber die drei hatten sich inzwischen zum Fenster vorgearbeitet und hielten die Angreifer dort in Schach. Und dann war es endlich vorbei. Keine Schuppenhände schoben sich mehr über den Fensterrand, und der Kampflärm vom Deck über ihnen war verstummt.


    Sie wischte sich ohne großen Erfolg das Blut vom Gesicht und lächelte, als der Blood Lord sich vom Fenster abwandte.


    »Also, Major Herrick, ich muss sagen, ich bin froh, dass du endlich mal in meine Kabine kommst«, sagte sie, ging auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Wange. »Aber du hättest eigentlich klopfen können.«


    Herzer sah sie mit undurchdringlicher Miene an, beugte sich dann langsam hinunter und küsste sie einfach.


     



    Rachel hob den Kopf des Verletzten etwas an und träufelte ihm Wasser in den Mund.


    »Danke«, sagte er mit schwacher Stimme. »Wo bin ich?«


    »Im Stützpunktlazarett«, sagte sie. »Wie viele Finger hebe ich?«, fragte sie dann.


    »Zwei«, erwiderte er.


    »Wie heißt du?«


    »Kalil Barnhurst«, sagte der Soldat und zuckte zusammen, als ihm dabei ein stechender Schmerz durch den Kopf schoss. »Priv… nein, Corporal, man hat mich gerade befördert. Seriennummer 25-3-5-01.«


    »Gut«, sagte sie und stach ihn mit einer Nadel an der Hüfte.


    »Autsch, das tut weh.«


    »Sei froh, dass es wehtut«, sagte Rachel und lächelte.


    »Bist du Krankenschwester?«, fragte er und lehnte sich zurück. Er griff sich mit der Hand an den Kopf und zuckte erneut zusammen. »Was ist passiert?«


    »Nach allem, was ich gehört habe, hat dich eine große Stange am Kopf getroffen«, erwiderte Rachel. »Und zu deiner Frage, nein, ich bin Ärztin und habe dich operiert. Aber die Schwestern sind alle weg. Anscheinend hat die feindliche Flotte sie verjagt.«


    »Scheiße«, sagte der junge Mann und sah sich benommen um. »Sind sie hier?«


    »Bis jetzt noch nicht«, beruhigte ihn Rachel. »Und ich bin sicher, dass die Legion ihnen standhalten wird.«


    »Wir haben nicht vor, das Lazarett zu halten«, erklärte der Legionär bitter. »Wir können von Glück sagen, wenn wir das Lager halten können. Du musst hier raus!«


    »Ich habe noch mehr Patienten, für die ich sorgen muss«, sagte Rachel und stand auf. »Und ich habe keine Leute, um selbst diejenigen wegzubringen, die dabei nicht umkommen würden.«


    »Doch, die hast du jetzt«, erklärte eine Stimme an der Tür.


    »Wer bist du?«, fragte Rachel den Offizier unter der Tür. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Herzer, aber das lag wohl hauptsächlich an der Rüstung des Legionärs und daran, wie er sie trug, so als ob fünfundzwanzig Kilo Metall bloß eine normale Uniform wären. Außerdem hatte sie das Gefühl, ihm schon einmal irgendwo begegnet zu sein.


    »Sergeant Pedersen!«, sagte der Soldat auf der Pritsche erfreut, wenn auch mit schwacher Stimme.


    »Du solltest auf meine Rangabzeichen sehen, Kalil«, mahnte der Neuankömmling und deutete auf seine Schulter.


    »Wann haben die dich denn zum Lieutenant gemacht, Sir?«, fragte Kalil.


    »Vor etwa drei Stunden«, sagte der Lieutenant, trat ein und streckte Rachel die Hand hin. »Dr. Ghorbani, Lieutenant Bue Pedersen …«


    »Jetzt weiß ich, woher ich dich kenne«, sagte Rachel. »Du bist aus Raven’s Mill.«


    »Ja, dort haben wir uns gelegentlich gesehen, aber ich war nicht sicher, ob du dich an mich erinnern würdest.«


    »Du bist einer von Herzers Freunden«, fuhr sie fort.


    »Na ja, sagen wir Kumpel«, grinste der Lieutenant. »Wir stehen uns nicht besonders nahe. Aber viel wichtiger ist, dass ich ein paar Leute mitgebracht habe, um die Verwundeten ins Lager zu bringen. Dort ist es nicht so hübsch wie im Lazarett, aber ein gutes Stück sicherer.«


    »Es gibt einige …«, sie hielt inne und bedeutete Pedersen dann, dass sie ihn allein sprechen wollte. »Wir müssen das draußen besprechen.«


    Sie führte ihn in die verlassene Schwesternstation und schüttelte den Kopf. »Die meisten von ihnen sind transportfähig, vorausgesetzt ihr habt Karren. Aber einige Patienten, und Kalil gehört dazu, würden die Verlegung nicht überleben. «


    »Mich wundert, dass er überhaupt am Leben ist«, gab Pedersen zu. »Ich habe den Unfall gesehen; ich dachte, der sei erledigt. Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter.«


    »Tatsache ist jedenfalls«, sagte sie, ohne auf sein Lob einzugehen, »dass ihn bloß Klebstoff und Spucke zusammenhalten. Ich musste einen Teil seines Schädels entfernen und dafür eine Platte einsetzen. Wenn man ihn auf einem holprigen Karren ins Lager hinunterbringt und er dann all den Infektionen ausgesetzt ist, die in einem Lager nicht zu vermeiden sind, wird er nicht durchkommen.«


    »Hier wird er auch nicht durchkommen«, wandte Pedersen 
     ein. »Der Neue Aufbruch hält sich nicht mit Nettigkeiten auf, zum Beispiel damit, verwundete Gefangene am Leben zu halten. Wenn sie nicht fit genug sind, dass man sie wandeln kann, kommen sie in ein Massengrab. Du kannst dann bloß darauf hoffen, dass sie dir wenigstens vorher die Kehle durchschneiden. Und außerdem gibt es durchaus ernst zu nehmende Gerüchte, dass sie nicht alle in Gräber kommen; die Gewandelten essen alles. Es gibt ein lokales Energienetz von den Solarnanniten. Kannst du nicht ein wenig Heilenergie aufrufen und ihn wenigstens so weit herrichten, dass er transportfähig ist?«


    »Leer«, erklärte Rachel und schüttelte den Kopf. »Um die Jahreszeit nimmt das Netz nicht viel Energie auf, und das Wenige habe ich verbraucht. Einschließlich der Reparatur am Schädel deines Soldaten.« Dass er mit Sicherheit gestorben wäre, wenn sie nicht die letzten Reste dazu benutzt hätte, die Blutung zu stillen, behielt sie für sich.


    »Das Risiko müssen wir eingehen«, erklärte Pedersen. »Hier werden sie nicht überleben.«


    »Wie lange noch, bis der Feind hier eintrifft?«, fragte sie und rieb sich müde das Gesicht.


    »Allerhöchstens zwei Tage. Wir nehmen an, dass sie am Südende der Halbinsel an Land gehen und die Festung angreifen werden. Aber sie werden einzelne Einheiten um die Festung herum aussenden. Und eine davon wird mit Sicherheit hier auftauchen. Und wenn es dann so weit ist, kannst du nicht mehr in die Festung. Du müsstest dich dann landeinwärts zurückziehen. Ich weiß nicht, was du dort an Zufluchtsmöglichkeiten vorfinden wirst; es ist zwar eine weitere Legion unterwegs, aber die wird erst in zwei Wochen erwartet. Tarson und Harzburg sind die beiden nächstgelegenen Ortschaften, aber ich würde mich auf keine der beiden verlassen. Harzburg wird möglicherweise sogar zum Feind übergehen.«


    »Die gehören aber doch zur Union«, protestierte Rachel.


    »Dem Namen nach«, erklärte Pedersen. »Aber der Bürgermeister von Harzburg hat erklärt, er wolle Harzburg zur offenen Stadt erklären, falls der Neue Aufbruch so weit vorrückt. Das würde ich nicht gerade als ein beeindruckendes Loyalitätsbekenntnis ansehen.«


    »Die sind verrückt. Dem Neuen Aufbruch ist doch völlig egal, ob sie eine ›offene Stadt‹ sind. Die werden trotzdem alles niederbrennen, sobald sie genug geplündert haben.«


    »Darauf kannst du einen lassen«, sagte Pedersen und verzog dann das Gesicht. »Entschuldigung.«


    »Das habe ich schon mal gehört«, grinste Rachel. »Hör zu: Sobald ihr alle evakuiert habt, die nach meiner Ansicht transportfähig sind, lasst ihr mir zwei Karren da. Wenn es so weit kommt, können wir die Restlichen aufladen und nach Tarson ziehen.«


    »Warum Tarson?«, fragte der Lieutenant. »Die sind doch schon einmal zum Neuen Aufbruch übergegangen.«


    »Nach allem, was ich von Herzer gehört habe, riskiere ich lieber die als Harzburg«, erwiderte Rachel. »Und in zwei weiteren Tagen wird vielleicht auch Kalil Barnhurst so weit sein, dass er die Reise möglicherweise übersteht.«


    »Okay, Doktor«, sagte Pedersen sichtlich unbehaglich. »Aber pass auf deinen Hintern auf.«


    »Das werde ich«, grinste Rachel. »Und auf den deiner Leute auch.« Sie hielt kurz inne und schüttelte dann den Kopf. »Es macht dir hoffentlich nichts aus, wenn ich sage, ich würde mir wünschen, Herzer wäre hier?«


    »Nee«, knurrte Bue und zuckte die Achseln. »Das würde ich mir auch wünschen.«


     



    Herzer fand Megan am Bug des Schiffes. Sie sah auf das Meer hinaus, und Baradur, jetzt mit einem Verband um den Kopf, kauerte am Ansatz des Bugspriets.


    Die Hazhir hatte endlich eine Brise aufgefangen und glitt jetzt unter vollen Segeln über eine leichte See nach Südwesten.


    »Ich dachte, du magst die Weiten nicht«, sagte Herzer, während er leise neben sie trat.


    »Du großer Gott«, sagte Megan und schlang beide Hände um sich, als sie herumfuhr. »Hast du mir jetzt einen Schrecken eingejagt!«


    »In dem Fall solltest du besser auf deine Umgebung achten«, meinte Herzer mit einem leichten Lächeln.


    »Du klingst genau wie mein Vater«, sagte Megan ein wenig säuerlich, grinste aber dann. »Aber ich bin froh, dass du wie mein Vater klingst.« Sie drehte sich wieder um, sah erneut über die Wellen und fröstelte dabei leicht im kalten Wind. »Nein, ich mag auch keine weiten, offenen Räume. Aber ich muss mich wieder daran gewöhnen. Als ich in den Harem eingepfercht war … da hatte ich keinen sehnlicheren Wunsch, als die Welt draußen wieder zu sehen. Selbst diese schimmlige alte Burg der McClures war besser. Nicht einmal der Ritt durch die Moore hat mir etwas ausgemacht. Aber … das …« Sie schauderte und wandte sich ab.


    »Auf See zu sein, das ist nicht jedermanns Sache«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Ein weiterer Grund, weshalb es Flugdrachenreiter gibt, die man nicht für den Dienst auf See gebrauchen kann. Wenn du meinst, von hier unten wirkt es gewaltig, dann solltest du es einmal dort oben versuchen. « Er sah sie einen Augenblick lang an, schlüpfte dann aus seinem Umhang und schickte sich an, ihn ihr über die Schultern zu legen.


    »Du brauchst mich nicht zu verhätscheln, Herzer«, sagte sie spitz und wies den Umhang mit einer Handbewegung ab.


    »Du frierst«, antwortete Herzer. »Und du hast nicht so viel Masse wie ich. Was ich trage, ist dreimal so warm wie 
     das, was du da anhast, und ich bin es gewohnt, zu frieren. Nimm den Umhang.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Megan und lächelte, als er ihr den Umhang über die Schultern legte. Sie schloss die Augen und fröstelte erneut, als seine Hand sie berührte. »Wir müssen reden«, fügte sie dann mit leiser Stimme hinzu.


    »Ja, das müssen wir«, nickte Herzer.


    »Ich … fühle mich stark zu dir hingezogen, Herzer Herrick«, sagte Megan, drehte sich um und blickte wieder über die Wellen hinaus. Sie sah sie in Wirklichkeit nicht, aber im Augenblick war es besser, in die Weite zu sehen als ihm in die Augen. »Aber … ich fühlte mich auch zu Paul hingezogen. Ich habe kein Vertrauen zu mir selbst, wenn es darum geht, mich von einem Mann angezogen zu fühlen. Verstehst du das?«


    »Ja«, sagte Herzer und trat einen Schritt vor, so dass er jetzt neben ihr stand. Aber da blieb ein Respektsabstand zwischen ihnen beiden.


    »Ich war … lange Zeit mit Paul zusammen«, fuhr Megan vorsichtig fort. »Oft. Es hat mir nicht gefallen. Zuerst. Später … hatte ich Spaß daran, mit ihm zusammen zu sein. Ich habe mich in ihn verliebt, Herzer, und ich musste ihn töten. Das war schwer. Sehr schwer. Und das Wissen … das Gefühl, wie unrecht es war, mich in ihn zu verlieben, in …« Sie stockte, schüttelte den Kopf.


    »Den Mann, der dich vergewaltigt hat«, sagte Herzer deutlich.


    »Danke, dass du mir das erklärt hast«, erwiderte sie verärgert.


    »Man nennt das psychologisches Trauma«, erklärte Herzer ungerührt. »Manche Leute sind der Ansicht, man brauche nicht darüber zu reden. Starke Leute kommen einfach ›darüber hinweg‹. ›Darüber zu reden macht es bloß schlimmer. ‹ Blödsinn. Jeder, der ein psychologisches Trauma 
     durchmacht, es wirklich durchmacht, findet Mittel und Wege, darüber zu reden. Das ist einer der Gründe für die Abschlussbriefings nach größeren Gefechten. Der Grund für ›Schlachtenkoller‹. Und deshalb hat der Herzog dafür gesorgt, dass die Flotte – als die zum ersten Mal richtig Prügel bekommen hatte – bei ihrer Rückkehr mit einer gewaltigen Party begrüßt wurde. Die Leute kriegen eins auf die Mütze und reden. Man muss das irgendwie loswerden, indem man seinen Schmerz mit anderen teilt, selbst wenn das Leute sind, die denselben Schmerz erlitten haben. Es gibt düstere Dinge, die in den Köpfen der Menschen passieren. Jeder, der eine traumatische Situation erlebt hat, kennt das. Einer der wichtigsten Gründe, weshalb man darüber reden muss, besonders mit Leuten, die wissen, was man durchgemacht hat, Leuten, die sich in derselben Situation befunden haben oder die Reaktionen darauf studiert haben, ist es, zu erfahren, dass andere dieselben düsteren Dinge haben.« Er seufzte und zuckte dann die Achseln.


    »Ich werde dir eine kleine Parabel erzählen«, sagte er und warf ihr dabei einen Blick zu.


    »Wird mir die Geschichte gefallen?«, fragte Megan mit der Andeutung eines Lächelns.


    »Nein«, versprach Herzer. »Es war einmal ein junger Mann, der Soldat wurde …«


    »Der junge Mann warst wohl du?«, fragte sie scherzend.


    »Nein, nicht ich«, sagte Herzer. »Das wird auch gleich offenkundig. Jedenfalls ist er bei den Blood Lords eingetreten, weil er dachte, das wäre besser, als für den Rest seines Lebens Holz zu fällen. Und er hat seine Sache recht gut gemacht. Nicht so gut, dass er wirklich hoch aufgestiegen wäre, aber er war ein recht guter Soldat. Vielleicht zu gut. Immer mitten im Gemetzel. Ständig irgendwelche Kämpfe, selbst wenn die selten waren. Er wollte immer draußen an der Front sein. Und dann hat man ihn eines Tages ausgeschickt, 
     um Milizen auszubilden, die Probleme mit Banditen hatten. Er war auf Banditen … wirklich sauer. Jedenfalls schaffte es die Miliz mit seiner Hilfe, die Banditen in die Falle zu locken.« Herzer hielt kurz inne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Unter bestimmten Umständen kann man solche Leute ganz legal im Feld vor ein Standgericht stellen und sie exekutieren. Mein … Freund hat nicht einmal das getan. Er ließ sie fesseln, nebeneinander, und dann hat er ihnen der Reihe nach die Kehle durchgeschnitten.«


    »Puh«, sagte Megan. »Du hast Recht. Die Geschichte gefällt mir wirklich nicht.«


    »Der Miliz hat das ziemlich zugesetzt, und sie haben versucht, die ganze Geschichte zu vertuschen, aber am Ende haben die Behörden doch davon erfahren und ihm nach Abschluss der Ermittlungen die Wahl gegeben: ein Kriegsgerichtsverfahren oder aus den Blood Lords austreten. Er hat sich für Letzteres entschieden.«


    »Sie haben ihm nicht den Prozess gemacht?«, fragte Megan überrascht.


    »Nein«, erwiderte Herzer. »Obwohl ich das empfohlen habe und Edmund auch. Du musst verstehen, mein Bekannter hatte ein Problem: Ihm hat das Töten zu viel Spaß gemacht. Und deshalb war er immer mitten im Getümmel. Er ist süchtig geworden … süchtig für das Gefühl von Macht, das einen dann überkommt, wenn man ein menschliches Leben nimmt. Das ist eines der Dinge, über die bei weitem nicht oft genug geredet wird. Dass es, so schlimm eine Schlacht auch ist, einen … Drang gibt zu überleben und daneben ein ausgeprägtes Gefühl von … gottähnlicher Macht, wenn man das Leben eines anderen Menschen nimmt. Eine Menge Leute behaupten, dass ihnen keiner der Aspekte des Kämpfens gefällt. Die meisten von ihnen, diejenigen, die zurückkommen, lügen.«


    »Du spürst es also auch«, sagte Megan leise.


    »Ich spüre es«, nickte Herzer. »Das ist Teil meiner dunklen Seite, ein Teil davon. Aber ich mag diese dunkle Seite nicht und ich hege und pflege sie weiß Gott nicht. Aber worauf ich hinaus möchte ist, dass du, sobald du das verarbeitet hast, was du durchgemacht hast, eine dunkle Seite haben wirst. Deine eigene. Du wirst denken, jene Seite sei etwas anderes. Dass es dort drinnen Dinge gibt, die du keinem anderen Menschen anvertrauen willst, weil niemand so fühlen könnte wie du. Aber das ist nicht wahr. Andere haben dieselben Gedanken, dieselben bösen Gedanken und Gefühle. Und indem du mit Leuten redest, die das verstehen, die dasselbe durchgemacht und über diese Dinge nachgedacht haben und sie begreifen, wirst du sie mit der Zeit auch begreifen. «


    »Solche Leute gibt es sehr wenige«, sagte Megan und drehte sich zu ihm herum. Sie starrte ihn eine Weile von der Seite an und runzelte dann die Stirn. »Irgendwie … überrascht es mich, dass du ein Experte für solche Dinge bist.«


    »Nicht für Vergewaltigungstrauma«, antwortete Herzer und blickte weiter aufs Meer hinaus. »Aber Kampf ist psychologisches Trauma. Einer meiner Lehrgänge befasst sich damit, wie man den Stress nach dem Kampf abbaut, weil man sonst nämlich zu viele Soldaten an dieses Trauma verliert. So oder so.«


    »Einer der Soldaten in der Burg hat darüber gesprochen«, meinte Megan, immer noch mit düsterer Miene. »Aber er hat es nicht so formuliert. Er hat nur gesagt, einige der Soldaten kämen mit dem Kämpfen nicht zurecht …«


    »Wir geben uns mit der Ausbildung wesentlich mehr Mühe als der Clan McClure«, sagte Herzer. Er sah sich kurz zu ihr um und blickte dann wieder aufs Meer hinaus. »Zum Teil tun wir das, um die Soldaten auszusondern, von denen wir annehmen, dass sie mit der mentalen Belastung nicht klarkommen. Aber auch die anderen, die wir nicht aussondern 
     und die die Standardausbildung schaffen, haben Probleme. Entweder verlieren sie ihren Biss, verlieren die Fähigkeit zu kämpfen oder … das genaue Gegenteil tritt ein. Sie zu verlieren ist logistisch und wirtschaftlich gesehen schädlich, und wir können uns das nicht leisten. Deshalb lohnt es sich, einige Zeit und auch Geld dafür aufzuwenden, um sicherzustellen, dass sie ohne Schaden zu nehmen mehr als zwei Schlachten schaffen. Und deshalb tun wir es. Menschen sind soziale Lebewesen; wir bewältigen unseren Schmerz, indem wir ihn irgendwie mit anderen teilen. Du machst dir gar keine Vorstellung, was sich Soldaten, die die Schlacht erlebt haben, gegenseitig für Streiche spielen. Auch das bringt sie einander näher und macht es ihnen möglich, den Schmerz miteinander zu teilen.«


    »Ich habe niemanden, mit dem ich meinen Schmerz teilen könnte«, sagte Megan leise.


    »Bast ist die einzige Expertin, die wir für deine Art von Trauma haben«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Daneh, Edmunds Frau, dürfte wohl diejenige sein, mit der du am besten reden könntest, aber sie ist nicht hier. Nur Bast. Und ihr bist du aus dem Weg gegangen.«


    »Du weißt warum«, sagte Megan und wandte sich ab.


    »Ja«, nickte Herzer und sah sie erneut an. »Und das brauchst du nicht.«


    »Sagst du«, erwiderte Megan bitter.


    »Bast und ich …«, murmelte Herzer und hielt dann inne. »Ich wollte gerade sagen, ›kennen uns schon eine Ewigkeit‹: Aber das stimmt nicht, es sind bloß ein paar Jahre. Sehr … schwere Jahre, aber nicht besonders lang, wirklich nicht, ganz besonders nicht für Bast. Sie hat mir bereits gesagt, dass ich ihr verloren gegangen bin.«


    »Schläfst du noch mit ihr?«, fragte Megan.


    »Ja«, antwortete Herzer. »Wir schlafen gemeinsam in meinem Bett. Es ist kaum groß genug, aber daran sind wir 
     gewöhnt. Oh, du meinst Sex?«, fragte er dann, als ob ihn das überrascht hätte. »Was das betrifft, nein.«


    »Was?« Megan sah ihn erstaunt an.


    »Nein«, sagte er und drehte sich wieder zu ihr herum. »Ich will nicht behaupten, die Versuchung wäre nicht groß gewesen, aber ich wusste, dass es dir etwas bedeuten würde. Bast wusste das auch. Also … haben wir eine Pause eingelegt. « Er grinste. »Offen gestanden musste ich ohnehin wieder zu Kräften kommen.«


    »Für mich hättest du das nicht zu tun brauchen«, sagte Megan ärgerlich.


    »Nein?«, erwiderte Herzer verkniffen. »Megan, mir geht bedauerlicherweise der Ruf voraus, ein ziemlicher Herumtreiber zu sein. Ich gebe zu, dass ich nicht monogam bin. Bast ist das, aber ich nicht. Ihr macht das nichts aus. Worauf ich hinaus möchte, ist, dass ich Frauen nicht völlig verstehe, aber immerhin ausreichend. Und ich verstehe, dass da … zwischen uns etwas ist. Wenn ich sagen würde: ›O ja, wir haben trotzdem weitergemacht‹, dann würde das zumindest deine Gefühle verletzen, oder nicht?«


    »Ja«, gab sie zu.


    »Mich bringt es nicht um, ein paar Tage enthaltsam zu bleiben«, erklärte Herzer. »Ich musste es einmal eineinhalb Jahre bleiben lassen wegen der Art meiner Mission. Und du bist mir wichtig, wichtiger als jede Frau, der ich je begegnet bin …« Er hielt inne, zuckte die Achseln. »Also jedenfalls jede Frau, die für dieses Gespräch von Belang ist. Und du bist noch nicht ganz geheilt, wirst das vielleicht nie sein. Ich bin nicht so dumm, dass ich annehmen würde, ich könnte einfach in dein Bett springen. Oder dass es einfach sein würde, sobald wir … über das hinweggekommen sind …«


    »Ja«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln. »Das. Du bist völlig anders, als ich erwartet hatte, Herzer Herrick.«


    »Oh?«


    »Wie gesagt, dein Name war erwähnt worden. Der Inbegriff der Blood Lords. Der gefährlichste Soldat, den die UFS hat, hätte man auch sagen können. Diese Mission, die du da erwähnt hast. War das Harzburg?«


    »Ja«, sagte Herzer überrascht. »Das war es.«


    »Dann freut es dich wahrscheinlich, dass du damit Leute auf höchster Ebene richtig sauer gemacht hast«, sagte Megan und grinste. »Was ich nicht erwartet hatte, war ein Philosoph. «


    »Der bin ich auch nicht«, wandte Herzer ein.


    »Na ja, dann eben ein guter Alltagspsychologe«, erwiderte Megan mit einem Achselzucken. »Jemand, dem die Gefühle anderer etwas bedeuten. Und der sie auch versteht, was noch seltsamer ist. Ein Krieger, ein Killer, das war zu erwarten. Aber nicht das.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und schob ihren Arm unter den seinen, lehnte den Kopf an seinen Arm. »Jemand, den ich lieben könnte.«


    »Oh«, machte Herzer nur und blieb reglos stehen, als ob gerade ein Vogel auf seinem ausgestreckten Finger gelandet wäre.


    »Ich denke, es ist schon in Ordnung, wenn du die Arme um mich legst«, meinte Megan nach einer kleinen Weile.


    »Als guter Alltagspsychologe gesprochen«, sagte Herzer und streckte den Arm aus, den sie hielt, und drückte sie damit an sich.


    »Jemand, der eine Freundin hat, von der ich wirklich nicht möchte, dass sie auf mich sauer ist, wenn ich es mir richtig überlege«, sagte Megan, nachdem sie ein paar Augenblicke lang stumm dagestanden hatten.


    »Bast hat mich bereits losgelassen«, erwiderte Herzer. »Das hat sie mir in aller Deutlichkeit gesagt. Falls es dir gut tut, sie ist in deiner Ringecke. Offenbar hat sie schon vor diesem Krieg nicht sehr viel von Paul gehalten. Und wer ihn … entfernt, kann bei ihr punkten.«


    »Und wie sieht es mit uns aus?«, fragte Megan immer noch, ohne sich von seiner Seite zu lösen.


    »Mit ›uns‹ ist sie einverstanden«, sagte Herzer. »Sie sieht aus wie ein Teenager, und manchmal verhält sie sich auch wie einer, aber sie ist alt, Megan. Uralt. Sie hat mehr … Lover-Boys gehabt, als man zählen kann. Edmund war auch einmal einer, aber das ist lange her.«


    »Guter Geschmack«, meinte Megan und lächelte insgeheim.


    »Nun, das hoffe ich«, erwiderte Herzer. »Ich … ich bin nicht vollkommen, Megan. Ich habe viele, viele Fehler, und es gibt eine ganze Menge Dinge an mir, die ich selbst nicht mag. Und was ›uns‹ angeht, da gibt es … Dinge, die uns beiden zu schaffen machen werden. Aber Bast gehört nicht dazu.«


    »Was für Dinge?«, fragte sie, lehnte sich zurück und blickte zu ihm auf. Aus welcher Distanz man ihn auch betrachtete, er war wirklich groß. Und aus dieser Nähe war er geradezu … riesig.


    »Das … gehört zu den Dingen, über die es mir schwer fällt zu reden«, erwiderte Herzer und verzog dabei das Gesicht. »Ganz besonders, weil ich dich nicht verlieren möchte. Ich möchte dich nicht … vertreiben. Vielleicht sollten wir einander ein wenig besser kennen lernen, ehe wir über meine Probleme sprechen, ja?«


    Sie blickte wieder zu ihm auf und entzog sich dann halb seinem Arm, ließ aber den eigenen Arm um seine Hüfte, um ihn ansehen zu können.


    »Ach, ich glaube nicht, dass du mich vertreiben könntest«, meinte sie dann. »Aber ich denke, wenn es dich so bedrückt, müssen wir jetzt darüber reden«. Sie musterte ihn eine Weile von der Seite und sah, wie seine Kinnmuskeln arbeiteten. »Du wirst mich nicht vertreiben, Herzer. Wir werden das irgendwie miteinander verarbeiten, so oder so. 
     Das verspreche ich dir.« Sie spürte, wie er versuchte, sich ganz von ihr zu lösen, und ihre Finger gruben sich in seinen Uniformrock. »Du solltest nie auch nur daran denken, mich einfach stehen zu lassen, Herzer Herrick. Freiräume, wenn du sie brauchst, sind eine Sache, aber lass mich nie stehen. Dass du mir das ja nicht wagst.«


    Herzer sah einen Augenblick lang auf sie hinab und blickte dann wieder über die Wellen.


    »Sagen wir einfach, dass ich einige derselben Probleme habe, wie Paul sie hatte«, würgte er schließlich heraus. »Ich verstehe sie bloß wesentlich besser. Ich bin sexuell dominant. «


    »Oh«, sagte Megan, und ihre Augen weiteten sich dabei. Sie spürte ein Flattern, das sie fast vergessen hatte, und unterdrückte es. »Das ist es also? Ich war schon besorgt, du wärst vielleicht schwul oder so was.«


    »Das ist ein Problem, Megan«, sagte Herzer und blickte lange auf sie hinab, ehe er wieder aufs Wasser hinaussah. »Ich bin im Allgemeinen erfahren genug, dass es nur … Frauen merken, die ähnliche Interessen haben. Bast ist alles andere als unterwürfig, aber wir spielen unsere Spielchen. Und andere Dinge. Ich kann mich neutral geben, aber in einer lang anhaltenden Beziehung … wird das ein Problem sein. Selbst wenn du glaubst, du seiest interessiert oder auch bereit bist zu experimentieren, bist du sicher jetzt noch nicht dafür bereit und wirst es vielleicht nie sein. Und wegen der Dinge, die wir erlebt haben, werden wir da sorgfältig aufpassen müssen.«


    »Was ist, wenn jemand …« Megan stockte und zuckte dann die Achseln. »Was ist, wenn ich vor dem, was ich erlebt habe, an solchen Dingen interessiert war?«


    »Das macht nichts«, antwortete Herzer. »Vertrau mir. Was du durchgemacht hast, wird deine Reaktionen verändert haben, ganz gleich, was du davon hältst. Ich hatte mehr als 
     eine … Freundin. Okay, Geliebte. Ich hatte mehr als eine Geliebte, die in der Periode nach dem Zusammenbruch vergewaltigt worden war. Die meisten von ihnen waren neutral, manche auch der untertänige Typ. Und alle hatten größere Minenfelder, um die ich auf Zehenspitzen herumgehen musste. Es macht mir nichts aus, auf Zehenspitzen um solche Minenfelder herumzugehen, aber wenn du dir einbildest, du hättest sie nicht, dann bist du verrückt.«


    »Nein, ich weiß, dass ich die habe.«


    »Und wenn man auf eine solche Mine tritt«, fuhr Herzer fort, »dann hinterlässt das schlimmere Narben als der ursprüngliche Schaden. Weil dann nämlich noch das getäuschte Vertrauen hinzukommt. Gewöhnlich ist ja nur ein Missverständnis daran schuld, aber es kommt immer als getäuschtes Vertrauen rüber. Ganz besonders, weil …« Er stockte, schüttelte den Kopf. »Dieses Gespräch nimmt wirklich einen seltsamen Verlauf.«


    »Nur weiter«, sagte Megan. »Besonders weil was?«


    »Besonders wegen des Wesens der Beziehung zwischen Dominanten und Unterwürfigen«, sagte Herzer. »Du weißt doch, was ich damit meine?«


    »Ja«, sagte Megan und zog einen Schmollmund. »Ganz blöd bin ich ja auch nicht, ja?«


    »Das meinst du bloß«, sagte Herzer mit einem Stirnrunzeln. »Einer der Aspekte einer solchen Beziehung ist, … dass man nach Minenfeldern sucht, gewöhnlich erklärt man das als Grenzsuche. Dem Unterwürfigen gibt es mehr ab, wenn man nach den Grenzen sucht. Dem Dominanten auch, aber das wollen wir für den Augenblick beiseite lassen. Bei Frauen, die … in der Vergangenheit sexuelle Erfahrungen mitmachen mussten, die Narben hinterlassen haben, ist die Reaktion umso schlimmer.« Er sah auf sie hinunter und schüttelte den Kopf. »Ich habe panische Angst davor, auf deine Minen zu treten, Megan. Wirklich. Ich will 
     dich nicht verlieren. Ich habe Angst, dich auch nur zu berühren. Ich weiß nicht, was eine solche Mine bei dir auslösen wird. Du weißt es auch nicht. Und Folgendes sollte ich hinzufügen: Wenn du deine vollen Kräfte als Ratsmitglied haben wirst, möchte ich wirklich nicht in einen Frosch verwandelt werden!«


    »Ich werde dich nicht in einen Frosch verwandeln, Herzer«, sagte Megan und kuschelte sich wieder an seine Seite. »Vielleicht einen Molch. Aber einen hübschen. Mit roten Punkten.«


    »Oh, vielen Dank«, erwiderte Herzer und grinste.


    »Der König der Molche«, sagte Megan.


    »Das hat mir gerade noch gefehlt.«


    »Du bist wirklich anders, als ich erwartet hatte«, sagte Megan und drückte sich noch fester an ihn. »Ich bin sehr froh, dass meine Liebe auf den ersten Blick Sinn gemacht hat. Und ich vertraue dir. Nun gut, wir werden Probleme haben, ich kenne kein Paar ohne Probleme. Aber wir werden sie irgendwie gemeinsam lösen. Okay?«


    »Okay«, nickte Herzer. »Da bin ich froh. Liebe auf den ersten Blick, wie?«


    »Ja, so ziemlich«, erwiderte sie. »Wahrscheinlich habe ich einfach eine Schwäche für große Kerle in Rüstung.«


    »Genau wie mein Drache.«
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    »Bereithalten zum Start!«


    »Feindliche Staffel an Backbord!«


    »Also, Shar, jetzt geht es los«, sagte Edmund und trat unter der Drachenplattform heraus, um nach Osten zu blicken. Der Dreadnought hatte automatisch den Kurs gewechselt und ging jetzt auf Parallelkurs zu dem Träger. Und zwar so nahe, dass die Steuerleute auf beiden Schiffen vermutlich ins Schwitzen gerieten.


    »Verhältnis besser als drei zu eins«, meinte Chang, als der erste Silverdrake sich aus der Takelage fallen ließ und aufstieg, um die anfliegenden Drachen anzugreifen.


    »Ich kann nicht so viele erkennen«, erwiderte Edmund, der mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne sah. »Ich denke, ein paar von ihnen werden die Dreadnoughts angreifen.«


    »Das sollte interessant werden.«


     



    »UFS-Dreadnoughts auf zwei Uhr«, signalisierte einer der Reiter.


    »Die sind mit Truppen beladen«, brüllte Kapitän D’Allaird seinem Stellvertreter zu. »Und sie haben keine Drachenabwehrfregatten als Geleitschutz.«


    »Aber ein paar von diesen verdammten Silverdrakes«, signalisierte Lieutenant Ringle und deutete auf die kleineren Drachen, die auf sie Kurs genommen hatten.


    »Zweite Division, kümmert euch um die Drakes«, signalisierte 
     D’Allaird. »Der Rest nimmt sich die Dreadnoughts vor. Geht nahe ran, die sind nicht für Drachenverteidigung getakelt.«


     



    »Meinst du, die haben etwas erfahren?«, fragte Gunny Rutherford und schüttelte den Kopf, als die Drachen in Sinkflug übergingen und sich zum Angriff auf den Dreadnought vorbereiteten.


    »Jedes Cannae braucht einen Varro.« General D’Erle schmunzelte. »Oder besser gesagt, jedes Azincourt braucht die Franzosen. Bereithalten zum Empfang der Drachen!«


     



    »Meldung von der Corvallis, Sir«, sagte der Läufer. Sein Gesicht war von den gerade gelöschten Bränden noch mit Ruß verschmiert. Man würde die Hauptsegel ersetzen müssen, aber davon abgesehen war das Schiff voll kampffähig.


    »Corvallis meldet, Feuer gelöscht«, sagte Shar und gab die Meldung an Edmund weiter. »Dieses Löschsystem, das Evan sich da ausgeheckt hat, ist genial.«


    »Aber sie melden auch, dass ihre Drachen den Angriff auf die Flotte abbrechen mussten«, knurrte Edmund. »Und sie haben fast die Hälfte ihrer Drachen verloren.«


    »Ich kann nur hoffen, dass es uns besser ergeht.«


     



    Sergeant Fink hatte immer schon Drachenreiterin werden wollen, von dem Augenblick an, da sie zum ersten Mal einen zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte ganz normale Höhenangst, schließlich war sie nicht verrückt, aber Drachen waren in dieser zusammengebrochenen Welt das Einzige, was einem wenigstens einen Teil all der Fähigkeiten zurückgab, die verloren gegangen waren. Vor dem Zusammenbruch war ihr Lieblingssport das Hochschweben gewesen, eine Art von Segelflug oder Hanggleiten, und sie hatte sogar gelegentlich erwogen, sich einen Flugdrachen 
     zu beschaffen oder sich sogar modifizieren zu lassen. Aber das war vor dem Zusammenbruch gewesen.


    In die Marine war sie eingetreten, weil man ihr versprochen hatte, dass sie sich dort als Drachenreiterin bewerben könne. Und das hatte sie auch getan, aber man hatte sie nicht angenommen. Zu viele Bewerber. Also hatte sie einfach ihre Arbeit getan und gewartet, bis sich ihr schließlich doch eine Chance geboten hatte. Jetzt verbrachte sie so viel Zeit wie möglich mit Reiten. Einige der Reiter waren ein wenig ausgebrannt, und es gab nicht viele, die sich für die langsamen, langweiligen Aufklärungsflüge interessierten. Aber sie nahm jeden Flug, den sie bekommen konnte.


    Und deshalb flog sie jetzt gerade wieder, an einem angenehmen Tag, mit hohen Zirruswolken. Der Wind war einigermaßen beständig, aber das machte das Gleiten ja leichter. Sie hatte bis zu ihrer Ablösung noch etwa eineinhalb Stunden und lag jetzt auf dem Rücken ihres Drachens, schwenkte gelegentlich seitlich etwas ab, um die Flotte nicht aus den Augen zu verlieren, blieb dabei aber so gut es ging draußen. Irgendwo dort vorne rückte die Flotte des Neuen Aufbruchs näher. Mit etwas Glück würde sie sie entdecken, ehe der Feind sie oder ihr Schiff ausmachte.


    Aus Charoos Brust war ein lautes Poltern zu hören, und er bog leicht nach Süden. Jetzt sah sie, was den Drachen beunruhigt hatte. Mehrere breite Vs von Kielwasser. Sie drehte sich um, blickte hinter sich – ja, es stimmte, sie stand direkt in der Sonne, vor der Flotte des Neuen Aufbruchs. Dass man sie entdeckt hatte, war unwahrscheinlich, beinahe unmöglich. Sie sah sich nach den Begleitdrachen der Flotte um, konnte aber keine entdecken.


    »Okay, wir haben sie«, murmelte sie dem Drachen zu und lenkte ihn zurück nach Norden. »Mal sehen, ob unsere Leute in den Krähennestern aufpassen.«


    Sie zog einen eigenartig geformten Spiegel aus einer 
     Tasche in ihrem Harnisch und legte ihn mit der Rückseite ans Auge. Der Spiegel hatte einen klaren Fleck in der Mitte, in den ein Metallgitter eingelassen war. Die grelle Sonne sorgte dafür, dass sich in dem Gitter ein äußerst heller Reflex bildete. Indem sie den Reflex über die fernen Schiffe legte, konnte sie sicher sein, dass der Reflex des Hauptspiegels auf sie gerichtet war. Sobald sie ihn so justiert hatte, fing sie an, ihn leicht zur Seite zu schieben, so dass er auf sie zu und dann wieder weg reflektierte, wobei sie sorgfältig darauf achtete, ihn nicht auf die gegnerische Flotte zu richten.


     



    »Commander Gramlich?«, sagte Kapitän Karcher und landete leichtfüßig neben ihr, nachdem sie sich durch die Luke hatte fallen lassen.


    »Ma’am?«, fragte der Drache und erhob sich.


    »Wir beginnen jetzt mit dem Lufteinsatz«, sagte der Kapitän. »Verdammt will ich sein, wenn ich das aussitze. Die feindliche Flotte ist in Reichweite. Ich habe eine Gruppe Mer als Wendepunkt ausgesandt. Bring deine verdammten Flugdrachen in die Luft.«


    »Ja, Ma’am!«


    »Nimm mit den Powells Kurs auf die Flotte«, sagte Karcher und sprang wieder durch die Luke hinauf. »Für Vickie habe ich einen anderen Auftrag.«


     



    »Ich dachte, wir würden uns da raushalten!«, sagte Megan.


    »Corvallis und Richard sind in der Minderzahl«, erwiderte Herzer ruhig, während er sein Lederzeug anlegte. »Wir sind in Reichweite. Wir können die nicht einfach allein lassen.«


    »Was ist, wenn wir angegriffen werden, während ihr weg seid?«, fragte Megan ärgerlich. Die Überreste des Handgemenges lagen noch in ihrer Kajüte herum, und sie hatte die Empfehlung des Kapitäns ignoriert und war in Herzers Kabine gezogen. Bast hielt sich ebenfalls noch dort auf, aber so 
     eng es auch war, schien die Elfe über ihre Anwesenheit richtig erfreut. Megan war das auch, bis dieser dämliche Plan aufgekommen war. »Und im Übrigen könntest du dabei getötet werden!«


    »Megan«, widersprach Herzer ruhig. »Ich bin Soldat. Manchmal reite ich einen Drachen, manchmal schwinge ich ein Schwert. Ich … ich hoffe, dass zwischen uns etwas ganz Besonderes ist. Aber du wirst akzeptieren müssen, dass eines der Probleme in unserer Partnerschaft darin liegt, dass ich manchmal hinaus muss, um andere Leute zu töten, weil die versuchen werden, mich zu töten. Das ist mein Job, und auf den verstehe ich mich sehr gut. Du wirst dich entscheiden müssen, ob du das an einem … Freund … ertragen kannst.«


    »Das weiß ich«, nickte Megan. »Es gefällt mir sogar, nur dann nicht, wenn du weggehst, um dich umbringen zu lassen. « Sie legte die Hand auf seine Wange und küsste ihn. Es hatte ein leichter, keuscher Kuss werden sollen, aber plötzlich stellte sie fest, dass sie sich fest an ihn drückte. Schließlich löste sie sich wieder von ihm und strich ihm über das Gesicht. »Geh nur, Herzer. Geh und hol mir einen Träger.«


    »Ja, Ma’am.« Er grinste, hob seinen Helm auf und stiefelte hinaus.


     



    »Die Corvallis sinkt«, sagte Shar bedrückt. »Edmund, ich glaube, wir müssen uns zurückziehen.«


    »Den Teufel werde ich tun«, erregte sich Edmund und schüttelte den Kopf. Die zweite Welle Drachen von der gegnerischen Flotte war schwächer gewesen als die erste; sie setzten ihnen zu. Aber da jetzt die Corvallis außer Gefecht war, würden sich die Drachen auf die Richard konzentrieren. »Geh näher ran. Wenn wir denen mit den Drachen nicht beikommen können, dann werden wir sie eben entern.«


     



    »Wie viele Drachen haben wir verloren?«, brüllte Admiral Trieste.


    »Die Dreadnoughts sind voll Bogenschützen«, erklärte sein Stabschef. »Es sind nur fünf zurückgekommen, die, die mit den Silverdrakes gekämpft haben. Und sie haben auch drei verloren. Der Rest ist … weg. Sie sind mitten in die Falle hineingeflogen. Das sieht aus wie mindestens ein Bataillon, vielleicht sogar ein Regiment Bogenschützen.«


    »Wo sind die Dreadnoughts jetzt?«, wollte der Admiral wissen.


    »Sie halten auf uns zu«, erklärte der Stabschef und verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Je nach Wind werden sie in einer Stunde hier sein. Ich bin nicht sicher, wie wir uns gegen sie wehren können.«


    »Vergiss die Dreadnoughts«, entschied Trieste. »Unser Ziel ist der Träger. Und sieh zu, dass wir von diesen verdammten Bogenschützen wegkommen.«


     



    »Flugdrachen an Backbord!«, rief der Ausguck.


    »Mindestens sechzig«, sagte Chang.


    »Sieht so aus, als wäre die Sache in die Hose gegangen, Shar«, gab Edmund zu. Ihre Drachen waren bereits in der Luft, aber er war nicht sicher, ob sie noch einen Platz zur Landung vorfinden würden. Ein paar der Powells von der Corvallis hatten sie geborgen und sie ihrer Truppe hinzugefügt. Aber auch das würde dem Träger nichts helfen.


    »Die Ballistafregatte wird ein paar erwischen«, meinte Shar. Nach bisherigen Erfahrungen vielleicht einen von fünf, was nicht ausreichen würde. Aber das brauchte er nicht zu sagen. »Aber die Drakes sind erschöpft.«


    »Zusätzliche Drachen achtern«, rief der Ausguck von dort. »Sieht aus wie Drakes!«


    »Verdammt!«, sagte Edmund. »Diese Karcher soll der Teufel holen!«


    »Du glaubst, die sind von der Hazhir?«, fragte Shar.


    »Das müssen sie ja«, knurrte Edmund. »Und das bedeutet, dass die Hazhir völlig ungeschützt ist.«


    Shar sah fasziniert zu, wie die Silverdrakes auf die Drachen des Neuen Aufbruchs herunterstießen. Sie kamen direkt aus der Sonne und erledigten mindestens ein Dutzend, ehe die feindliche Formation auseinander brach. Die Drakes flogen mitten hindurch, wendeten dann und begannen von hinten auf den Feind zu schießen. Weitere Drachen stürzten ab, trotzdem setzte die feindliche Staffel ihren Flug in Richtung auf den Träger fort. Ehe sie die erreichten, mussten sie aber noch an der Drachenabwehrfregatte vorbei, und als dort das Feuer eröffnet wurde, bogen die Drakes in aller Eile ab und suchten andere Schiffe in der Flotte auf, um dort zu landen und sich auszuruhen.


    Das stark zusammengeschrumpfte Geschwader des Neuen Aufbruchs – nur knappe zwanzig hatten es durch das Sperrfeuer der Ballistafregatte geschafft – reihte sich jetzt über dem Träger auf und die Drachen warfen ihre Ladung ab. Ein Feuerbündel nach dem anderen regnete auf das Deck herunter und hüllte den Träger in eine Flammenwand.


    Edmund hielt sich seinen Umhang über den Kopf, warf ihn dann aber weg, als Napalm darauf spritzte. Auch am Bein hatte er einen Spritzer abbekommen, und gequält verzog er das Gesicht, während er Schaum darauf sprühte. Auch ein paar Matrosen waren getroffen worden, und er sah, wie jetzt ein paar von ihnen ins Wasser sprangen, um dort Linderung der unerträglichen Schmerzen zu finden. Er biss die Zähne zusammen, sah sich um und schüttelte den Kopf.


    »Schiff aufgeben«, knurrte er. »Das Ding ist erledigt.«


    »Stimmt, Admiral«, sagte der Kapitän und erteilte die entsprechenden Befehle.


    »Ich werde meine Flagge auf die Shuiki verlegen«, fuhr Edmund fort und hinkte an die Reling, um zu sehen, ob es ein intaktes Boot gab. »Rettet alle, die ihr könnt.«


     



    »Es sind nur noch zwei Träger übrig«, brüllte Joanna. Im Gegensatz zur eigenen Flotte hatte der Neue Aufbruch seine eigenen Schiffe dicht zusammengedrängt. »Nehmt euch die Träger vor und kümmert euch nicht um die verdammten Fregatten.«


    Herzer deutete nach Süden, wo gerade ein weiterer Drachenschwarm aus dem Dunst aufgetaucht war. Die Art ihres Fluges ließ deutlich erkennen, dass sie volle Bombenlast trugen. Falls sie feindliche Drachen gewesen wären, hätten sie die bereits abgeworfen.


    »Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf einen Träger und überlassen denen den anderen«, signalisierte er.


    »Einverstanden«, brüllte Joanna. »Den näherliegenden.«


    Herzer sah zu Sergeant Fink hinüber und signalisierte »Dicht hinter mir bleiben.« Die junge Reiterin wirkte verängstigt, nickte aber.


    Er schwenkte hinter Joanna ein und nahm Kurs auf den näherliegenden Träger. Die Sonne ging im Westen unter, und sie hatten so manövriert, dass sie sie im Rücken hatten; aus diesem Grunde sollten sie aus der Sonne auf die Flotte herunterstoßen können. Das sollte helfen, den Feind überraschen zu können.


    Die südliche Gruppe freilich war offenbar gesichtet worden, und eine der Ballistafregatten wechselte den Kurs, um sich zwischen die Angreifer und den südlichen Träger zu schieben. Die Drachen kamen im Tiefflug herein, fest entschlossen, den Träger zu vernichten, und es gab ein schreckliches Gemetzel. Herzer konnte sehen, wie ein Drache nach dem anderen ins Wasser plumpste, ohne etwas ausrichten zu können. Drei Schiffe feuerten auf die wild manövrierenden 
     Drachen, und die wenigen, die dennoch durchkamen, verfehlten den Träger völlig.


    »Neuer Plan«, brüllte Joanna. »Herzer, nimm die erste und zweite Division und greif den südlichen Träger an. Verbrenn diese Dreckskerle.«


    »Wird erledigt«, brüllte er zurück und gab das Signal, die Formation zu teilen. Sie standen immer noch ziemlich hoch, aber als sie jetzt über die Flotte hinwegzogen, ging er in den Sturzflug über und zielte auf das Heck des südlichen Trägers.


    Es war offenkundig, dass die Flotte sie jetzt entdeckt hatte, aber zum Manövrieren war es zu spät. Ehe die Ballistafregatten auch nur zum Wenden ansetzen konnten, hatte Herzers Gruppe den Träger bereits aufs Korn genommen. Er ging an den Wind und setzte zum Wenden an, versuchte die Drachen hinter sich zu lassen, aber damit war Herzer nicht einverstanden. Er zielte auf das Hauptdeck und ging mit seiner Staffel so nahe heran, dass er Angst hatte, sie würden sich in der Takelage verheddern. Dann sah er, wie ein Armbrustschütze im Krähennest auf ihn zielte, und hätte schwören können, ein Klicken zu hören, als der Bogen abgefeuert wurde. Wo der Bolzen hinging, würde er nie erfahren, und es wäre ohnehin zu spät gewesen. Er ließ seine Ladung fallen und sah zu, wie sie auf das Deck plumpste. Ein, zwei, drei Bomben, genau in die Mitte, schön verteilt. Auf dem Träger wurde zwar sofort Feuerlöschgerät eingesetzt, aber die Drachen warfen ihre feurige Ladung einer nach dem anderen ab, und eine Menge Töpfe trafen die Masten, barsten und versprühten ihr Feuer über die Segel. Flammen, die aller Schaum der Welt nicht löschen konnte.


    Herzer schwenkte seitwärts ab und bog nach Norden, wo der andere Träger bereits in Flammen stand. Er sah sich um und stellte fest, dass ihr Zielobjekt allem Anschein nach 
     erledigt war und sie zu allem Überfluss überhaupt keine Verluste erlitten hatten.


    »Das ist das reinste Wunder«, murmelte er und ließ den Blick über sein Reittier schweifen, aber der Flugdrache flog gut und soweit er erkennen konnte, steckten auch nirgends irgendwelche Bolzen. Dann spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz am Gesäß. Er sah sich um und schüttelte wütend den Kopf, als der Schmerz jetzt voll einsetzte.


    »Verdammt«, murmelte er, als er den Bolzen wie eine Fahne herausstehen sah, und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Dass ausgerechnet ich einen in den Hintern kriegen muss.«


     



    »Hazhir meldet Angriff auf die Flotte des Neuen Aufbruchs«, sagte Shar und blickte von dem Signal auf, das man ihm gerade gegeben hatte. »Die haben die beiden restlichen Träger erwischt.«


    »Ist das bestätigt?«, fragte Edmund.


    »Bestätigt«, versicherte ihm Shar.


    »Verluste der Hazhir?«, wollte Edmund wissen.


    »Im Prinzip null«, sagte der Admiral. »Zwei verletzte Flugdrachen und ein Reiter. Sonst nichts. Sie haben sich darauf eingestellt, die Operationen gegen die Flotte fortzusetzen, und erbitten Anweisungen.«


    »Verdammt, ist wirklich nett, wenn man tüchtige Untergebene hat«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. »Den Rest der Flotte kannst du vergessen; da gibt es nichts, um das es sich zu kämpfen lohnt. Angriff abbrechen. Signal an die Dreadnoughts und die Flotte: sammeln und zurück nach Balmoran. Wir sind noch nicht fertig.«


     



    »General Magalong?« Bue Pedersen erwies dem Offizier hinter dem Schreibtisch eine Ehrenbezeigung. »Landungsflotte 
     des Neuen Aufbruchs nähert sich von Süden. Soeben südwestlich des Vorsprungs gesichtet.«


    »Sehr gut.« Der General nickte zufrieden. Cierra Magalong verdankte sein Amt zwar der Politik, aber er hatte trotz seines Alters das Blood-Lord-Training und einen Schnellkurs an der Kriegsakademie in Raven’s Mill absolviert. Wie beinahe kein anderer war er auf den bevorstehenden Krieg vorbereitet. Aber echte Kampferfahrung hatte er kaum, und für einen Krieg dieses Ausmaßes anwendbare Kenntnisse besaß niemand, seines Wissens nicht einmal Talbot.


    Die Zweite Legion verfügte über sechstausend Legionäre und knapp dreitausend Mann Hilfspersonal, Pioniere, Militärpolizisten und dergleichen. Außerdem viertausend Mann Hilfstruppen mit einer Grundausbildung als Speerträger, aber im Kampf praktisch nutzlos. Und der Verteidigungsring, den er zu schützen hatte, war praktisch doppelt so groß.


    Sein Auftrag bestand darin, den Kern von Balmoran zu halten, vorzugsweise zum Schutz der noch im Aufbau begriffenen Holz und Metall verarbeitenden Betriebe, denen die Stadt ihren Ruf verdankte. Zu diesem Zweck hatte er ein etwas vergrößertes Lager um die wichtigsten Gießereien errichtet und den Inhalt der Hafenspeicher dort hingebracht. Wenn er die Stellung halten konnte – und er verfügte über mehr als ausreichend Material dafür –, würde er am Ende mit Ersatztruppen rechnen dürfen. Unterdessen würde der Neue Aufbruch feststellen müssen, dass die Zweite Legion verdammt lästig sein konnte.


    »Befehl zum Abbrennen der Docks ausgeben«, wies Magalong einen der in seinem Büro stationierten Läufer an. »Außenposten zurückziehen und Marinebasis zur Evakuierung anweisen.«


    »Ich habe gestern mit der Ärztin im Stützpunkt gesprochen, Sir«, sagte Pedersen. »Sie wollte die verbleibenden 
     Verwundeten nicht evakuieren aus Sorge, sie würden den Transport nicht überleben.«


    »Also, dann sag ihr, sie soll sich klar werden, was sie will«, schnaubte Magalong. »Und sie soll ihren Hintern hierher ins Lager verfügen.«


     



    »Kapitän Cicali, mir ist wirklich völlig egal, was du meinst«, erklärte Conner mit einem schmallippigen Lächeln. »Meine Mission hat eindeutige Priorität über dein Schiff. Schaff es hierher.«


    Die kleine Flotte aus schnellen Schonern hatte einen weiten Bogen um die Westflanke der Flotte des Neuen Aufbruchs geschlagen und näherte sich jetzt der Halbinsel von Balmoran nördlich der Stadt. Bis zur Stunde hatte man sie offenbar noch nicht entdeckt. Und wenn man sie entdeckt hatte, war man vermutlich der Ansicht, es handle sich lediglich um einen Erkundungseinsatz.


    »Das ist mir klar, Mr. Conner«, erwiderte der Kapitän sichtlich unzufrieden. »Aber du musst verstehen, dass es hier oben Untiefen gibt. Wenn wir mit Höchsttempo reinrasen, wird mein Schiff nicht nur auflaufen, sondern möglicherweise sinken. Und du und deine … Leute … auch.« Der Kapitän warf einen Blick auf das riesige Monster hinter Conner und schluckte. »Und dann wird dein Einsatz in jedem Fall gescheitert sein.«


    »Bring uns so schnell wie möglich hin«, entschied Conner nach kurzer Überlegung. »Und so nahe wie möglich an das Südende des Stützpunktes. Wenn du es durch die Untiefen nicht schaffst, nehmen wir eben die Boote. Ist das klar?«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Kapitän, immer mit einem Auge auf dem Mann am Lot. »Aber ich muss das Tempo zurücknehmen. Leicht.«


    »Was auch immer«, sagte Conner, ohne den Blick vom 
     fernen Ufer zu wenden. »Solange du uns zum Stützpunkt bringst, ehe die ihn evakuieren.«


     



    »Miss!«, schrie Keith aus der Lobby. »Dr. Ghorbani!«


    »Hier, Keith«, sagte Rachel und kam aus der Station mit den wenigsten Patienten. »Was gibt’s?«


    »Da kommen Schiffe, Miss!«, erregte sich Keith und packte sie am Arm. »Wir müssen hier weg!«


    »Wir müssen Verwundete abtransportieren«, sagte Rachel und zog ihm den Arm weg.


    »Keine Zeit!«, rief der Pfleger verzweifelt. »Die sind schon an den Kais, die haben sie nicht rechtzeitig angezündet. Die kommen jetzt.«


    »Hier?«, fragte Rachel verärgert. »Warum hier? Alle haben doch gesagt, die würden die Stadt angreifen.«


    »Die sind hier, Miss«, sagte Keith und zerrte wieder an ihr. »Komm. Wir müssen weg.«


    Schwach, aber nicht sehr weit entfernt, hörte Rachel das Klirren von Metall. Es klang wie in einer kleinen Schmiede, aber sie erkannte das Geräusch schnell, hatte es schon einmal gehört. Dann ein Schrei, auch nicht sehr weit entfernt.


    »Spann sämtliche Karren an, Keith«, sagte sie mit trockenem Mund. »Wir …«


    »Ich glaube, dafür haben wir keine Zeit, Miss«, widersprach Keith und schüttelte den Kopf.


    »Tu, was ich sage!«, herrschte Rachel ihn an, als die Tür zur Klinik aufging.


    Der Mann, der durch die Tür trat, war groß und blond und trug eine graue, mit Silber bestickte Robe. Am Saum der Robe waren Symbole, die Rachel nicht erkannte. Im Licht, das durchs Fenster hereinfiel, konnte sie auf dem Gewand ein paar dunkle Flecken erkennen. Aber Rachel brauchte nicht zu fragen, was das für Flecken waren. Und falls sie hätte fragen wollen, lieferte ihr das monströse, mit 
     Blut bedeckte Ding, das dem Mann in die Lobby folgte, die Antwort.


    Es war mindestens zwei Meter groß und entsprechend breit, mit einem Gesicht, das einesteils bestialisch, aber auch auf schreckliche Weise schön war. Oben und unten hatte es vorstehende Fänge, schwarzes, strähniges Haar und irre blickende rote Augen. Aber das Gesicht selbst, die hohen Backenknochen, die Stirn und die Adlernase wirkten vertraut, und sie ertappte sich dabei, wie sie es entsetzt anstarrte.


    »Elf?«, flüsterte sie.


    »Einer der Gespielen meiner Herrin«, sagte der Mann und trat mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf sie zu. »Bloß einer davon. So wie ich das vermutlich auch bin«, fuhr er fort und stand jetzt vor ihr, ragte über ihr auf. Rachel stellte fest, dass es schier unmöglich war, sich dem Bann seiner grauen Augen zu entziehen.


    »Dr. Rachel Ghorbani, vermute ich?«


    »Was zum Teufel machst du hier?«, fragte Rachel.


    »Dich suche ich natürlich«, sagte der Mann und lächelte. »Es gibt Leute, die der Ansicht sind, du könntest nützlich sein. Aber das werden wir ja sehen, nicht wahr?«


    Rachel sah sich um, aber es gab kein Entkommen.


    »Den Teufel werde ich …«, murmelte sie, als vom Treppenabsatz draußen ein Jaulen zu hören war. Sie drehte sich um und hob die Hand, als Azure mit gesträubtem Fell und hoch erhobenem Schwanz hereingetrottet kam. Sie hatte erlebt, dass ihr Hauslöwe mit ausgewachsenen Luchsen in den Fängen nach Hause zurückkehrte, aber die Gruppe von Orks, und insbesondere der Elf, würden den Tod ihres Lieblings bedeuten, der sie seit der frühen Kindheit begleitet hatte. »Nein!«


    Die Orks hatten ihre Schwerter gezogen und musterten nervös den Hauslöwen, der die Größe eines Pumas hatte. 
     Das Elfending zog langsam das Schwert und richtete die Spitze auf die zischende Katze.


    »Graaaa«, schnaubte das Ding, duckte sich und folgte gebannt den Bewegungen der Katze.


    Azure hatte sich jetzt geduckt, sein Schwanz peitschte, er war bereit zu springen, aber seine Augen ließen die des Elf nicht los, als wüsste er, dass das Ding die einzige echte Bedrohung war. Azures Hinterpfoten kratzten am Boden, versuchten sich festzuhalten, und wieder schlug sein Schweif. Dann drehte er jaulend den Kopf zur Seite.


    »Sraaaa«, erwiderte der Elf, und die Spitze seines Schwerts wippte leicht hin und her.


    Azure sah noch einmal hin, setzte sich auf, leckte sich desinteressiert die Schultern, machte kehrt und trottete die Treppe hinauf.


    »Azure?«, hauchte Rachel mit geweiteten Augen. Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte, dass ihr Liebling überleben würde, oder bedrückt, dass er sie im Stich ließ.


    »So, das wäre dann ja geklärt«, meinte der Mann und griff nach ihrem Arm, »jetzt wollen wir gehen und sehen, wie du uns nützlich sein kannst.«


     



    »Sir«, sagte die Läuferin und schob den Kopf durch die Tür. »Herzog Edmund kommt.« Diesmal hatte sie geklopft.


    »Na großartig«, knurrte Herzer und zuckte zusammen, als Bast Salbe in seine Wunde rieb. »Hat man Commander Gramlich verständigt?«


    »Ja, Sir«, antwortete die Läuferin und sah die Ratsherrin an. Megan saß mit finsterer Miene an Herzers Schreibtisch.


    »Irgendwelche Nachrichten über die Situation in Balmoran ?«, erkundigte sich Herzer.


    »Nein, Sir, aber wir haben gehört, dass wir der letzte Träger sind. Herzog Edmund verlegt seine Flagge hierher.«


    »Er kann meine Kabine haben«, sagte Megan und grinste. »Mit dem größten Vergnügen.« Dort war der Boden immer noch mit Blut befleckt; es war so viel Blut geflossen, dass man die Bodenplanken würde auswechseln müssen.


    »Der Kapitän möchte, dass du ihn begrüßt, wenn … du dich von deinen Wunden erholt hast, Sir«, fuhr die Läuferin fort. »Und ich soll die Ratsherrin fragen, ob sie auch dabei sein möchte.«


    »Oh, ganz entschieden«, sagte Megan mit einem schmalen Lächeln. »Ich freue mich darauf, die Bekanntschaft des gewaltigen Edmund Talbot zu machen.«
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    »Herzog Edmund«, sagte Kapitän Karcher und ließ die zur Ehrenbezeigung erhobene Hand sinken, als die Bootsmannspfeifen verstummten.


    »Kapitän, ich bin froh, dass ich dich gewählt habe«, sagte Edmund und ergriff ihre Hand.


    »Wir hatten Glück, Milord«, erwiderte Karcher mit einem Achselzucken.


    »Das Glück begünstigt den, der vorbereitet ist, Kapitän«, sagte Talbot.


    »Mein Erster Offizier, Commander Sassan«, sagte Karcher, das angedeutete Kompliment ignorierend.


    »Ist mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen, Commander Sassan.« Edmund nickte und schüttelte dem Major die Hand.


    »Major Herrick kennst du natürlich.«


    »Herzer«, sagte Edmund, grinste und bemerkte erst dann, wie Herzer stand. »Einen erwischt?«


    »In den Hintern, Milord«, erwiderte Herzer.


    »Kommt halt vor.« Edmund schmunzelte. »Ist aber peinlich. Hey, Joanna.«


    »Du schuldest mir einen ganz beträchtlichen Kampfbonus, Eddie«, erwiderte Joanna. »Meine Staffel hat die beiden verbliebenen Träger erledigt. Gemäß Paragraph 14, Unterabschnitt b …«


    »Reich eine Rechnung ein«, sagte der Herzog und schüttelte den Kopf.


    »Und das ist Ratsfrau Megan Travante«, verkündete Karcher und ignorierte den kurzen Wortwechsel.


    »Mistress Travante«, sagte Edmund mit wesentlich sanfterer Stimme und registrierte, wie dicht sie bei Herzer stand. »Ich kenne deinen Vater und habe, glaube ich, die Ehre, ihn zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Es freut mich ungemein, dass du wieder bei uns bist.«


    »Danke, Herzog Edmund«, sagte Megan und knickste.


    »Mistress«, meinte Edmund mit einem leichten Grinsen, »du gehörst zwar nicht der Aristokratie an, hast aber dennoch einen wesentlich höheren Status als ich. Du knickst nicht vor mir, sondern ich verbeuge mich vor dir«, fügte er dann hinzu und tat das.


    »Daran … werde ich mich wohl erst gewöhnen müssen«, sagte Megan und fingerte an der Kette herum, die ihr um den Hals hing. »Ich würde gerne meinen … Bediensteten vorstellen, Baradur.«


    Edmund musterte den Kleinen einen Augenblick lang und sagte dann etwas in einer den anderen unverständlichen Sprache. Es klang weich und fließend.


    Der Leibwächter runzelte kurz die Stirn und antwortete dann offenbar in derselben Sprache, schien aber sichtlich verwirrt.


    »Die Sprache hat sich etwas verändert«, meinte Edmund. »Aber wo kommst du her?«


    »Das kleine Volk lebt zwischen den Stämmen in den Highlands«, sagte Megan überrascht. »Du kennst sie?«


    »Nicht aus den Highlands«, erwiderte Edmund und rieb sich den Bart. »Aber ich erkenne deine Stammesgenossen, wenn ich sie sehe. Eine uralte Erinnerung, ein uraltes Volk. Gute Soldaten, die Besten, die es gibt. In Anarchia gab es auch welche. Für ein Bataillon dieser Leute würde ich alles geben. Und was das betrifft, müssen wir dringend miteinander reden. Mistress, wenn du einen Augenblick für 
     mich Zeit hättest. Herzer, Joanna, das bedeutet natürlich die Drachenbucht, verdammt. Shar, sorg dafür, dass die Flotte auf den Kurs geht, über den wir uns geeinigt haben, und komm dann zu uns.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Admiral.


    »Mistress?«


    »Hier entlang«, erwiderte Megan und wies in Richtung auf die Drachenquartiere.


     



    »Wir haben es hier mit einem gewaltigen Haufen Sch… einem gewaltigen Haufen zu tun«, sagte Edmund, sobald genügend Stühle beschafft waren. Joanna lag zusammengerollt an einem Ende, Bast hatte es sich auf ihrem Rücken bequem gemacht, die anderen saßen im Halbkreis verteilt. »Der Neue Aufbruch ist am Nordende der Halbinsel gelandet, sie haben ein befestigtes Lager errichtet und damit Balmoran abgeschnitten. Außerdem kontrollieren sie die Gewässer um Balmoran, aber nur bis wir dort eintreffen. Allerdings sind sie dabei, Portale einzurichten und können durch sie mit Nachschub versorgt werden …«


    »Ich dachte, es wäre unmöglich, nach Norau zu portieren«, sagte Megan, und ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich konnte das jedenfalls nicht.«


    »Höhere Gewalt«, meinte Bast und schüttelte den Kopf. »Wer das Land besitzt, dem gehört es. Uraltes Protokoll, aber trotzdem Protokoll.«


    »Richtig«, pflichtete Edmund ihr bei. »Sie haben das Land jetzt in ihrer Gewalt und verfügen dort über genügend Streitkräfte, dass wir sie nicht sofort verjagen können, und sie haben Zugang vom Meer. Ergo können sie gemäß diesen verdammten Protokollen dorthin portieren. Daran ändert sich auch nichts, wenn wir ihre Flotte vernichten. Wir müssen sie auf dem Festland schlagen.«


    »Befestigtes Lager?«, fragte Herzer mit düsterer Miene. »Das wird schwierig sein.«


    »Allerdings«, nickte Edmund. »Und sie haben den Stützpunkt sowie den größten Teil der dort lagernden Vorräte und Materialien in ihre Gewalt gebracht. Von dort versorgen sie sich im Augenblick.«


    »Rachel?«, fragte Herzer.


    »Unbekannt«, erwiderte Edmund mit steinerner Miene.


    »Wenn die Rachel gefangen genommen haben …«


    »Das hat nichts zu sagen«, fiel Edmund ihm ins Wort. »Hier geht es nicht darum, Rachel zu befreien, Herzer, damit das klar ist. Es geht darum, die Invasion des Neuen Aufbruchs zurückzuschlagen.«


    »Rachel ist deine Tochter …«


    »Das weiß ich sehr wohl, Herzer«, erwiderte Edmund verkniffen. »Aber es geht hier nicht um Sonderprivilegien für meine Tochter. Sie geht genauso wie jeder andere Angehörige der kämpfenden Truppe Risiken ein …«


    »Ich wollte gerade sagen«, fiel jetzt Herzer ihm ins Wort, »dass sie als deine Tochter Zugang zu Informationen hat, die für den Neuen Aufbruch von großer Wichtigkeit sind. Ja, auch für mich ist Rachels Sicherheit wichtig, aber ich habe den Verdacht, dass der Neue Aufbruch – wenn die wissen, dass sie dort ist – mehr daran interessiert ist, was sie aus ihr herausquetschen können. Und deshalb ist es durchaus von einiger Wichtigkeit, Rachel zu befreien, Herzog Edmund.«


    »Edmund«, schaltete Joanna sich ein, »was Herzer da sagt, hat etwas für sich. Du steckst mitten in der ganzen Situation drin, und deshalb übersiehst du das, bloß damit du ja dem Thema Sonderprivilegien gerecht wirst.«


    »Wir wissen nicht, wo sie sich befindet«, stieß Edmund hervor. »Wir wissen nicht, ob sie bei den Flüchtlingen von der Halbinsel ist. Oder ob der Neue Aufbruch sie bereits 
     nach Ropasien zurückportiert hat. In dem Fall ist sie weg. Und bei dieser Besprechung geht es nicht darum, wo Rachel sich befindet. Es geht darum, wie wir den Neuen Aufbruch von der Halbinsel vertreiben.« Er sah die anderen der Reihe nach an und nickte dann. »Also gut. Das Bogenschützenkorps befindet sich auf den Dreadnoughts, etwa einen Tag hinter uns …«


     



    »Ich habe noch fünf Verwundete hier«, sagte Rachel, bemüht, das blutbespritzte Monstrum zu ignorieren, das Conner folgte. Ganz zu schweigen von Conner, der ihr eher noch mehr Schrecken einjagte. »Mir ist wohl bewusst, dass ihr die feindlichen Verwundeten normalerweise tötet; letztlich kann ich das nicht verhindern. Aber wenn ihr sie in Ruhe lasst, bin ich bereit, mich auch um eure Verwundeten zu kümmern. Wenn ihr sie tötet, könnt ihr mich immer noch dazu zwingen. Als freiwilliger Arzt werde ich allerdings viel besser arbeiten als unter Zwang.«


    »Zeig sie mir«, sagte Conner und deutete höflich auf die Krankenstationen. »Ich verspreche dir bei meiner Ehre als Jünger der Lady Celine, dass ich sie nicht töten lassen werde.«


    Rachels Gesichtszüge spannten sich, und sie ging in die Krankenstation voraus. Als die beiden bei Bewusstsein befindlichen Verwundeten den Elf sahen, setzten sie sich kurz auf ihren Liegestätten auf, ließen sich aber gleich darauf wieder zurücksinken, wohl wissend, dass sie ohne Waffen keine Chance hatten.


    Conner ging auf Kalil zu, sah ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf an, streckte dann die Hand aus und murmelte etwas. Kalil zuckte zurück, aber es baute sich lediglich ein vergrößertes Hologramm seines Schädels in der Luft auf. Conner betrachtete es und rieb sich nachdenklich das Kinn.


    »So viel Energie«, flüsterte Rachel und beugte sich vor, um das Hologramm zu betrachten.


    »Wir beim Neuen Aufbruch haben Energie«, sagte Conner. »Wenn du willst, kannst du Energie bekommen. Eine Platte?«


    »Subdurales Zerebralhämatom«, seufzte Rachel, ohne auf Conners Angebot einzugehen. »Ich hatte nicht genügend Energie, um innere Reparaturen vorzunehmen. Deshalb musste ich den Druck lindern.«


    »Sehr gute Arbeit«, lobte Conner.


    »Bist du Arzt?«, fragte Rachel.


    »In gewisser Weise«, meinte Conner. »Ich kann nur mit Energie arbeiten, nicht so. Aber wir verfügen über Techniken, die ihr nicht benutzt oder nicht benutzen wollt.« Er ging an der Reihe der Verwundeten entlang und untersuchte jeden einzelnen von ihnen. Beim letzten, einer Bauchverletzung, blieb er stehen und zuckte die Achseln.


    »Der hier wird ohnehin sterben«, sagte er.


    »Man spricht nicht vor einem Patienten über seinen Zustand«, brauste Rachel auf.


    »Na ja, er ist ja schließlich bewusstlos, oder?«, erwiderte Conner. »Würdest du ihn gerne retten?«


    »Natürlich«, antwortete Rachel ärgerlich. »Aber ich habe keine Energie.«


    »Das meinst du«, sagte Conner mit einem Lächeln, das sie wütend machte. Er flüsterte halblaut etwas, und der Soldat begann von innen heraus zu leuchten. »Da, jetzt hast du die Energie, die du brauchst.«


    »Ich kann doch nicht einen Verwundeten anzapfen – und mir so die Energie besorgen, um ihn zu heilen!«, erregte sich Rachel.


    »Oh, du musst nicht zu viel nehmen«, wandte Conner ein. »Aber hier drinnen ist genügend Energie. So schlimm steht es noch nicht um ihn.« Er tippte sie an der Schulter an 
     und flüsterte erneut etwas. »Da. Nimm sie. Und heile. Du kannst sie von ihm nehmen. Oder von anderen, oder auch von dir selbst. Überall ist Energie und steht zur Verfügung.«


    Rachel fühlte den Link und nutzte ihn, um ein diagnostisches Holo aufzurufen, eines, das sie nur selten hatte benutzen können. Energie war offenbar Energie, und ihre eigenen Protokolle funktionierten auch. Der Soldat war von einem Karren erfasst worden. Seine Beine und seine Rippen waren leicht zu reparieren, oder zumindest zu schienen, aber sein angeschwollener Bauch hatte auf umfangreiche innere Verletzungen hingedeutet, und sie hatte in Ermangelung eines erfahrenen Helferteams gezögert, ihn aufzuschneiden. Jetzt konnte sie das Ausmaß der Verletzungen sehen. Um seinen Milzriss zu reparieren, reichte die Energie, die sie aus ihm ziehen konnte, bei weitem nicht, aber … sie zapfte sich selbst an, nutzte ihre eigene Nervenenergie und begann die Reparaturen vorzunehmen, die ihr möglich waren.


    »Albern«, herrschte Conner sie an, als ihr die Knie den Dienst versagten. »Äußerst albern. Von ihm musst du dir die Energie holen, nicht von dir selbst, sonst wirst du es nie schaffen.«


    »Das Schlimmste habe ich verhindert«, sagte Rachel schwach. »Den Rest kann ich später erledigen, wenn ich mich erholt habe. Du bist es ja nicht!«


    »Dann sieh zu, wie ich sie heile!«, brüllte Conner, ließ sie durch den Raum zu dem Elf wirbeln und streckte die rechte Hand aus. Er begann einen monotonen Singsang, und plötzlich waren alle Verwundeten in gelbliches Licht gehüllt.


    »Was machst du da?«, fragte Rachel verzweifelt. »Hör auf damit!«, schrie sie, als die Verwundeten nacheinander in Licht gehüllt zu schreien begannen. Dann ging das Schreien in ein heiseres Ächzen über, und als das Licht verschwunden 
     war, saßen fünf Orks auf den Betten, knurrten einander an und verfluchten den gewandelten Elf. Aber als Conner zu ihnen hinsah, duckten sie sich weg.


    »Ich habe versprochen, dass ich sie nicht töten würde«, erklärte Conner mit einem bösartigen Grinsen. »Schafft sie weg.«


     



    »Hölle und Teufel«, schimpfte General Magalong leise, als die Kohorte erneut ihre Reihen schloss, um das Tor zu passieren. »Macht die Ballisten bereit, wir müssen denen mehr Platz verschaffen.«


    Der Neue Aufbruch hatte den Flottenstützpunkt eingenommen und am Nordende der Halbinsel ein großes befestigtes Lager errichtet. Ihre Streitkräfte reichten nicht aus, um die Halbinsel völlig abzuriegeln, aber im Großen und Ganzen schafften sie es. Er hatte die Kohorte ausgeschickt, eine von dreien, um die Verteidigungsmaßnahmen des Gegners zu testen. Er bekam weniger als zwei Drittel zurück.


    Außer den Orks, die das Gros der Streitkräfte des Aufbruchs ausmachten, gab es zwischen ihnen verstreut kolossale Kreaturen. Orks konnten nur selten die Schilderfront einer gut geführten Kohorte aufbrechen, aber diese Geschöpfe hatten sich einfach gegen die Front geworfen, den Schaden, den Speere und Schwerter anrichteten, gleichsam aufgesaugt und in die Abwehrfront Löcher gerissen, in die die Orks dann strömen konnten. Dreimal war die Front beinahe zusammengebrochen, ehe die Kohorte sich zurückgezogen hatte. Die Bestien waren nicht sonderlich intelligent oder schnell, dafür aber ungemein groß und kräftig; der General hatte mit eigenen Augen gesehen, wie eine der Bestien mit jeder Hand einen Soldaten gepackt und wie es schien überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte, dass deren Kameraden mit ihren Schwertern auf ihre Beine einschlugen, 
     während sie die beiden dann einfach durch die Luft schleuderte.


    Eine andere Bestie hatte sich zwischen den Orks nach vorne gearbeitet und hatte schwerfällig die Front der Legionäre angegriffen. Der General lächelte leicht, als die Front sich nicht einmal verschob, sondern sich einfach stetig nach rückwärts bewegte und die Soldaten dem Ding wie Kampfautomaten standhielten. Sich umzudrehen und zu fliehen brachte nichts, das würde bloß ein größeres Loch reißen, durch das die Orks angreifen konnten.


    Diesmal freilich waren sie nahe genug, um sie unterstützen zu können, und drei Ballisten feuerten auf das Ding. Zwei davon verfehlten das Ziel, ein Projektil quetschte zwei Orks in der vordersten Linie auf den Boden, das andere ging ins Leere. Aber das dritte traf die Bestie an der Schulter, riss sie ihr fast ab, drehte die Bestie halb um die eigene Achse und warf sie zu Boden. Doch trotz der gewaltigen Wunde rappelte sich das Ding wieder hoch, schaffte es aber nicht einmal bis zur Front der Legionäre, sondern stürzte und zerdrückte einen Ork unter sich, während sie verblutete.


    Die Legionäre fuhren fort, ihre Formation zusammenzuziehen, schlossen dabei die Lücken und zogen hintereinander ins Lager. Als sie die Wälle erreicht hatten, fingen die Verteidiger an, Töpfe mit brennendem Napalm auf die Orks zu werfen, was deren Vormarsch verlangsamte und sie daran hinderte, weiter auf die Legionäre einzuschlagen. Auch die Ballisten setzten ihren Beschuss fort und wurden jetzt von ein paar Armbrustschützen unterstützt. Schließlich warf eine ganze Kompanie ihre Pilen, und die letzten Legionäre marschierten mit gleichmäßigem Schritt durch die Tore, die sich hinter ihnen schlossen.


    Die gegnerischen Truppen drängten ebenfalls vor, aber der Rest der Legion hatte bereits die Wälle besetzt und 
     konnte den Angriff mit blutigen Verlusten zurückwerfen, wobei die Legionäre von oben mit ihren Pilen nach den Orks stachen und aus den Monstren so etwas wie Nadelkissen machten. Nach etwa einer Viertelstunde ertönten im fernen Lager die Hörner, die Truppen des Neuen Aufbruchs zogen sich zurück und ließen vor den Wällen Reihen von Toten zurück, die mit ihrem Gestank den Morgen verpesteten.


    Darüber hinaus begann der Neue Aufbruch bereits mit der Belagerung. Angriffsgräben arbeiteten sich vor, die Gewandelten arbeiteten fieberhaft und mit ihnen auch ein paar Menschen aus der Gegend, die das Pech gehabt hatten, in Gefangenschaft zu geraten. Die Hauptmission der Kohorte war es gewesen, die Grabungen zu verhindern, aber das hatten sie nicht geschafft.


    Magalong leuchtete nicht ganz ein, was der Feind mit diesen Vorbereitungsarbeiten bezweckte. Der Neue Aufbruch konnte ihn einfach überrennen. Wenn sie über genug Orks verfügten, die sie gegen ihn werfen konnten. In der Invasionsflotte waren mindestens zehntausend gewesen. Und durch die Portale würden weitere hereinkommen. Sie mussten ihn einfach besiegen, weil sie sonst nicht weiterrücken konnten, und sie wussten auch, wie wichtig der Zeitfaktor war. Weshalb ließen sie sich also auf eine komplizierte Belagerung ein?


    »Lieutenant Pedersen soll kommen«, befahl der General. »Ich möchte seine Meinung hören.«


     



    Rachel trat von dem Verwundeten zurück, dem sie soeben eine Arterie vernäht hatte.


    »Er wird beim Aufwachen große Schmerzen haben«, sagte sie und schob dem Mann mit einer blutbedeckten Hand ein Augenlid hoch und überprüfte die Weitung seiner Pupille. »Ich werde eine Anweisung auf Morphium ausschreiben. 
     Nicht mehr und nicht weniger, klar?«, sagte sie zu dem Pfleger. Der Mann nickte verängstigt und rief die Bahrenträger, um den Offizier hinauszutragen.


    Rachel hatte bisher nur an Menschen gearbeitet. Die Gewandelten waren so zahlreich und von so geringem Wert, oder zumindest schien es so, dass nur ihre menschlichen Offiziere behandelt wurden. Gewandelte überlebten entweder oder sie starben eben.


    Rachel drehte den Hahn auf und hielt Hände und Unterarme unter das fließende Wasser. Das eine Gute an diesem Lager war, dass der Aufbruch im Lazarett fließendes Wasser installiert hatte. Andererseits war es kalt, und Blut mit kaltem Wasser abzuwaschen war nicht gerade angenehm.


    Sie wandte den Kopf zur Seite, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte, und musterte dann finster Conner, der, wie üblich gefolgt von seinem monströsen Elfding, da stand.


    »Schade, dass du sein Bein nicht retten konntest«, sagte Conner nach einem Blick auf den Verwundeten.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass du nicht mit bester Arbeit rechnen kannst, wenn du mich ärgerst«, erwiderte Rachel kühl und wandte ihm den Rücken zu. Er wollte sie leiden sehen. Er konnte sie töten, er konnte sie vergewaltigen, aber verdammt wollte sie sein, wenn sie ihm zeigte, dass sie Angst hatte.


    Wieder das Zucken einer Bewegung in ihrem Augenwinkel und ein deutliches »Wisch-Wumm«. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie der Gewandelte sein Schwert abwischte. Der Kopf des Offiziers hatte noch nicht genug Zeit gehabt, von dem blutbesudelten Operationstisch zu rollen. Das tat er jetzt vor ihren Augen und traf mit einem Geräusch wie eine zerplatzte Melone auf dem Boden auf.


    »Du VERDAMMTER HUNDESOHN!«, schrie sie, griff nach 
     einem Skalpell und schleuderte es mit aller Wucht nach ihm.


    Conner beugte sich leicht zur Seite, ließ das Geschoss an sich vorbeizischen und lächelte bösartig, als das Elfding vortrat.


    »Nicht, Roc«, sagte Conner und hob lachend die Hand. »Sie soll sich ruhig abreagieren.«


    »Du solltest meine Zeit nicht vergeuden!«, erregte sich Rachel. »Macht mit mir, was wir wollt. Ihr könnt mich foltern, vergewaltigen, umbringen, was auch immer. Aber nicht meine Zeit vergeuden!«


    »Aber das«, sagte Conner mit einer Handbewegung zu der kopflosen Leiche hin. »Das war Zeitvergeudung. Wir brauchen keine Offiziere, die Krüppel sind. Das ist bloß ein weiterer Mund, den wir füttern müssen.«


    »Ich verstehe euch nicht«, sagte Rachel, wandte sich wieder dem Ausgussbecken zu und schrubbte sich wütend die Hände, schnappte sich dann ein Handtuch und wies mit einer halb zornigen, halb verblüfften Geste auf ihn. »Ein verdammter Idiot bist du, weißt du das? Nicht nur verrückt, das versteht sich ohnehin, sondern ein Idiot!«


    »Warum bin ich ein Idiot?«, fragte Conner ruhig und neigte den Kopf etwas zur Seite, als würde ihm ihre Meinung ungeheuer viel bedeuten.


    »Weißt du, wer Herzer Herrick ist?«, fragte Rachel, warf das Handtuch in einen Korb und wechselte ihre Schürze gegen eine frische aus.


    »O ja, dein Liebhaber, nicht wahr?«, erwiderte Conner lächelnd.


    »Nein«, widersprach Rachel. »Deine ach so große Intelligenz täuscht dich in diesem Punkt. Aber würdest du sagen, dass er für die UFS nutzlos ist?«


    »Nein«, antwortete Conner. »Eigentlich sogar recht nützlich. «


    »Und wusstest du, dass ihm eine Hand fehlt?«, fragte Rachel mit sanfter Stimme.


    »Ja.« Conner nickte zustimmend.


    »IST ER MIT EINER HAND WENIGER NÜTZLICH?«, schrie Rachel, warf beide Hände in die Höhe und deutete dann auf die Leiche. »Weißt du auch nur das Geringste über diese Person?«


    »Davon abgesehen, dass er keinen Kopf hat«, grinste Conner, »nein.«


    »Du hast also keine Ahnung, ob er dir vielleicht hätte nützlich sein können«, sagte Rachel und hob erneut beide Hände. »Er hätte vielleicht ein Genie in der Logistik sein können! Jemand, der sich meisterhaft darauf versteht, Informationen auseinander zu klauben und den einen Hinweis zu finden, der die Schlacht gewinnt! Aber du weißt es nicht! Und jetzt wirst du es nie wissen! Weil du ihm den Kopf abgeschlagen hast! Schnipp – ab ist der Kopf! Deshalb bist du ein Idiot, ganz zu schweigen davon, dass du VERRÜCKT bist!«


    »Miss Ghorbani, du leidest da an einem Missverständnis«, meinte Conner mit einem schwachen Lächeln. »Dem Missverständnis nämlich, dass das irgendjemanden beim Neuen Aufbruch interessiert. Oh, nicht was deine Meinung angeht, keine Frage. Nein, ich meine, was das Schicksal eines einzelnen Individuums betrifft, ganz gleich, was für potenzielle Fähigkeiten in ihm stecken. Bist du mit dem Satz vertraut, ›Quantität hat ihre eigene Qualität‹? «


    »Stalin.« Rachel nickte. »Mein Vater hat sich immer darüber ereifert, wie dumm dieser Satz ist. Ganz besonders zitiert er dabei immer die Realität vom Schukov.«


    »Wer ist Schukov?«, fragte Conner. »Und im Übrigen, wer ist Stalin?«


    »Siehst du?!«, brauste Rachel auf. »Du bist ein Idiot. Du 
     zitierst hier Dinge, von denen du gar nicht weißt, woher sie kommen! Du kennst die Realität nicht, die sie umgibt, oder worauf sich dieser Satz direkt bezieht! Das war kein allgemeines Zitat, es bezog sich auf eine ganz bestimmte Waffe! Und wenn du den Satz auf Leute anwenden willst, dann ist es einfach falsch, ebenso wie die Person erkennen musste, von der es stammt!«


    »Also … wer ist Schukov?«, fragte Conner höflich.


    »Puh! Ich bin nicht hier, um dir Geschichtsunterricht zu geben«, schnaubte Rachel. »Ich muss meine Schlächterarbeit fortsetzen. Ich nehme an, du würdest es vorziehen, wenn ich mich auf diejenigen konzentriere, die keine zu lange Genesungszeit brauchen?«


    »Ja«, bestätigte Conner. »Mehr oder weniger. Du wirst mir also nicht sagen, wer Schukov ist, oder?«


    »Schlag’s doch nach!«, fuhr Rachel ihn an.


    »Russischer General«, meldete sich das Elfding mit zischender Stimme zu Wort. »Hat in der Zweiten Phase des Ersten Planetarischen Kriegs die Sibirische Armee befehligt. Später Kommandeur der ganzen Armee. Hat wahrscheinlich Russland gerettet. Aber das ist zweifelhaft.«


    »Wenn Schukov nicht seine Sibirier mobilisiert hätte, wäre Moskau gefallen«, fuhr Rachel dazwischen.


    »Russland hatte Moskau schon einmal verloren«, erwiderte das Elfding. »Damit hat es Napoleon besiegt.«


    »Völlig andere Situation«, wandte Rachel ein. »Trotz der Partisanen verfügten die Deutschen über die Logistik, um die Stadt mühelos über den Winter zu halten. Und bis der Winter zu Ende gewesen wäre, hätten sie auch Murmansk gehabt und Stalingrad erobert. Das Einzige, was sie daran gehindert hat, war Schukov.«


    »Sie hatten keine genügend sicheren Nachschublinien«, argumentierte der Elf.


    »Entschuldigung«, knurrte Conner höhnisch.


    »Sie konnten sie abziehen, haben sie auch abgezogen, und zwar von den Einheiten in Osteuropa«, sagte Rachel und schüttelte den Kopf. »Nein, die Sibirier …«


    »ENTSCHULDIGUNG!«, brüllte Conner. »Wovon in drei Teufels Namen redet ihr hier?«


    »Dem Russischen Winterfeldzug 1942«, erklärte das Elfding, als wäre es die natürlichste Sache der Welt.


    »Jetzt weiß ich es also auch!«, erregte sich Conner.


    »Was bist du?«, fragte Rachel und sah das Elfding an.


    »Ich bin Roc.«


    »Ich habe gesagt, was, nicht wer«, sagte Rachel nachdenklich.


    »Was bin ich?«, fragte Roc Conner.


    »Mein Leibwächter«, herrschte der ihn an.


    »Ich bin ein Leibwächter«, sagte das Elfding und wandte sich wieder Rachel zu.


    »Den Teufel bist du«, sagte Rachel nachdenklich. »Du bist eine Fleisch gewordene Verletzung von Protokollen, das bist du. Ich nehme an, die Lady hat das noch nicht bemerkt. Schade. Dürfte interessant werden, wenn sie Elfenheim schließlich wieder öffnet. Sie hat durchgedreht, als sie die Waldelfenprototypen gemacht haben. Wenn sie von diesem … Ding erfährt, gibt das eine neue Dimension von Wut bei ihr.«


    »Das tut nichts zur Sache …«, sagte Conner und ließ zum ersten Mal Ärger erkennen.


    »In deinem Fall nicht«, sagte Rachel vergnügt. »Allein schon zu wissen, dass du in der Nähe von einem dieser Dinger bist, wird dich zu einem besonderen Leckerbissen für die Lady machen. Sie hat Tausende von Jahren Erfahrung darin, wie man Leuten besonders hässliche Dinge zufügt. Ich bin sicher, dass sie sich die alle einfallen lässt für jemanden, der … damit … verbunden ist«, fuhr sie fort und deutete dabei auf den Elf. »Und warum ist er Leibwächter, wo er 
     doch das erste Ding in diesem Haufen ist, dem man den Kopf nicht in den Hintern geschraubt hat? Immerhin weiß er wenigstens, wer Schukov war.«


    »Das geht dich nichts an«, zischte Conner, und seine Lippen wurden dabei schmal.


    »Hey, Roc«, sagte Rachel grinsend. »Eigentlich solltest du dich ein wenig nach vorne drängen, weißt du? Du hast wenigstens Ahnung.«


    »Roc wird sich nicht ›nach vorne drängen‹«, sagte Conner, und seine Gesichtszüge glätteten sich wieder. »Er steht voll unter Kontrolle.«


    »Das glaubt dir doch keiner«, sagte Rachel und runzelte die Stirn. »Hey, Roc, was hältst du von Bedford Forrest?«


    »War ein sehr guter Kavalleriegeneral«, erwiderte das Elfding. »Er hatte das Gaslan.«


    »Ein Elfenwort, verdammt«, sagte Rachel verblüfft. »Die sind nicht vorprogrammiert. Die Daten über Schukov hätten das sein können, aber warum elfisches …? Das ist doch kein Konstrukt, oder?«, fügte sie entsetzt hinzu.


    »Jetzt reicht es!« Conner hob warnend die Hand. »Noch ein Wort und du wirst sehen, wie sehr Roc unter Kontrolle steht.«


    Rachel machte den Mund auf, klappte ihn dann aber gleich wieder zu. Trotzdem trat sie einen Schritt vor, dicht vor das Ding, und starrte ihm in die Augen. Es stank. Das war kein menschlicher Körpergeruch, es erinnerte eher an den Geruch der gewandelten Orks, nur viel schlimmer, und in den Gestank mischte sich der Geruch von verfaulendem Blut in seinem Harnisch. Aber sie blieb dennoch einen Augenblick lang stehen, sah ihm in die Augen und versuchte dort einen Funken von dem zu finden, was er einmal gewesen war. Aber hinter jenen Augen war nur eine Welt der Wut zu erkennen. Sie hob die Hand, berührte Roc sanft im Gesicht und wandte sich dann ab.


    »Ich muss weiter Schlächterarbeit tun«, sagte sie leise. »Aber wahrscheinlich bin ich nicht die Erste, oder?«


    »Geh einfach wieder an deine Arbeit«, sagte Conner und winkte dem Ding, mit ihm zu kommen.


    »Leb wohl, Roc«, sagte Rachel leise, trat an das Spülbecken und fing wieder an, sich die Hände zu waschen. »Wer auch immer du einmal warst.«
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    »Was meinst du, Lieutenant?«, fragte General Magalong, der durchs Fenster den sich zurückziehenden Streitkräften des Neuen Aufbruchs nachsah. Ihre erste Frontausbuchtung befand sich bereits hundert Meter vor der Befestigungsanlage des Neuen Aufbruchs, und wie es aussah, bereiteten sie den ersten Quergraben vor.


    »Ich denke, das gibt noch einige Kämpfe, Sir«, sagte Pedersen, der vor dem Schreibtisch des Generals stand.


    »Glaube ich auch.« Der General nickte, wandte sich vom Fenster ab und wies auf einen Stuhl. »Setz dich, Lieutenant, ehe du umkippst.«


    »So hart war der Kampf gar nicht, Sir«, meinte Pedersen, setzte sich aber trotzdem, wobei er möglichst weit nach vorn rutschte, um den Stuhl nicht zu sehr zu besudeln. Er war noch ziemlich mit Blut bedeckt.


    »Diese großen … Dinger …«, sagte der General.


    »Ich glaube, man ist sich allgemein darüber einig, dass man sie Oger nennt, Sir«, meinte Pedersen und grinste dabei leicht. »Zu … schwerfällig für Trolle.«


    »Oger und Trolle, du meine Güte«, erwiderte der General.


    »Ja, Sir«, nickte Pedersen. »Sie sind langsam und schwerfällig, aber es ist schwer, ihnen beizukommen. Große Reichweite. Vielleicht wäre es besser, sie mit einer Pikenmauer anzugreifen. Langbogenschützen können ihnen allerdings etwas anhaben, wenigstens auf jede Distanz unter hundert 
     Metern. Und schwere Armbrüste auch. Ich glaube nicht, dass sie ein gründlich durchdachtes Konstrukt sind; bloß eine Art … aufgemotzter … Mensch in riesiger Dimension. Deshalb sind sie so schwerfällig; Menschen sind einfach nicht für eine Größe von fünf Meter und die entsprechende Breite sowie das dazugehörige Gewicht gebaut. Ich denke … wenn wir spezielle Piken machen lassen, mit scharfer Kante und vielleicht zwei Meter lang … und dann sollte man vielleicht eine Sondereinheit damit üben lassen. Sie unter die regulären Truppen mischen, damit sie eingreifen können, wenn die Oger angreifen. Damit sollte es zu schaffen sein. Die haben uns damit bloß überrascht.«


    »Oger und Orks, und dann habe ich noch mindestens zwei verschiedene Typen von Gewandelten an den Quergräben arbeiten sehen«, sinnierte der General.


    »Ja, Sir«, nickte Pedersen. »Solange die keine Orks schicken, die mit Kompositbögen schießen können, bin ich glücklich.«


    »Zum Glücklichsein ist eigentlich kein Anlass, Lieutenant«, meinte der General nervös. »Warum sind sie ausgerechnet hier? Und weshalb arbeiten sie mit üblicher Belagerungstechnik anstatt uns einfach zu überrennen?«


    »Das … ist eine gute Frage«, sagte Pedersen und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ob die auf etwas warten?«


    »Dass die restliche Flotte eintrifft?«, fragte der General. »Erste Legion?«


    »Könnte sein«, meinte Pedersen und nickte dabei bedächtig. »Und möglicherweise sind sie doch ein wenig knapp an Kämpfern, Sir. Vielleicht müssen sie sparen. Schließlich sind wir nicht die einzige Gruppe, gegen die sie kämpfen.«


    »Meine größere Sorge ist, dass da irgendeine Falle aufgestellt wird«, sagte der General. »Bis jetzt haben sie vieles nicht getan, womit ich rechnen würde. Keinerlei Versuche, 
     Soldaten in die Stadt zu portieren. Die brauchten bloß hier einzuportieren, auf dieser Seite ein Portal zu errichten, und wir bekämen großen Ärger. Keine Drachen. Bloß Standardbelagerungsarbeiten. Mir gefällt das einfach nicht.«


     



    »Doktor Ghorbani«, sagte Conner vergnügt und trat in das kleine Zelt, das man ihr zugewiesen hatte. »Komm mal mit, ja?«


    »Conner, du hast jetzt diesen ›Ich-weiß-etwas-Unangenehmes-was-du-nicht-weißt-und-das-macht-mich-scha-denfroh‹-Blick«, sagte Rachel mit finsterer Miene, erhob sich aber von ihrer Pritsche.


    »Du kennst mich so gut«, sagte Conner trocken.


    »Hey, Roc«, sagte Rachel und blickte zu dem Elfding auf. »Adelas tomall.«


    »Sprich nicht mit Roc«, sagte Conner scharf, zeigte mit ausgestrecktem Finger auf sie und murmelte ein Wort.


    Eine Schmerzwelle, so stark, dass ihr einen Augenblick lang die Knie den Dienst versagten, spülte über Rachel hinweg. Dann war alles wieder vorbei.


    »Okay, okay«, keuchte sie. »Hab schon verstanden. Das Elfding nicht ansprechen. Verdammt. Dabei war er der Einzige im ganzen Lager mit einem Funken Verstand im Kopf.«


    »Komm mit«, sagte Conner und ging ihr zwischen den Zelten voran. »So, da sind wir und führen ganz friedlich eine Belagerungsoperation gegen eine Stadt durch, die wir eigentlich gar nicht brauchen.«


    »Das habe ich auch bemerkt«, meinte Rachel. »Und das bringt euch sogar Verluste ein.«


    »Kommt einem das nicht albern vor?«, fragte Conner, immer noch sichtlich vergnügt.


    »Doch«, erwiderte Rachel. »Allerdings.«


    »Also, ich kann nur hoffen, dass es nicht zu offenkundig 
     ist«, meinte Conner, als sie vor einem Zelt stehen blieben. Ein Gewandelter kam heraus, ein neuer Typ, wie es aussah, und zischte sie einen Augenblick lang an, bis er Conners Gewand wahrnahm. Dann zog das Ding sich kriecherisch zurück.


    »Ihr macht also noch mehr Gewandelte?«, fragte Rachel und spürte, wie sich ein eisiger Kloß in ihrem Magen bildete.


    »Ich hoffe, dass jeder das glaubt, der uns beobachtet«, erwiderte Conner und schob das Zelttuch über dem Eingang beiseite. »Aber, nein, das tun wir nicht. Da, schau.«


    In dem Zelt waren ein großer Rahmen aus einem silbern schimmernden Metall und ein Portal zu sehen. Er winkte sie ins Zelt und bedeutete ihr dann mit einer Handbewegung, ihm durch das Portal zu folgen.


    Als sie auf die andere Seite kam, erschrak sie. Das Portal war in der Tür einer Burg in einem weiten Tal aufgebaut. Und die ganze Talsohle war mit Zelten bedeckt. Überall Gewandelte, die meisten in einigermaßen geordneten Gruppen.


    »Es gibt elf von diesen Portalen«, sagte Conner lächelnd. »Jedes davon mit etwa sieben- bis zehntausend Gewandelten auf der anderen Seite. Sie haben den Gang durch die Portale geübt, und die Tore des Lagers sind … aus gutem Grund groß. Dein Vater glaubt, wir wüssten nicht, dass er mit Bogenschützen unterwegs ist. Mit Blood Lords. Mit einer weiteren kompletten Legion. Aber wir wissen das, o ja, wir wissen das sehr wohl«, sagte er und lächelte dabei schwach. »Und ein kleines Vögelchen hat in das richtige Ohr geflüstert, dass wir auch dich haben. Im Lager. Lebend. Unversehrt. Weitgehend.«


    »Mein Vater wird … meinetwegen nicht kommen«, erklärte Rachel düster.


    »Oh, ich denke, das wird er schon«, antwortete Conner. »Außerdem muss er uns besiegen, nicht wahr? Dein Vater 
     führt seine Truppen immer aus der Mitte seiner Haupttruppe. Die Erste Legion hat sich im Nordosten von uns gesammelt und wird von dort kommen. Die Bogenschützen sind mindestens noch einen Tag weiter von uns entfernt, aber sie werden in der Nähe von Wilamon landen und über Land marschieren, in Gewaltmärschen, und im letztmöglichen Augenblick hier auftauchen und im Norden Stellung beziehen. Drachen werden aus der Sonne angreifen. Habe ich die Drachenabwehrballisten erwähnt? Der gute Edmund wird eine Finte einsetzen, um den Eindruck zu erwecken, er verfüge nur über eine Kohorte. Damit wird er versuchen, uns herauszulocken. Wir werden ›den Köder annehmen‹. Dann wird er uns mit der Hauptstreitmacht der Legion angreifen, während seine Bogenschützen uns von der Flanke her bedrängen. Wir werden uns zurückziehen, fliehen, zurück zur Festung. Sie werden uns verfolgen. Und dann …«


    »Du Mistkerl«, sagte Rachel und malte sich das Geschehen aus. Ihr Vater sagte häufig, einer der größten Fehler, den man in der Militärgeschichte immer wieder beobachten konnte, sei es, einem geschlagenen Feind nicht weiterhin in angemessenem Maße nachzusetzen. Er hetzte also flüchtende Gegner so weit er konnte.


    »Und wenn er kommt, wenn sie alle kommen, dann haben wir sie in der Falle. Wir werden die uns am nächsten stehenden zwei Legionen vernichten, und dann, Miss Ghorbani, dann wird der Krieg praktisch vorbei sein.«


     



    Im Wald regte sich ein Schatten, ganz leicht, und kam dann wieder zum Stillstand. Ein weißer Kopf hob sich, schnüffelte, jaulte leise und neigte sich dann wieder nach unten, setzte seine Wache fort.


     



    »Die Bogenschützen werden hier an Land gehen, bei Wilamon«, erklärte Edmunds Stabschef für die Landstreitkräfte. 
     »Sie werden in Eilmärschen über Land marschieren und sich auf der Hinterseite dieses Hügels formieren …«


    Edmund nickte, während die Einsatzbesprechung weiterging. Den Bogenschützen stand ein anstrengender Nachtmarsch bevor, aber wenn das Wetter mitspielte, würden sie früh genug eintreffen, um vor der Schlacht noch einen Bissen zu sich zu nehmen. Wenn der Feind sich so verhielt, wie er das annahm, würden sie ihn schlagen. Die Blood Lords, die Gunny mitgebracht hatte, würden als Unterstützung ausreichen, falls die Orks auf die Bogenschützen losgingen. Die Blood Lords mit ihren Pfählen würden den Bogenschützen Sicherheit verschaffen.


    Und er hatte noch niemandem etwas von Grimme Taten gesagt.


    Die Schlacht sollte so gut verlaufen wie jede andere Schlacht, die er bisher geplant hatte. Natürlich konnte etwas schief gehen, aber damit würden sie zurechtkommen.


    Woher kam dann dieses seltsame Gefühl in seiner Magengrube?


    »Das wäre in groben Zügen der Plan«, erklärte der Stabschef. »Noch Fragen?«


    »Ich hätte eine«, sagte Herzer. Er vertrat bei der Besprechung Joanna und die verbliebenen Drachenstaffeln. »Ich weiß, dass ich hier für die Luftstreitkräfte zuständig bin, aber ich hätte da etwas zu den Bodenoperationen zu sagen«, meinte er und sah zuerst Edmund und dann den Offizier vom Nachrichtendienst an. »Du sagst, in dem Lager wären nur zehntausend. Das ist die Zahl, mit der sie gelandet sind. Warum haben sie sich nicht mittels der Portale verstärkt?«


    »Das wissen wir nicht«, gab der Offizier zu. »Es hat Teleports gegeben, aber wir können den Unterschied zwischen normalen Teleports und Portalen nicht feststellen. Die Zahl der Ports war … hoch. Aber sie haben sich nicht mit Portalen verstärkt, und, ja, ich gebe zu, das beunruhigt uns.«


    »Herzog Edmund?«, sagte Herzer, und seine Augen weiteten sich dabei.


    »Was sollen wir deiner Meinung nach unternehmen, Major Herrick?«, fragte Edmund ruhig.


    »Nicht das, was die von uns erwarten«, erwiderte Herzer. »Diese Bewegungen sind das Minimum, was ich in Anbetracht unserer Logistik und unserer eingeschränkten Bewegungsfreiheit erwarten würde. Aber einfach so kalt reinzugehen … da muss ich an ›Maiskolben‹ denken. Außerdem fällt mir auf, dass nichts auf Verteidigungsmaßnahmen gegen Drachen deutet. Das scheint mir … na ja, also fast unmöglich.«


    »Auf diese Fragen werden wir im Augenblick nicht eingehen«, sagte Edmund wieder ganz ruhig. »Weitermachen, Major Herrick, wir sprechen uns dann nachher.«


     



    »Du hast eine Gehirnerschütterung«, konstatierte Rachel und hielt eine Kerze so, dass sich die Kerzenflamme in dem Okularspiegel spiegelte, den sie über dem Auge trug. Die linke Pupille weitete sich normal, ebenso wie die rechte. »Du brauchst drei Tage Ruhe, wahrscheinlich nicht mehr, in einem ruhigen Zelt. Wird das ein Problem sein?«


    »Nein«, knurrte der Offizier und streifte sich sein Hemd über. »Nicht bei der Art und Weise, wie diese verdammte Belagerung läuft.«


    »Schön, das wär’s dann«, sagte Rachel, trat einen Schritt zurück und drehte den Spiegel nach oben.


    »Du solltest mal vorbeikommen«, sagte der Offizier vom Aufbruch und tastete nach ihrem roten Haar. »Du würdest Spaß haben.«


    »Lieber bumse ich einen Gewandelten«, erwiderte Rachel eiskalt. »Raus.«


    »Das ließe sich auch einrichten«, knurrte der Offizier und griff nach ihr.


    »Also, zunächst einmal solltest du mir keine Verwürfe machen, wenn du deinen Blutdruck mit Sex in die Höhe treibst«, sagte Rachel und wich ihm aus. »Und im Übrigen wirst du das mit Mr. Conner besprechen müssen.«


    Der Offizier ließ die Hand sinken und zuckte dann die Achseln. »Dann eben später.«


    »Ganz sicher«, erwiderte Rachel. »Und jetzt verschwinde aus meinem Lazarett.«


    Sie duckte sich unter der Zeltplane nach draußen und ging nach hinten. Der hintere Teil des Untersuchungszelts grenzte an den Ostwall, und zwischen Zelt und Wall verlief eine breite Straße. Da die Straße nur während eines Angriffs oder bei Übungen dazu benutzt wurde, Truppen zu verlegen, war es hier einigermaßen ruhig und auch genügend abgelegen, so dass sie ein wenig entspannen konnte.


    Die beiden Gewandelten, die den Auftrag hatten, sie zu bewachen, folgten ihr nach draußen. Für Gewandelte waren sie bemerkenswert gelehrig, aber das hatte Conner veranlasst. Solange sie im Lazarettbereich blieb und mit niemandem außer den Patienten sprach, ließen sie sie in Ruhe.


    Sie blickte auf und nickte. Die UFS-Flotte musste in der Nähe sein, denn es war beinahe jeden Tag ein Drache in der Luft, der das Lager beobachtete. Gewöhnlich stand er vor der Sonne, aber das war ihr recht. Sie zog den Kopf etwas ein, drehte den Reflektor über ihr Auge zurück und blickte dann wieder zu dem Drachen hinauf. Was sie tat, war riskant, aber wahrscheinlich waren die Gewandelten nicht intelligent genug, um überhaupt zu begreifen, was sie da tat. Sie hatten Anweisung, sie nicht mit Leuten reden zu lassen, aber nicht, sie vom Signalisieren abzuhalten.


     



    »Herzer«, sagte Edmund, als der Major eintrat. Seine Augen weiteten sich überrascht, als er sah, dass Megan Travante 
     dem Blood Lord folgte. »Mistress Travante. Ich hatte nur Herzer zu mir bestellt.«


    »Bin ich nicht willkommen?«, fragte Megan und ließ sich auf einem der Stühle nieder. Sie sah auf den Boden und stellte fest, dass man die Blutflecke immer noch nicht entfernt hatte.


    »Doch, bleib«, erwiderte Edmund nach kurzer Überlegung. Er griff nach zwei zusammengehefteten Meldeblättern und warf sie Herzer hin. »Das ist von einem deiner Drachen, die das Lager im Auge behalten. Du hattest Recht.«


    Herzer sah auf das Blatt und runzelte die Stirn. Oben standen ein paar zusammenhanglos wirkende Wörter, unten der Versuch einer Übersetzung.


    »Elf Tore im Zelt«, las Herzer. »Falle für Legion und Bogenschützen. Siebzig- bis einhunderttausend Gewandelte. Vorgetäuschter Rückzug. Conner hat Führung. Buggly.« Er blickte zu Edmund auf und runzelte die Stirn. »Buggly?«


    »Als Rachel klein war, habe ich sie immer meine kleine Buggly-Wuggly genannt«, sagte Edmund und blickte finster auf seinen Schreibtisch. »Eigentlich unwahrscheinlich, dass die so etwas beim Verhör herauskriegen.«


    »Und so etwas würden sie uns wohl auch nicht sagen«, meinte Herzer und tippte auf das Papier. »Dass es eine Falle ist. Aber du hast das ja von vorneherein vermutet, oder nicht?«


    »Ja.« Edmund nickte, ohne von der Schreibtischplatte aufzublicken. »Und was ich dagegen geplant hatte, wird gegen eine so große Zahl nicht funktionieren. Es sei denn …« Er lehnte sich zurück, kratzte sich am Kinn und schloss die Augen. »Hunderttausend. Wie schnell kommen die raus? Gehen wir einmal von zwei nebeneinander durch zehn Portale aus, mit dem Elften für Spezialwaffen und Gruppen. Wie schnell kommen die raus?«


    »Sagen wir zwanzig pro Sekunde«, schätzte Herzer. »Aber, Sir, wir dürfen sie nicht rauskommen lassen!«


    »Das ist das Gros der Armee des Neuen Aufbruchs«, gab Edmund zu bedenken. »Wenn wir die hier schlagen können …«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Euer Durchlaucht«, sagte Herzer und warf das Papier auf den Tisch. »Wir haben nicht einmal gegen einen Bruchteil einer solchen Übermacht eine Chance!«


    »Doch, die haben wir«, sagte Edmund, dessen Augen plötzlich weit geöffnet waren. »Mach dir nichts vor. Alles kommt auf das richtige Timing an, und das können wir besser als die.«


    »Timing ist gut und wichtig …«, begann Herzer.


    »Wie lange dauert es, ein befestigtes Lager zu bauen?«, fiel Edmund ihm ins Wort.


    »Zwei Stunden«, erwiderte Herzer automatisch.


    »Kein komplettes Lager, bloß der Anfang davon«, sagte Edmund. »Palisaden und einen Graben.«


    »Nun … sagen wir: eine Dreiviertelstunde«, erklärte Herzer. »Was soll das Verhör?«


    »Ich denke, wir kriegen das auf eine Viertelstunde runter«, erwiderte Edmund. »Okay, der erste Trupp kommt raus. Es gibt ein kurzes Gefecht. Sie rennen zurück zum Lager. Was passiert dann?«


    »Wir verfolgen sie, die Haupttruppe kommt aus den Portalen und reicht uns unseren Kopf auf einem Tablett«, meinte Herzer und seufzte. »Sie werden wahrscheinlich mitten in der Schlacht herauskommen. Die sich zurückziehenden Truppen werden um das Lager herum abgelenkt werden, zu den Seitentoren, und das Gros wird durch das Nordtor einen Ausfall machen.«


    »Wie lange?«, fragte Edmund. »Ich meine, bis die die Bogenschützen erreichen?«


    »Nun … eine Viertelstunde, zwanzig Minuten vielleicht? «, meinte Herzer. »Warum?«


    »Wir verfolgen sie nicht«, erwiderte Edmund. »Oder besser gesagt, nicht alle unsere Leute. Wir gehen zum Hügel der Bogenschützen.«


    »Und bauen ein Lager?«, fragte Herzer entsetzt. »Keine Zeit, Sir!«


    »Genug Zeit«, widersprach Edmund. »Wir lassen die Bogenschützen und ein paar andere, die wir zu ihnen schicken, damit anfangen. Die Blood Lords, die bei ihnen sind, können es ausstecken und mit dem Bau der Brustwehr anfangen. Und wenn die anderen dann hinkommen …«


    »Müssen sie mit Graben anfangen«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Und zwar schnell. Aber, Sir, das sind hunderttausend gegen sechstausend. Selbst mit einem Lager haben wir da kaum eine Chance.«


    »Nein, gegen zwölftausend«, sagte Edmund und tippte auf die Tischplatte. »Sie sind zwischen zwei befestigten Lagern eingezwängt. Zwei Legionen. Außerdem werden es höchstens fünfzigtausend sein.«


    »Sir«, sagte Herzer mit finsterer Miene, »Balmoran ist zu weit entfernt, um eine direkte Auswirkung auf die Hauptmacht des Feindes zu haben. Der Feind wird konzentriert sein und wir verteilt. Und sie haben ein befestigtes Lager in der Mitte …«


    »Oh, das hatte ich ganz vergessen«, gab Edmund zu. »Die werden ihr Lager nicht haben. Wir werden das haben.«


     



    »Und wie hast du deine Zeit verbracht, Miss Ghorbani?«, fragte Conner, als Rachel in sein Zelt geführt wurde.


    »Indem ich deine brauchbareren Offiziere zusammennähe, diejenigen, die vergessen hatten, sich zu ducken«, erwiderte Rachel. »Wie läuft die Belagerung?«


    »Langsam, sehr langsam«, antwortete Conner. »Der Wind weht ungünstig und hält die Flotte auf, weißt du. Und ich darf nicht zu sehr aufs Tempo drücken. Aber am Morgen sollten sie hier sein. Da es mir wirklich unangenehm wäre, wenn du die Vorstellung verpasst, denke ich, dass deine Pflichten als Ärztin in etwa erledigt sind. Du wirst … näher bei mir bleiben. Das wird doch Spaß machen, oder?«


    »Keine Ahnung. Muss ich mit dir reden oder kann ich einfach mit Roc spielen?«, fragte sie und grinste dabei. »Ich wette, er spielt Schach.«


    »Ich habe … mit Roc über seinen Umgang mit dir gesprochen«, sagte Conner mit einem dünnen Lächeln. »Es wird keinen weiteren Umgang geben. Verstanden?«


    »Aber klar doch«, antwortete Rachel bedrückt. »Wir können ja nicht riskieren, dass der Elf aus dem Monstrum rauskommt, oder?«


    »Das wäre … einigermaßen unmöglich«, sagte Conner. »Von dem, was du den ›Elf‹ nennst, ist nichts übrig. Ja, du vermutest ganz richtig, es ist ein modifizierter Elf. Und davon wird es mehr geben, viel mehr.«


    »Auf der Erde gibt es doch nur noch ganz wenige Elfen«, meinte Rachel nachdenklich. »Und sie können sich nicht vermehren …«


    »Nun, es gibt da Mittel und Wege«, erwiderte Conner geheimnisvoll. »Es wird mehr geben. Aber für dich ist das natürlich nicht wichtig.«


    »Natürlich«, nickte Rachel, in deren Gesicht es zuckte. »Obwohl es einer meiner sehnlichsten Träume ist, diejenige zu sein, die der Lady davon berichtet.«


    »Vergiss deine Träume«, meinte Conner schroff. »Sobald dein Vater den Köder geschluckt hat, werden wir dich nach Ropasien schaffen. Wo … dich etwas anderes erwartet.«


    »Damit hatte ich mehr oder weniger gerechnet«, seufzte Rachel. »Und was ist bis dahin?«


    »Nun, ich spiele Schach«, sagte Conner und holte ein Schachbrett hervor. »Machen wir ein Spiel?«


    »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ausgerechnet du Schach spielst«, sagte Rachel und setzte sich. »Dabei kann man doch gar nicht schummeln.«


     



    »Soweit ich das feststellen konnte, ist Conner sozusagen mein Pendant beim Neuen Aufbruch«, erklärte Travante. Er und Sheida nahmen als Avatare an einer Besprechung mit Edmund, Shar, Megan und Herzer teil. »Er ist … kein General. Vor dem Zusammenbruch war er wahrscheinlich ein Krimineller, und jetzt ist er so eine Art Chef ihres Geheimdienstkorps und für Meuchelmorde zuständig. Zweifellos war er derjenige, der die Attentäter auf dich angesetzt hat, Herzog Edmund.«


    »Wieso hat er dann hier das Oberkommando?«, fragte Edmund.


    »Das Expeditionskorps des Neuen Aufbruchs wird von General Kossin befehligt«, sagte Travante. »Ich vermute, dass Conner so etwas wie ein Politkommissar ist, jemand, den man ausgeschickt hat, um … zu beobachten, was hier abläuft, aber nicht, um das Kommando zu führen. Und wenn es Teil des Plans war, deine Tochter gefangen zu nehmen, hatte er wahrscheinlich dabei die Finger im Spiel.«


    »Ich gerate allmählich in Wut darüber, in welchem Maß der Neue Aufbruch uns infiltriert hat«, sagte Sheida und schüttelte den Kopf. »Sie wussten, wo Edmund war, und sie wussten, wo Rachel war. Wir haben herausgefunden, dass es hier eine undichte Stelle gibt, und zwar auf einer ziemlich hohen Rangstufe. Wir haben sogar herausbekommen, wer es ist …«


    »Sag es uns nicht«, fiel Edmund ihr ins Wort.


    »Das hatte ich nicht vor«, erwiderte Sheida und sah zu 
     Joel hinüber. »Wahrscheinlich hätte ich nicht einmal das erwähnen sollen.«


    »Aber da du es nun einmal hast …«, meinte Joel, »kann ich auch sagen, dass wir … die uns bekannte Quelle in Sicherheit wiegen. Von nun an wird der Neue Aufbruch nur noch das erfahren, von dem wir möchten, dass er es erfährt. Zumindest von dieser Quelle. Es gibt natürlich noch andere Verdächtige, hier und auch anderswo. Aber die Zeit, hier auszuputzen, ist … noch nicht … gekommen.«


    »Einverstanden.« Edmund nickte finster. »Aber wir müssen Ordnung schaffen. Und zwar bald. Jedenfalls vor jedem Gegenangriff.«


    »Zunächst müssen wir uns mit diesem Angriff auseinander setzen, Edmund«, rügte Sheida. »Wir sollten uns nicht den Kopf über künftige Pläne zerbrechen.«


    »Tatsächlich habe ich bereits einen Teil meines Stabes darauf angesetzt, an künftigen Plänen zu arbeiten«, erwiderte Edmund. »Damit kann man gar nicht früh genug beginnen. Aber du hast Recht, zuerst müssen wir uns mit diesem Angriff befassen. Und das werden wir auch.«


    »Und du bist da guter Dinge?«, fragte Joel. »Das … Kräfteverhältnis ist alles andere als günstig.«


    »Sagen wir einfach … dass ich überzeugt bin, dass morgen ein Tag vieler Grimmer Taten sein wird«, sagte Edmund mit einem verkniffenen Lächeln. »Wenn das dann alles wäre …«


    »Ja, ich denke schon«, sagte Sheida mit finsterer Miene. »Viel Glück, Edmund. Du hast mich bisher noch nie enttäuscht …«


    »Und ich will auch jetzt nicht damit anfangen«, versicherte ihr Edmund.


    »Da ich gerade hier bin«, sagte Joel und räusperte sich, »lässt es sich vielleicht einrichten, dass ich einen Augenblick allein mit meiner Tochter spreche?«


    »Ich gehe in meine Kabine«, erklärte Edmund, stand auf und wies auf die Tür. »Mistress Travante steht der Raum so lange zur Verfügung, wie sie das wünscht.«


    Sheida nickte den beiden zu und verschwand, als Edmund, Shar und Herzer die Kabine verließen. Herzer sah sich beim Hinausgehen um, und Megan lächelte ihm zu. Er grinste und schloss die Tür.


     



    »Ich … bin sehr froh, dass es dir gut geht«, sagte Joel mit belegter Stimme. Er räusperte sich und seufzte. »Sehr froh.«


    »Genauso froh wahrscheinlich, wie ich war, als Herzer mir sagte, dass du am Leben bist«, erwiderte Megan und grinste. Dann hielt sie kurz inne, und ihre Züge verfinsterten sich. »Irgendwelche Nachrichten über Mutter?«


    »Nein, leider nicht«, erklärte Joel. »Sie befindet sich in einem Teil der Brita-Inseln, den der Neue Aufbruch kontrolliert. Aus naheliegenden Gründen habe ich keine Agenten aufgefordert, nach ihr herumzustochern. Das wäre für sie viel zu gefährlich, und für die Agenten auch. Edmund hat angedeutet, dass einer seiner nächsten Schritte sein wird, die Brita-Inseln zurückzuerobern. Dann könnten wir sie vielleicht finden. Falls sie zu Hause war.«


    »Aber wir sind hier«, sagte Megan strahlend, aber mit brüchiger Stimme.


    »Ja«, seufzte Joel. »Ich will nicht, dass dir jetzt etwas passiert. Wir könnten dich nach Chin portieren …«


    »Ich denke … ich sollte hier bleiben«, widersprach Megan. »So lange zumindest, bis die Schlacht geschlagen ist. Wenn es nicht gut läuft, kann ich immer noch wegportieren. Und … nun ja, ich würde jedenfalls für den Augenblick gern hier bleiben.«


    »Ich habe bemerkt, dass … Major Herrick dir etwas bedeutet«, sagte Joel. »Das hat doch wohl damit nichts zu tun?«


    »Du meinst meinen Boyfriend?«, erwiderte Megan und grinste. »Dad, ich wäre doch sehr überrascht, wenn du keine Agenten auf den Schiffen hättest. Und mit wem die Ratsfrau schläft, gehört doch sicherlich mit zu ihrer Berichtspflicht. «


    »Ebenso wie ihre Beziehung zu einem jungen Offizier der Blood Lords«, nickte Joel. »Einem, der sich … ständig alle Mühe gibt, sich umbringen zu lassen.«


    »Er versteht sich auch sehr gut darauf, sich nicht umbringen zu lassen«, erwiderte Megan. »Herzer hat mir erklärt, das sei sein Job. Ich wünsche mir, dass er zurückkommt, aber ich glaube, ich würde ihn nicht so sehr lieben, wenn er nicht das wäre, was er ist. Er wird durchkommen; ich muss das glauben. Und ganz im Gegensatz zu dem, was man dir vielleicht berichtet: Wir haben keinen Sex. Das wäre zu früh für mich, und er versteht das auch. Er ist ein sehr ungewöhnlicher junger Soldat.«


    »Ja«, sagte Joel trocken. »Die Berichte habe ich auch gesehen. Wie nimmt Bast es auf?«


    »Sie schläft in derselben Kabine«, berichtete Megan. »Ich war wirklich froh, sie um mich zu haben. Herzer hat mehrere Male vorgeschlagen, dass ich … mich mit ihr unterhalte. Über das … was mit mir passiert ist. Ich habe mich schon mehrfach mit ihr unterhalten, aber nicht so ausführlich wie sie oder ich das wünschen würden. Ich weiß, dass ich darüber reden muss, aber … Bast ist da nicht die Richtige für mich. Wenn wir diese Schlacht hinter uns haben, werde ich jemanden finden, der mir helfen kann. Versprochen.«


    »Gut«, sagte Joel. »Das ist dann auch eines der Themen, über die ich mir keine Sorgen mehr zu machen brauche. Was du getan hast, macht mich sehr stolz auf dich, Megan. Ich war schon vorher stolz auf dich, das ist ganz natürlich; jeder Vater ist das. Aber was du durchgemacht hast, wie du damit umgegangen bist und wie du mit der Bürde umgehst, 
     die man dir jetzt auferlegt hat – das alles macht mich wirklich sehr stolz. Deine Mutter wäre das auch. Und das wird sie auch sein, sobald sie davon hört.«


    »Danke«, sagte Megan, deren Gesicht sich umwölkt hatte. »Ich will nicht behaupten, dass das sehr leicht gewesen wäre.«


    »Sehr wenige Dinge, die leicht sind, lohnen die Zeit, die man dafür aufwendet, Megan«, sagte Joel. »Was du getan hast, war schwer, und du hast es gut gemacht. Was du jetzt tust, ist schwer, und du machst es gut. Und genau deshalb bin ich so stolz auf dich.«


    »Ich werde daran denken«, versprach Megan und verzog das Gesicht.


    »So, und jetzt geh zu deinem Freund und sag ihm, dass du nett mit deinem Papa geplaudert hast«, empfahl Joel. »Er sah so aus, als wäre er sich da gar nicht sicher.«


    »Das werde ich«, sagte Megan, stand auf, legte den Kopf etwas zur Seite und sah das Avatar an. »Ich kann dir keinen Gutenachtkuss geben, aber …« Sie legte die Finger an die Lippen und warf ihm eine Kusshand zu. »Gute Nacht, Papa.«


    »Gute Nacht, Megan«, sagte Joel. »Mach’s gut.«


    »Das werde ich.«
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    »Fähnrich«, sagte Edmund, als Van Krief die Kabine betrat. »Hast du das Gefühl, dass die Flut der Ereignisse dich ein wenig hinter sich zurückgelassen hat?«


    »Ja, ein wenig schon, Sir«, sagte Van Krief und nahm nervös Platz, als Edmund auf die Pritsche wies.


    »Nun, das soll sich jetzt ändern«, sagte Edmund und warf ihr einen Depeschenumschlag hin. Das Ungewöhnliche war, dass er noch nicht verklebt war. »Lies das.«


    Van Krief öffnete den Umschlag und entnahm ihm die drei Blätter, die er enthielt. Beim Lesen des ersten Blatts blieb ihr Gesicht maskenhaft unbewegt, dann betrachtete sie das zweite Blatt, eine Landkarte, und schließlich das letzte mit Signalen. Als sie fertig war, blickte sie auf.


    »Und?«, fragte Edmund.


    »Kühn, Sir«, erklärte sie lakonisch.


    »Notwendig«, erwiderte Edmund. »Magalong muss sich bewegen, er hat sich gut verteidigt, aber er wird sich jetzt blitzschnell bewegen müssen. Du überbringst ihm das, um ihm das klar zu machen und um ihm auch die Gründe zu erklären. Die kennst du doch, oder?«


    »Ja, Sir«, nickte Van Krief. »Sir, ich werde dafür sorgen, dass er es versteht.«


    »Aber nur Magalong«, schärfte Edmund ihr ein. »Behalte das für dich. Wenn es rauskommt, wäre das eine Katastrophe. Und dass du mir das nicht um ein paar Zigarren wickelst. Verstanden?«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Van Krief.


    »Drache startet in einer halben Stunde. Du bist drauf.«


    »Jawohl, Sir.«


     



    Und dann ging es weiter.


    »Sheida«, sagte Edmund und seufzte tief. »Tut mir Leid, dich schon wieder belästigen zu müssen.«


    »Ich bin drei Stunden hinter dir, Edmund«, lächelte die Königin. »Aber du bist nie lästig. Trotzdem solltest du wirklich einmal schlafen.«


    »Einverstanden«, sagte Edmund. »Ich nehme an, der Grund dafür, dass Alexander die halbe Welt erobert hat, war, dass er jung genug war. Aber das duldet keinen Aufschub. Was ich in den meisten meiner Befehle nicht erwähnt habe, ist die eigentliche Schlacht. Und dafür brauche ich zwei Portale.«


    Er erklärte es ihr kurz und brachte Sheida dann dazu, eine schematische Darstellung des Schlachtfelds aufzurufen, um es ihr besser erklären zu können.


    »Kühn«, meinte Sheida. »Ich möchte beinahe sagen tollkühn. Du riskierst unsere beiden erfahrensten Legionen, eine größere Stadt und den Verlust der ganzen Küste.«


    »Hunderttausend Orks garantieren den Verlust der Küste«, gab Edmund zu bedenken. »Wenn wir die Hälfte der Portale richtig verlegen, die richtige Hälfte, dann steckt der größte Teil von Chansas Streitkräften in einer Mausefalle. Zumindest ein beträchtlicher Teil. Mir ist egal, wie viele Leute sie in Ropasien haben; einige jedenfalls müssen sie dort lassen, um ihre Truppen zu versorgen. Ergo ist die Zahl derer, die sie als Soldaten einsetzen können, beschränkt. Und wir haben ihnen beträchtliche Verluste zugefügt. Das ist eine Chance, auf die ich lange gewartet habe, eine der Voraussetzungen, um Ropasien noch zu unseren Lebzeiten einzunehmen.«


    »Und wenn wir Ropasien einnehmen, bleibt ihnen nur noch … der Norden von Frika und ein paar Stellungen in Sind.«


    »Genau, und die nördlichen Wüsten. Und ein paar größere Energiequellen, und den Rest kannst du dann erledigen. Das heißt, wenn wir nicht einige der Schlüsselträger in unsere Gewalt bringen. Aber wir müssen ihre Streitkräfte vernichten, sie zumindest dezimieren, ohne dass uns größere Verluste entstehen. Und dazu sind wir imstande. Hier.«


    »Und du brauchst …«


    »Zwei Portale«, erklärte Edmund. »Dafür hast du doch Energie?«


    »Energie schon«, meinte Sheida finster. »Es gibt da bloß ein Problem. Ich habe mich bereit erklärt, die Schaffung von Portalen ausschließlich Schlüsselträgern vorzubehalten. Als wir anfingen, sie zu machen, gab es … Sicherheitsprobleme. Und zu viel Energieverbrauch. Darüber haben wir abgestimmt, das ist ein Protokoll, das ich nicht einfach brechen kann.«


    »Wer ist frei?«, fragte Edmund. »Schick sie nach Raven’s Mill.«


    »Ich vermute Elnora, aber sie wird nicht … erbaut davon sein«, meinte Sheida verkniffen.


    »Megan?«, schlug Edmund vor. Die Schlüsselträgerin, die Sheida erwähnt hatte, war eine Akademikerin, die sich hauptsächlich auf Fragen der Innenpolitik konzentriert. Nicht unbedingt die richtige Person für eine militärische Aufgabe.


    »Ich würde lieber … noch abwarten«, erwiderte Sheida. »Ich möchte sie erst besser kennen lernen. In einer Hinsicht vertraue ich ihr, schließlich ist sie Joels Tochter. Andererseits vermute ich, dass ihre … Erlebnisse Auswirkungen auf sie hatten. Ich möchte ihr nicht so früh zu viel aufbürden.«


    »Also, schön«, meinte Edmund und zuckte die Achseln. 
     »Wenn du dann Elnora nach Raven’s Mill schicken könntest, damit sie die Vorbereitungen trifft.«


    »Das werde ich«, seufzte Sheida. »Leicht ist es nie, oder?«


    »Nee.«


     



    Vor dem Zusammenbruch war Elnora Sill Akademikerin gewesen und hatte sich auf die Geschichte der Frauenbewegung spezialisiert. Ebenso wie das für alle anderen Menschen auf jener paradiesischen Erde einer gar nicht so weit zurückliegenden Vergangenheit zutraf, war das eher ein Hobby denn ein Beruf gewesen, was aber nicht hieß, dass sie sich nicht mit allem Nachdruck damit befasst hatte.


    Nach dem Zusammenbruch, als die Dinge sich wenigstens so weit beruhigt hatten, dass nicht mehr jeder Einzelne um das nackte Überleben kämpfen musste, hatte Sheida Ghorbani sie als eine von mehreren Beratern für spezielle Probleme ausgesucht, wie sie nach dem Zusammenbruch aufgetreten waren. Neben den Themen, die in direkter Beziehung zum Aufstieg der Frau von praktischen Leibeigenen zu gesellschaftlich Gleichgestellten standen, verfügte Elnora über umfangreiche Kenntnisse in verwandten Disziplinen. Aus der Sicht Elnoras war die Emanzipation der Frau ausschließlich auf die Entwicklung der Technik und der Wirtschaft zurückzuführen. Und deshalb hatte sie sich in beiden Bereichen Kenntnisse angeeignet, um sicherzustellen, dass ihre Denkmodelle auch entsprechend fundiert waren.


    Im Laufe der Zeit kamen immer mehr Bereiche dazu, in denen die Königin ihren Rat suchte. Die beiden Frauen ergänzten sich in ihren Interessen und Kenntnissen sehr gut, und Sheida war zwar sehr belesen und verfügte über profundes Wissen, hielt sich aber wie jeder gute Manager nicht für eine Expertin in jedem Thema.


    Als der vorangegangene Schlüsselträger die Belastungen 
     des »Traums«, einer weit fortgeschrittenen Art virtueller Realität, nicht länger ertragen hatte und verstorben war, hatte Sheida Elnora gefragt, ob sie bereit wäre, dessen Schlüssel anzunehmen. Nach gründlicher Gewissenserforschung hatte Elnora zugestimmt. Einerseits würde das die Chancen verbessern, dass ihre Theorien in die offizielle Politik eingingen, davon ganz zu schweigen, dass es den Status der Frauen in den Vereinigten Freien Staaten und hoffentlich auch bei ihren Verbündeten erhöhen würde. Andererseits würde es ihr angesichts der neuen Verpflichtungen schwerer fallen, ihre Studien fortzusetzen, besonders die Studien der vielen Veränderungen, die nach dem Zusammenbruch im Status der Frauen eingetreten waren.


    Sie war weiterhin eine Beraterin Sheidas geblieben, nur dass sie jetzt auch aktiv an der Umsetzung ihrer Politik beteiligt war. Sie hatte sich allerdings auf innenpolitische Themen konzentriert, über militärische Angelegenheiten wusste sie nicht viel mehr, als dass sie sich im Krieg befanden und wo die Schlachten geschlagen wurden. Der einzige Bereich, dem sie sehr ablehnend gegenüberstand, war das Thema von Frauen bei den Streitkräften. Das Militär war in diesen Dingen sehr fair und korrekt gewesen, indem es ihrer Ansicht nach einfach verlangte, dass Frauen denselben Maßstäben wie Männer genügen mussten. Dass viele Frauen dazu einfach nicht imstande waren – die Ausbildung der Blood Lords durchzustehen, beispielsweise, erforderte Frauen besonderen Kalibers –, hatte dabei nichts zu sagen. Das Militär bot die Chance, und wenn Frauen sie wahrnehmen wollten, war das ihre Sache. In dem Punkt, dass Gleichheit der Chancen, nicht etwa Gleichheit der Ergebnisse entscheidend war, stimmten sie und Sheida überein.


    Und deshalb war sie einigermaßen überrascht, als man sie bat, eine im Wesen militärische Mission zu übernehmen.


    »Ich kann das«, erwiderte Elnora nach kurzer Überlegung. »Aber ich bin in militärischen Dingen nicht erfahren, Sheida.«


    Im Gegensatz zu Sheida, die von ihrem belagerten Haus in der Bergkette im Westen aus regierte, unterhielt Elnora ein kleines Büro in der Nähe der Hauptstadt, in Solous. Sie hatte sich gerade die Notizen der letzten Besprechung durchgesehen, als Sheida mit ihr Kontakt aufgenommen hatte, und die Störung passte ihr nicht, weder vom Zeitpunkt noch von der Zielsetzung her.


    »Du brauchst doch bloß nach Raven’s Mill zu gehen und das Portal zu errichten«, sagte Sheida. »Deine Kontaktperson dort ist General Lanzillo, er ist bereits über dein Kommen informiert. Der Zeitplan ist recht knapp, aber wir werden in Verbindung bleiben. Du brauchst dich bloß dort in Bereitschaft zu halten, bis das Portal generiert werden muss. Es generieren, und du bist fertig.«


    »Ich habe Besprechungen …«, sagte Elnora finster blickend und wischte sich eine hellbraune Strähne aus den Augen.


    »Elnora«, redete Sheida ihr mit sanfter Stimme zu, »für alles gibt es die richtige Zeit und den richtigen Ort. Das, woran wir gearbeitet haben, ist ungeheuer wichtig. Und zwar auf lange Sicht. Aber in diesem Augenblick ist es am allerwichtigsten, den Neuen Aufbruch daran zu hindern, unsere Städte im Osten zu erobern, damit wir auch weiterhin an diesen Themen arbeiten können. Du kannst nicht an der Zivilisation arbeiten, wenn die Barbaren bereits durch die Tore eingedrungen sind.«


    »Intellektuell ist mir das durchaus klar«, sagte Elnora und verzog dabei das Gesicht. »Aber so sehr ich das Militär bewundere, natürlich aus der Distanz …«


    »Fühlst du dich bei Soldaten nicht wohl«, fiel Sheida ihr lächelnd ins Wort. »Das verstehe ich. Aber in diesem Fall …«


    »Ich werde es tun«, gab Elnora klein bei. »Wann soll ich abreisen?«


    »Leider so schnell wie möglich«, sagte Sheida. »Wir müssen sicherstellen, dass alles bereit ist.«


    »Sofort?«, fragte Elnora und stöhnte. »Aber ich muss meine Helferinnen anweisen …«


    »Elnora«, fiel Sheida ihr erneut ins Wort, »geh nach Chin. Nimm Kontakt mit General Lanzillo auf. Bring ein Portal durch eines der inaktiven Tore nach Raven’s Mill. Dann gehe nach Raven’s Mill. Sorge dafür, dass du für den Rest bereit bist, wenn du dort eintriffst. Bitte.«


    »Also gut, Sheida«, sagte Elnora, stand auf und nickte. »Wenn das alles ist?«


    »Viel Spaß«, wünschte ihr Sheida. »Betrachte es als Forschungsarbeit. Das Studium der Myrmidonen in ihrer natürlichen Umgebung.«


     



    »Mr. Chambers?«, sagte Elnora mit einem leichten Stirnrunzeln. »Tut mir Leid, dich stören zu müssen.«


    Chambers blickte zu dem Avatar auf und erhob sich dann. Er hatte in seinem Büro im Kriegsministerium bis spät in den Abend hinein gearbeitet und gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihn das plötzliche Auftauchen der Schlüsselträgerin in seinem Raum erschreckt hatte.


    »Mistress Sill«, sagte er und verbeugte sich tief.


    »Ach was, Mr. Chambers«, meinte Elnora mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das brauche ich nicht. Aber deinen Rat brauche ich …«


     



    Harry Chambers war jetzt seit beinahe drei Jahren Agent des Neuen Aufbruchs. Er hatte nicht vorgehabt, Agent zu werden; es hatte sich nur irgendwie … so ergeben. Ein Anflug von Verbitterung und ein wenig Hybris hatten ihn 
     dazu veranlasst, über Dinge zu reden, über die er besser nicht geredet hätte. Kleinigkeiten. Dann ein paar Streicheleinheiten, ein paar Gefälligkeiten, und ehe er richtig wusste, wie ihm geschah, hatte er echte Informationen geliefert, Informationen von der Art, die einen an den Galgen bringen konnten. Und dann hatte eins zum anderen geführt.


    Wenn man zweihundert Jahre alt ist und auch nur einen Funken Verstand besitzt, fällt es einem nicht leicht, sich mitten in der Nacht selbst anzulügen. Er war manipuliert worden, sicher, aber er hatte das auch zugelassen. Was hatten die UFS für ihn getan? Was hatten Sheida und Edmund für ihn getan? Edmund hatte ihm in den ersten Augenblicken nach dem Zusammenbruch fast das Bein abgehackt. Sicher, sie hatten mit ihren Schwertern geübt, und wer hätte schon ahnen können, dass die persönlichen Schutzfelder in genau dem Augenblick ausfallen würden? Trotzdem war es eine schwere Wunde gewesen. Er hinkte immer noch, obwohl die Wunde inzwischen geheilt war. Sicher, sie sollte völlig ausgeheilt sein und nicht mehr wahrnehmbar. Aber er spürte immer noch, wie das Schwert in seine Wade schnitt. Für jemanden, der immer so große Stücke auf seinen Körper gehalten hatte, war eine solche Wunde mental einfach nicht zu verkraften. Und Sheida, dieses Miststück – als Tanisha ihren Schlüssel aufgegeben hatte, wem hatte sie ihn da gegeben? Ihrem engsten Mitarbeiter? Nein, einer Frau, einer Akademikerin, die keine Ahnung davon hatte, was draußen in der Welt vor sich ging, wenn man ihr darüber nicht einen zehnseitigen Bericht vorlegte.


    Und er hatte vor ihrer Nase Informationen weitergegeben. Sich an ihnen für all das gerächt, was sie ihm angetan hatten. Und der Neue Aufbruch hatte für die Informationen, die er lieferte, bezahlt, eine Menge Geld sogar. Nicht, dass er es ausgeben konnte, noch nicht, aber die Zeit dafür würde kommen. Er hatte einen Sack Edelsteine bereitliegen, 
     war jederzeit für einen schnellen Abgang bereit. Er brauchte bloß ein paar Portale anzusteuern, auf die Außenseite des Teleportschilds kommen, und seine goldene Zukunft würde beginnen.


    In letzter Zeit hatte er öfter über einen solchen Abgang nachgedacht. Er war seit dem Zusammenbruch Sheidas Assistent, aber erst letzten Monat hatte man ihn in die Position eines Untersekretärs im Kriegsministerium »befördert«, einer Position, die für die Kontakte zum Oberhaus zuständig war. Eigentlich sollte er sogar noch bessere Informationen als vorher bekommen; schließlich standen ihm im Kriegsministerium alle Türen offen. Aber einige der Informationen, die man ihm geschickt hatte, ergaben einfach keinen Sinn. Passten nicht zu anderen Informationen, bei denen er sich sicher war.


    Falls man ihn bewusst desinformierte, bedeutete das, dass jemand ihn verdächtigte.


    Sheida war auch … merklich kühler geworden. Und es gab Gerüchte, recht fundierte Gerüchte sogar, dass man dabei war, einen Geheimdienst aufzubauen. Oh, den Ausschuss für Geheimdienstkoordination gab es natürlich schon seit geraumer Zeit, aber dieser andere Dienst hatte nicht einmal einen Namen. »Die Gruppe« war die Bezeichnung, die die meisten damit in Verbindung brachten, und den Mann an der Spitze kannte man einfach als »T«. Es gab einen vertraulichen Etat, der immer größer wurde, aber recht viel mehr hatte er bis jetzt nicht in Erfahrung bringen können.


    Dass ihn der Ausschuss für Geheimdienstkoordination nicht verdächtigte, wusste er mit Sicherheit. Aber diese andere Gruppe würde das vielleicht tun. Und wenn das zutraf, sollte er zusehen, dass er schleunigst verschwand.


    »Das Problem ist«, plapperte die dumme Frau, »Sheida hat mich einfach weggeschickt, als wäre ich einer ihrer Soldaten. 
     Aber sie hat mir praktisch nichts gesagt. Ich kenne niemanden von diesen Leuten.«


    »Ich kenne General Lanzillo«, erklärte Harry, bemüht, sie zu besänftigen. »Ein guter Mann, ein guter Akademiker. Er ist Abschnittskommandeur, aber weil er hauptsächlich mit Schulen zu tun hat, hat man ihn wegen seiner Erfahrungen in der Militärgeschichte und den Militärwissenschaften ausgewählt. Er ist ein wenig … äh … schroff.«


    »Das Problem ist, Sheida erwartet von mir, dass ich mich auch um einige militärische Aspekte kümmere«, sagte Elnora mit finsterer Miene. »Dabei kenne ich nicht einmal den Unterschied zwischen einem Bataillon und einer Legion. Das muss wirklich streng geheim bleiben, verstehst du? Ich brauche wirklich …«


    »Im Augenblick habe ich Zeit«, erklärte Harry und lächelte. »Und … ich habe mich auch an solche holterdiepolter ablaufende Militäreinsätze gewöhnt. Ich könnte sogar hinterlassen, dass man mich in Angelegenheiten des Rates abgerufen hat. Das wird niemand in Zweifel ziehen. Wenn du möchtest, dass ich mitkomme und dir helfe …?«


    »Das wäre wunderbar.«


     



    Rachel strich im Schein der Kerze nachdenklich über die Klinge. Irgendwie war das Gerät, das sie in der Hand hielt, einem langen Messer ähnlich, wenn es auch in Wirklichkeit ein Skalpell besonderer Art war, das für Amputationen benutzt wurde. Guter Chirurgenstahl aus Zwergenmanufaktur, schärfer als jeder Dolch und mit einer Spitze wie ein Rasiermesser. Sie hatte vor den Augen ihrer Bewacher eine Scheide dafür gemacht, den Bewachern, die jetzt ihr Zelt umringt hielten, und es an ihrem Busen verwahrt, als sie in der Latrine gewesen war. Dieses Messer war ihre letzte Zuflucht.


    Die Schlacht würde wahrscheinlich in der Morgendämmerung 
     beginnen. Bis Mittag würde ihr Vater vermutlich die Streitkräfte des Neuen Aufbruchs geschlagen haben. Die Information, die sie ihm geliefert hatte, würde dazu beitragen. Aber ob er nun siegte oder unterlag – Conner würde sie nach Ropasien verschleppen können. Und das würde sie nicht zulassen.


    Entschlossen drückte sie sich die Spitze des Skalpells dicht unter dem Schädelansatz hinten an den Hals. Sie hatte verschiedene Möglichkeiten in Erwägung gezogen, aber die Übrigen basierten alle darauf, dass sie stark blutete, etwas, das relativ schnell behoben werden konnte. Ganz gleich, wie gut Conner war, auch er würde es nicht schaffen, sie mit einem durchtrennten dritten Halswirbel wiederzubeleben. Das war eine interessante Frage aus dem Bereich der neuralen Transmission. Würde sie es schaffen, ihre Wirbelsäule zu durchtrennen, ehe die Signale, die zu ihren Armen weitergeleitet wurden, durcheinander gerieten? Ein moderner Arzt verfügte sicherlich über die Kraft, seine eigene Wirbelsäule zu durchtrennen. Aber war es möglich?


    Wahrscheinlich würde sie das morgen herausfinden.


    Sie drückte etwas fester mit dem Skalpell zu und zuckte zusammen, als sie spürte, wie sich die nadelscharfe Spitze in ihre Haut bohrte. Nun, das konnte sie jetzt gleich feststellen, also zog sie das Messer unter ihrem dichten Haar hervor – ein Problem, das sie bereits in Erwägung gezogen hatte – und wischte die Spitze an einem Tuch ab. Dann steckte sie es wieder in die Scheide und barg es an ihrem Busen.


    Morgen würde früh genug sein. Wie der Dieb gesagt hatte: Vielleicht würde das Schwein singen. Solange sie sich noch auf dieser Seite des Portals befand, gab es auch Hoffnung.


     



    »Zu viele Dinge können schief laufen, Boss«, sorgte sich Herzer, als Edmund den Flugdrachen bestieg.


    »Wenn ein paar davon nicht schief laufen, sind wir nicht schlechter dran, als wir das sonst auch wären«, meinte Edmund. »Wenn das meiste richtig läuft, sind wir besser dran. Wenn nichts davon klappt, stecken wir in der Scheiße.«


    »Na ja, das wäre ja nicht das erste Mal«, meinte Herzer und salutierte. »Viel Glück.«


    »Dir auch«, erwiderte Edmund und tippte den Flugdrachen dann an der Schulter an. Der Drache hopste auf das Katapult und wurde in die Luft geschleudert, und der Führer der UFS war zur Ersten Legion unterwegs.


    Herzer ging in die Drachenbucht hinunter, die mit zusätzlichen Drachen voll gestopft war, und durchquerte sie zum Bereitschaftsraum. Die hatten auch kaum Platz; auf dem letzten Drachenträger der UFS-Flotte war gerade noch Platz zum Stehen für sie. Die Reiter rissen Witze, das klang gut … aber angespannt. Viele von ihnen kamen von Trägern, die verbrannt waren und jetzt auf dem Meeresgrund lagen. Und alle waren schon lange in überfüllten Schiffen auf hoher See. Jeder Einzelne von ihnen verspürte die Spannung des bevorstehenden Tages, dessen Morgendämmerung noch nicht einmal angebrochen war. Alle wussten, dass es von entscheidender Wichtigkeit war, den Feind zurückzuwerfen. Aber außer Herzer und Joanna hatte keiner eine Ahnung davon, wie wichtig das war.


    »Wenn ich um Ruhe bitten dürfte?« Herzer trat vor ein Kartenpult aus Sperrholz. »Jeder kennt den Einsatzplan?« Die erste Einsatzbesprechung hatte am Abend zuvor stattgefunden, und so waren nur zustimmende Rufe zu hören.


    »Sergeant Fink?«, sagte Herzer und deutete auf die Jüngste im Raum.


    »Wir starten in …« Fink sah auf die Uhr an der Wand und schluckte, »… einer Stunde. Sammeln vor Wilamon Point. Warten auf erste Feindberührung, teilen uns dort auf Signal von Commander Gramlich in zwei Staffeln und bombardieren 
     die feindlichen Bodenstreitkräfte. Kehren nach Divisionen getrennt zurück und setzten die Feindflüge bis zur Erschöpfung oder bis zum Sieg fort. Falls es zum Rückzug unserer Truppen kommen sollte, liefern wir ihnen Feuerschutz aus der Luft.«


    »Sehr gut.« Herzer nickte und sah sich im Raum um. »Hat das jeder mitgekriegt?«


    »Jawohl, Major«, sagte einer der Reiter von der Richard. »Ist ja ganz einfach.«


    »Und im ganzen Schiff bekannt, oder?«, wollte Herzer wissen. »Meg … Mistress Travante hat unmittelbar vor dieser Besprechung den Raum nach irgendwelchem technischen Spielzeug abgesucht. Alle Korridore um uns herum werden unauffällig durch Marineinfanteristen gesichert. Warum? Weil alles, was Sergeant Fink gerade gesagt hat … nun, nennen wir es eine Lüge. Und jetzt kriegt ihr den richtigen Einsatzplan …«


     



    »Erster Ruf!«, brüllte der Sergeant und donnerte gegen die Türen. »Stiefel und Sattel!« Er stampfte den Korridor hinunter und pochte an die Tür eines jeden einzelnen in Raven’s Mill stationierten Blood Lords. Er war Quartiermeister, und es war Zeit, den strahlend hellen neuen Tag zu begrüßen. Noch eine Stunde und er würde vierundzwanzig Stunden dienstfrei haben, nachdem er jetzt ebenso lange im Dienst gewesen war, und er war fest entschlossen, in höchstens zwei Stunden in Morpheus’ Armen zu liegen.


    Hinter dem Sergeant schwärmten jetzt die Platoon Sergeants des Blood-Lord-Bataillons aus und gaben weiter, was man ihnen gerade gesagt hatte.


    »Weg mit den Trainingsuniformen«, sagte der Triarier und schüttelte den Kopf. »Volle Rüstung und Waffen. Der Spaß fängt in einer Viertelstunde an.«


    »Was soll der Quatsch?«, brummte der Soldat, ließ aber 
     die leichte Baumseideuniform wieder in die Truhe zurückfallen und zog eine Felduniform heraus. »Warum?«


    »Der verdammte General hat für null achthundert Stunden eine Überraschungsinspektion angesagt. Wenigstens ist noch Zeit zum Essen …«


     



    Malcolm D’Erle war todmüde. Seine Füße brannten, seine Brust stand in hellen Flammen und er war hundemüde.


    Das Bogenschützenkorps hatte sich in Wilamon planmäßig ausgeschifft und war nach Übernahme einiger bescheidener Transportmittel zum Schlachtfeld unterwegs. Auf der Straße waren es von Wilamon bis zu der Hügelkuppe, die sie jetzt benutzen wollten, fünfundsechzig Kilometer, und sie hatten nicht einmal vierzehn Stunden Zeit, um an ihr Ziel zu gelangen. Sie waren in Eilmärschen vorgerückt, mit einer kurzen Pause jede Stunde. Aber mit der Zeit kamen ihnen die Pausen immer kürzer vor. Auf dem Wagen, den sie mitführten, lagen hauptsächlich Wasserfässer, und der General hatte strenge Regeln darüber erlassen, wie viel sie trinken durften. Feste Nahrung konnte warten. Ausruhen konnte warten. Das Einzige, worauf es ankam, war, die Mehrzahl der Bogenschützen in einigermaßen lebendigem Zustand rechtzeitig zu der Hügelkuppe zu bringen.


    Und sie würden es schaffen. Zwei Stunden vor Anbruch der Morgendämmerung trat eine Gruppe grün gekleideter Ranger mit Langbögen auf die Straße und fuchtelte mit einer Laterne herum.


    »Ich suche General D’Erle«, sagte der Ranger an der Spitze.


    »Hier«, keuchte dieser, als die Gruppe einigermaßen lautlos zum Stehen kam. Er konnte hören, wie die Bogenschützen sich in die Büsche trollten, aber das hatte Zeit.


    »Lieutenant Aihara, Fünfte Rangers«, stellte der Mann sich mit leiser, aber weithin hallender Stimme vor. »Wir 
     haben die letzten beiden Tage die Truppen des Neuen Aufbruchs ausgespäht. Eure Marschpositionen haben wir markiert und Wagen mit Proviant aus Tarson hergeschafft. Keine Feuer, das liegt auf der Hand, aber ihr kriegt Brot und Fleisch. Ein paar Fässer Wasser und etwas Wein, falls du welchen ausgeben willst. Essen ist bereit.«


    »Lieutenant«, schmunzelte der General, »du bist ein grandioser Anblick für unsere müden Augen.«


    »Sir«, sagte eine andere Gestalt, die aus den Schatten trat. »Ich bin Fähnrich Destrang, Adjutant von General Talbot.«


    »Ja, Fähnrich?« Der General blickte fragend auf eine mit viel Laub getarnte Paradeuniform.


    »Ich muss dich unter vier Augen sprechen, Sir«, erwiderte der Fähnrich leise. »Bald. Ich habe eine Depesche von General Talbot und ergänzende Befehle.«


    »Ich will nur etwas Ordnung in dieses Chaos bringen«, sagte D’Erle mit gefurchter Stirn und sah sich nach seinen zusammengesackten Bogenschützen um. »Dann können wir reden.«
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    »Ich kann mir das selbst anlegen, weißt du«, sagte Herzer und streckte dabei den Arm nach hinten.


    »Wir machen das«, erwiderte Bast. »Halt’s offen, Megan.«


    Die alten Römer hatten der Herstellung von Kampfpanzern, die ein Soldat tagein, tagaus tragen konnte, viel Überlegung und auch praktische Versuche gewidmet, so dass Edmund Talbot keinen Anlass gesehen hatte, diese Erkenntnisse zu ignorieren. Der Schienenpanzer der römischen Legionäre, die so genannte lorica segmentata, bestand aus sich überlappenden Eisenschienen, den lorica, die um den Rumpf gebogen waren und durch auf Lederriemen genietete Scharniere und Schnallen und an der Vorderseite durch Schnürhaken zusammengehalten wurden. Zum Anlegen mussten sie zurückgebogen werden, aber ansonsten konnte man die Rüstung wie eine Jacke anlegen und fühlte sich darunter – dafür, dass man einen Panzer trug – erstaunlich bequem und kühl.


    Herzer band die Rüstung vorne zu, während Bast und Megan ihm die Beinschienen sowie den Knieschutz und die Schenkelpanzer anlegten. Dann streckte er lächelnd die Arme aus, damit die beiden Frauen die Armschienen befestigen konnten. Über seine rechte einzige Hand schob er einen außen mit Stahlnoppen verstärkten Lederhandschuh. Zuletzt stülpte Megan ihm den Helm auf den Kopf. Der ursprüngliche Helm der Blood Lords war eine Barbute gewesen, ein massiver Eisenhelm mit einem schmalen T vorne, 
     um die Sicht freizugeben und das Atmen zu ermöglichen. Vor kurzem waren die Legionen auf die ursprüngliche römische Version übergegangen, die wesentlich bequemer war und in der Schlacht bessere Sicht ermöglichte. Er musterte die beiden Frauen, die nebeneinander standen, die kindliche Schönheit der uralten Elfe mit ihrem langen, lockigen, blauschwarzen Haar und den grünen Augen mit den Katzenpupillen, und daneben die auf subtilere Art schöne Ratsfrau, und schüttelte den Kopf.


    »Werde ich euch beide behalten können?«, fragte er und streckte die Arme aus.


    »Wir sind Freunde«, sagte Bast und ließ sich von ihm gemeinsam mit Megan umarmen. »Und wir werden Freunde bleiben. Immer und stets.«


    »Ich werde sie nicht aus dem Bett werfen, ganz bestimmt nicht«, sagte Megan und versuchte zu lächeln.


    »Mit der Rüstung wirst du mir helfen?«, fragte Bast Megan.


    »Welcher Rüstung?«, meinte Herzer und runzelte verwirrt die Stirn.


    »Ich komme mit«, erwiderte Bast und schlüpfte aus ihrem Bikini. »Einen harten Kampf wird es geben. Ich werde dir den Rücken decken. Auf Joanna.«


    »Es wird ein harter Kampf werden«, bestätigte Herzer, und sein Gesicht verfinsterte sich dabei. »Ein blutiger, grausamer Kampf. Du kannst kämpfen wie kaum jemand auf der Welt, besser als ich, aber du wirst eine Rüstung brauchen, und ich wüsste nicht, wo ich auf diesem Schiff …« Er verstummte, als die Elfe aus ihrer scheinbar bodenlosen Tasche ein Stück Stoff etwa von der Größe eines Taschentuchs zog. Sie fing an, es auseinander zu falten. Und auseinander zu falten. Als es ganz auseinander gefaltet war, konnte man den Boden der Kajüte durch einen langen, hellgrauen Overall sehen.


    »Schwer anzuziehen«, sagte Bast, setzte sich auf den Boden und schob ein Bein hinein. »Megan, kannst du mir bitte helfen?«


    »Was ist das?«, wollte Herzer wissen. Er neigte immer dazu, vor einem Kampf ein wenig … erregt zu werden. Das war einer seiner vielen Plagegeister. Und der Anblick der Elfe, die sich jetzt auf dem Boden in diesen … Katzenanzug, Kampfnachthemd, was auch immer, zwängte, setzte ihm schwer zu.


    »Karbon-Nanofaser«, keuchte Bast und steckte den Arm in einen Ärmel, der in einer Art Handschuh endete. »Nicht sehr dehnbar. Ich glaube, wir haben ein wenig zugenommen. «


    »Karbon … was?«, fragte Herzer, als Bast aufstand, sich kräftig streckte und schließlich sämtliche Finger im Handschuh verstaut hatte.


    »Karbon-Nanofaser«, wiederholte Bast und posierte mit hoch erhobenen Armen. Sie musterte die beiden und schmollte dann. »Diamant? Der beste Freund eines Mädchens? «


    »Willst du etwa sagen, das sei ein Anzug aus Karbon-Nanofaser? «, fragte Megan verblüfft.


    »Mhm«, machte Bast und drehte eine Pirouette, so dass der Reißverschluss hinten an dem Anzug Megan zugewandt war. »Ziehst du zu?«


    »Das ist doch das Zeug, mit dem die früher die Turnierrüstungen gefüttert haben, um ganz sicher zu sein, dass nichts durchkommt, stimmt’s?«, fragte Herzer.


    »Und in die Flügel von Flugdrachen haben sie es auch eingebaut.« Megan nickte und zog Bast den Reißverschluss bis zum Hals. »Deshalb kommt da auch nichts durch.«


    Bast schlang einen Knoten aus ihrem Haar und zog sich eine Art Kapuze über den Kopf, die ähnlich wie der übrige Anzug fast unsichtbar war.


    »Was meinst du?«, fragte sie und drehte sich erneut auf der Stelle.


    Der Anzug war im Wesentlichen durchsichtig, ausgenommen einige sorgfältig ausgewählte … einigermaßen opake Stellen.


    »Pass auf, dass dir die Augen nicht aus dem Kopf fallen, Herzer«, empfahl Megan trocken. »Außerdem siehst du das ja nicht das erste Mal.«


    »Aber das ist … anders«, sagte Herzer staunend. Der Anzug glitzerte schwach im Licht, und er erinnerte sich an das, was Bast von Diamanten gesagt hatte. Und darum handelte es sich im Grunde bei dem Anzug – einen flexiblen Überzug aus massivem Diamant.


    »Dritter Stock«, sagte Megan schmunzelnd, »Kampfdessous …«


    Die Elfe tat, als hätte sie nichts gehört, und griff nach Bogen und Säbel.


    »Fertig?«, fragte sie Herzer.


    »Sicher«, meinte Herzer, immer noch ein wenig verwirrt. »Warum trägst du das nicht immer?«


    »Weil es sich darunter nicht sehr gut atmen lässt«, meinte Bast und verzog das Gesicht. »Es wird heiß. Und ist schwer auszuziehen, falls man ein wenig Spaß haben möchte.« Ihre Augen blickten plötzlich in weite Ferne, und sie runzelte die Stirn, sah dann Megan an, streckte die Hand aus und strich ihr über das Gesicht. »Lasst uns noch ein wenig warten mit dem Verabschieden.«


    »Warum?«, fragte Megan und legte den Kopf etwas zur Seite.


    »Ist halt noch nicht die richtige Zeit«, antwortete Bast. »Gaslan … verschiebt sich …«


     



    »Meldung von Station eins-drei-sieben, Mr. J.«, sagte der Meldeläufer und übergab einen verklebten Umschlag.


    »Danke.« Joel nickte, während der Melder sich wieder entfernte. Er schlitzte den Umschlag auf und runzelte beim Lesen die Stirn. Einen Augenblick lang zuckte es an seiner Wange, dann trat er schnell in sein Vorzimmer und nahm den Deckel von einem Sprechrohr.


    »Kommunikation«, sagte eine Stimme, als er hineinpfiff.


    »Operativ. Sofort an alle Stationen …«, befahl Joel.


     



    Brice Cruz war schon ein Blood Lord gewesen, als die meisten diese Bezeichnung noch nie gehört hatten.


    Nicht, dass er keine Probleme gehabt hätte. Man hatte ihn befördert, wieder degradiert und erneut befördert. Aber dass man ihn wegen ein paar jämmerlichen Banditen hinausgeworfen hatte, hatte ihn wirklich wütend gemacht. Zunächst! Herzer war derjenige gewesen, der ihm die Nachricht überbracht hatte. Er hatte Herzer seit den ersten Tagen nach dem Zusammenbruch gekannt, als sie beide Lehrlinge in Raven’s Mill gewesen waren. Und er hatte gewusst, dass Herzer sich für ihn einsetzen würde.


    Als Herzer ihm daher erklärt hatte, dass er, Herzer, vorgeschlagen hatte, ihn vor ein Kriegsgericht zu stellen … nun, da hatte er wirklich nachdenken müssen.


    Er hatte den größten Teil des nächsten Jahres mit Nachdenken verbracht. Außer Verhungern hatte es sonst nicht viel zu tun gegeben. Gunny Rutherford hatte einmal ein Gedicht rezitiert, eines, das sich mit Schwarzen Schafen befasste. Und in dem Gedicht war etwas von »die Leiter hinunterrutschen, Sprosse für Sprosse« vorgekommen. Das war symbolisch für sein Leben. Wenn man zu gefährlich ist, um Soldat zu sein, andererseits zu viel Ehre im Leib hat, um Bandit zu werden, und noch dazu ein lausiger Farmer ist, blieb einem nicht viel anderes übrig, als »die Leiter hinunterzurutschen, Sprosse für Sprosse«. Das Einzige, was ihn davon abhielt, darüber nachzudenken, war, 
     wie viel Wein und Bier er sich als Wanderarbeiter leisten konnte.


    Sie hatten ihn in einer jämmerlichen Kaschemme gefunden, sternhagelvoll von schlechtem Wein und fast halb tot. Sie hatten ihn ausgenüchtert und dann angefangen, ihm Fragen zu stellen. Nach einer Weile war ihm klar geworden, dass er, wenn er die falschen Antworten gab, die Hütte, in die sie ihn geschleppt hatten, nicht lebend verlassen würde. Aber es waren die richtigen Antworten gewesen. Und deshalb hatte man ihm einen neuen Job gegeben. Einen, der bei weitem nicht so viel Spaß machte wie das Leben als Blood Lord, aber – und das war für ihn das Entscheidende – sie hatten ihm versprochen, dass er, wenn er sich ordentlich benahm und nach den Regeln spielte, gelegentlich eine Chance bekommen würde, Leute umzubringen. Die Kehrseite der Medaille war freilich, dass sie ihm auch eindeutig klar machten, es gebe andere wie ihn, die ihm einen Besuch abstatten würden, falls er sich daneben benahm. Und anschließend würde es dann keinen Brice Cruz mehr geben.


    Zuerst hatte er geglaubt, sie wären verrückt, als sie ihn nach Raven’s Mill zurückbrachten. Aber es war wirklich verblüffend, was es ausmachte, wenn man das Haar und die Hautfarbe änderte und sonst noch ein paar Dinge an seinem Gesicht tat. Niemandem war etwas aufgefallen. Und schließlich kannte er die Stadt und die Blood-Lord-Akademie wie seine Hosentasche. Er war schließlich schon dort gewesen, als die Hälfte der Gebäude noch gar nicht gestanden hatte. Und eine ganze Menge davon hatte er gebaut.


    Er hatte Arbeit in der Küche angenommen und einigermaßen gute Leistung gebracht. Nicht so gut, dass ihm das eine Beförderung eingetragen hätte, aber auch nicht so schlecht, dass sie Anlass gehabt hätten, ihn zu feuern. Und er hatte die Ohren offen gehalten. Von Zeit zu Zeit hatte er Informationen, die ihm zugeflogen waren, weitergegeben. 
     Nicht viel. Raven’s Mill war in vielerlei Hinsicht ein recht abgelegener Ort.


    Heute Morgen freilich war es anders. Der Kommandant hatte überraschend eine Inspektion angesagt. Und von einem der Wachleute aus dem Hauptquartier, der gerade Dienstschluss hatte, hatte er erfahren, dass Ratsfrau Sill und irgendein Untersekretär vom Kriegsministerium in Raven’s Mill waren. Eine überraschend angesetzte Inspektion war nichts Besonderes, der Kommandant war in der Hinsicht manchmal wirklich lästig. Aber wenn man die Inspektion mit dem Besuch in Verbindung brachte, bedeutete das, dass da irgendetwas im Busch war.


    Er warf einen Blick auf die Uhr und sah zum Fenster hinaus. Pünktlich wie immer.


    »Lös mich ab«, rief er einem der Hilfsköche zu. »Ich hab zu viel Kaffee getrunken.«


    Er ging zu den Latrinen und öffnete die Tür zur dritten Kabine.


    »Wir brauchen wirklich bessere Räumlichkeiten«, sagte er zu niemand Bestimmten.


    »Alles klar«, erwiderte eine Stimme aus der nächsten Kabine.


    »Ratsfrau Sill und ein Untersekretär vom Kriegsministerium sind im Hauptquartier«, sagte Cruz im Gesprächston. »Und es gibt eine Inspektion. Vielleicht eine kleine Vorführung für die beiden. Es herrscht ziemliche Unruhe.«


    »Das habe ich zum Teil schon gehört«, sagte seine Kontrolle mit harter Stimme. »Und wir haben ein Problem.«


    »Was denn?«, fragte Cruz und knöpfte sich die Hosen zu.


    »Du bekommst Arbeit«, sagte sein Führungsoffizier. »Und du musst gleich drangehen. Kommst du ins Hauptquartier rein?«


    »Mhm«, nickte Cruz. »Wenn ich wirklich muss.«


    »Du musst wirklich«, sagte die Stimme. »Jagdzeit.«


    »Im Hauptquartier?«, fragte Cruz, bemüht, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen.


    »Im Hauptquartier. Jetzt. Es eilt.«


    »Ich kann nicht raus«, sagte Cruz leise, aber sichtlich verärgert.


    »Überlass das uns«, erwiderte der Kontrolloffizier. »Tu es einfach.«


    »Du tust dich leicht«, knurrte Cruz. »Du stehst nicht vor einem ganzen Platoon Schwerter!«


    »Das hat nichts zu sagen«, antwortete der Kontrolloffizier. »Es ist Jagdzeit. Du hast das Salz genommen. Aus dieser Organisation gibt es nur einen Weg nach draußen, nämlich mit den Füßen voran. Du kannst an Altersschwäche sterben oder … anders. Aber wenn du versuchst, wegzurennen, stirbst du bloß müde.«


    »Verdammte Scheiße«, sagte Cruz leise. »Scheiß drauf. Irgendwann muss jeder sterben. Wer ist’s denn?«


     



    »Hast du deine Befehle verstanden, General?«, fragte Edmund und sah zu, wie die Erste Legion aus ihrem befestigten Lager zog. Sie ließen eine halbe Kohorte zum Schutz der Wälle zurück; wenn alles zum Teufel ging, konnten sie immer noch ins Lager zurückfallen. Die Übrigen marschierten stumm nach Süden in die Schlacht.


    »Jawohl, Sir«, sagte General Lepheimer. Der Legionskommandeur verdankte seine Stellung politischen Verbindungen, aber Edmund hätte ihn auch selbst gewählt. Nicht nur die UFS hatte nach dem Zusammenbruch buchstäblich überhaupt keine militärischen Offiziere gehabt. Sie gaben sich immer noch alle Mühe, ein professionelles Offizierskorps auszubilden. Aber Lepheimer hatte lange Zeit Militärgeschichte studiert, und seine Taktik in simulierten Schlachten, Kartenübungen und den wenigen kleinen Scharmützeln, an denen er teilgenommen hatte, war brauchbar gewesen.


    Lepheimer schmunzelte und sah zu dem Herzog hinüber.


    »Als ich meinen Jungs gesagt habe, dass das eine Schlacht werden würde, von der sie noch ihren Enkelkindern erzählen können, war mir noch gar nicht klar, wie Recht ich doch hatte.«


    »Na ja, wenn wir Enkelkinder haben, denen wir davon erzählen können, dann wohl nur wegen dem, was sie heute tun werden«, erwiderte Edmund.


    Als er das sagte, begannen die Pfeifen der Legion zu tönen, und der Schlachtgesang der Blood Lords brüllte aus sechstausend Kehlen hinaus.


     



    Äxte blitzen, Breitschwerter schwingen

    Weit hallt es, wenn das Schwert die Rüstung durchbohrt

    Pferde traben mit poliertem Schild

    Kämpft gegen die Schurken, bis sie weichen

    Mitternachtsmähre und blutroter Schimmel

    Kämpft, damit dies Land unser bleibt

    Lasst erklingen das Horn und ruft den Schlachtruf

    Wie viele von ihnen schicken wir in den Tod!


     



    »Blut zu unserem Blut, General«, sagte Lepheimer und salutierte. »Wir kriegen das hin.«


     



    Befolgt die Befehle, wie man euch heißt

    Lasst ihr feiges Blut erkalten

    Kämpft, bis ihr sterbt oder zu Boden sinkt

    Kaum einer kann eine Macht wie die unsere halten

    Verschließt den Sinn gegen Schmerz und Qual

    Kämpft, bis ihr den Verstand verliert

    Lasst keinen einzigen verdammten Köter vorbei

    Wie viele von ihnen schicken wir in den Tod!


     



    »Frühstück für den General«, sagte Cruz und hielt den beiden Wachen das Tablett so hin, dass sie es deutlich riechen konnten.


    »Im sicheren Raum«, sagte die linke Wache. »Da geht keiner rein.«


    »Verdammt«, erwiderte Cruz. »Wenn er das nicht schleunigst kriegt, bekomme ich Ärger.« Er hielt der linken Wache das Tablett hin. »Halte das mal.«


    »Was?«, sagte der Mann, nahm das Tablett aber automatisch an. In diesem Augenblick schmetterte Cruz ihm die rechte Faust ins Gesicht und setzte mit einem linken Haken gegen die rechte Wache nach. Was wie leichte Handschuhe aussah, um die morgendliche Kälte von ihm abzuhalten, war innen mit Stahl besetzt, dazu kamen Bleigewichte an den Handflächen. Trotzdem tat es weh.


    »Gut, dass die die Helme gewechselt haben«, murmelte Cruz und schüttelte beide Hände, um wieder Gefühl in sie zu bekommen. »Mit einer Barbute hätte ich das nie geschafft. «


    Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und schob dann den Riegel der schalldichten Tür zurück.


    Der Raum, der sich vor ihm auftat, war etwa zehn Meter lang und wurde von einem langen Konferenztisch beherrscht. Harry Chambers stand am anderen Ende, einen langen Dolch in der Hand. Elnora Sill saß auf dem Stuhl ihm gegenüber, mit dem Blick zur Tür. Ihr Kopf lag unnatürlich zur Seite geneigt auf ihrer Schulter, so dass man den tiefen, fast bis zur Wirbelsäule reichenden Schnitt in ihrem Hals erkennen konnte. General Lanzillo lag auf dem Boden, einen Dolch im Rücken.


    »Gut.« Cruz nickte, schloss die Tür und verriegelte sie von innen. »Du hast es geschafft. Schon nach oben weitergemeldet? «


    »Was?«, fragte Chambers, beugte sich vor und zog Elnora 
     die dünne Kette, an der ihr Schlüssel hing, vom Hals. »Nein.«


    »Tu es schnell«, sagte Cruz und ging zu dem General hinüber. »Guter Stich. Saubere Technik. Aber in Zukunft solltest du in die Nierengegend stechen, das lähmt sie.«


    »Wer bist du?«, fragte Chambers sichtlich verdutzt.


    »Deine zweite Besetzung«, herrschte Cruz ihn an. »Du bildest dir doch nicht ein, dass man dich ohne Reservemann auf eine solche Mission schickt?«


    »Aber ich habe es doch niemandem gesagt …«


    »Was? Du glaubst wohl, wir beobachten dich nicht?«, erwiderte Cruz. Er schüttelte den Kopf und ging hinüber, um sich Elnora Sill anzusehen. »Ruf Conner. Wir müssen hier raus.« Er beugte sich vor und berührte die Ratsfrau am Hals, zuckte dann unvermittelt hoch, trieb Chambers den Dolch in den Bauch und riss ihn herunter. Beim Herausziehen drehte er ihn zur Seite und versetzte dann dem Untersekretär einen heftigen Fausthieb ins Gesicht.


    »Scheiß Verräter«, zischte er und trat dem Mann den Dolch aus der Hand.


    Er hob den Schlüssel auf und wandte sich zur Tür, öffnete sie in dem Augenblick, als eine der Wachen mit der Schulter dagegenrannte. Die Wache stürzte gestreckter Länge auf den Boden, sprang aber gleich wieder auf, das Schwert bereits in der Hand, und stieß eine Verwünschung aus.


    »Ich bin Agent der Geheimen Abwehr der UFS«, sagte Cruz, die beiden Arme ausgestreckt, den Schlüssel in der einen, den Dolch in der anderen Hand. »Das war eine genehmigte Liquidation …«


     



    »Herzer«, sagte Sheida, die plötzlich aus dem Nichts vor ihm auftauchte, gerade als der Major im Begriff war, auf seinen Flugdrachen zu steigen.


    »Euer Majestät«, erwiderte Herzer verblüfft. Er glitt wieder aufs Deck und verbeugte sich.


    »Keine Zeit, Herzer«, herrschte Sheida ihn an. »Wo ist Megan?«


    »Hier«, sagte Megan, die an einen Mast gelehnt dagestanden hatte, bemüht, niemandem im Wege zu sein.


    »Wir müssen reden, und zwar schnell«, sagte Sheida. »Irgendwo, wo man uns nicht belauschen kann. Wo?«


    Herzer überlegte und zuckte dann die Achseln. »Landeplattform. Der Wind kommt von vorne, er wird eure Stimmen wegwehen.«


    Megan und Herzer eilten nach oben, und Sheida schwebte hinter ihnen her. Kapitän Karcher sprang mit einem Satz auf die Landeplattform, und Sheida machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Sorge dafür, dass man uns nicht belauscht«, sagte Sheida ruhig, aber entschieden.


    »Ja, Euer Majestät.« Karcher sprang wieder aufs Achterdeck. Sie nahm selbst das Steuer und stand damit an der einzigen Stelle, von der aus man etwas hören konnte.


    »Elnora Sill ist tot«, sagte Sheida schnell. »Ermordet. Den Schlüssel haben wir zum Glück behalten. Aber jemand muss die Portale aktivieren.«


    »Oh«, machte Megan. »Ein Ratsmitglied.«


    »Ich würde selbst gehen«, sagte Sheida und nickte, »aber das würde … Komplikationen … nach sich ziehen.«


    »Ich gehe natürlich«, erklärte Megan. »Wir haben hier die beiden für die Front. Wenn ich die Vollmacht habe?«


    »Die hast du«, erwiderte Sheida. »Ich portiere dich nach Raven’s Mill …«


    »Das liegt außerhalb der Blockierung, Euer Majestät«, gab Herzer zu bedenken.


    »Verdammt!«, brauste Sheida auf. »Verdammt, verdammt …«


    »Ich hätte ohnehin nicht portiert, Euer Majestät«, sagte Megan leise. »Ich werde mit Joanna gehen.«


    »Den Teufel wirst du!«, sagte Herzer. »Das wird ein Tollhaus! «


    »Du, Joanna und Bast könnt mich ja schützen«, erklärte Megan trotzig. »Für mich steht diese Entscheidung fest.«


    »Joanna kann dich hinter die Blockade tragen«, sagte Sheida. »Und von dort aus portierst du nach Raven’s Mill. Das ist sicherer, Miss Travante.«


    »Tut mir Leid«, wehrte Megan ab und schüttelte den Kopf. »Aber ich fliege.«


    »Nein, das tust du nicht«, trotzte Herzer. »Wir haben jetzt keine Zeit, uns zu streiten«, erwiderte Megan und lächelte. »Setz dich in Bewegung, Major.«


    »Sie hat Recht«, meinte Sheida resigniert. »Zum Streiten ist keine Zeit. Und die Travantes sind alle stur.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Los jetzt, ihr beiden. Herzer … pass auf sie auf. Sorg dafür, dass sie am Leben bleibt.«


    »Das werde ich, Euer Majestät«, versprach Herzer und hoffte, das auch zu können.


    »Keine Sorge«, meinte Megan bedrückt. »Ich habe ein persönliches Schutzfeld. Du nicht.«


    »Geht«, sagte Sheida und verschwand.


    »Nicht einmal Glück wünscht sie uns«, brummelte Herzer und kletterte wieder aufs Hauptdeck hinunter. Er griff nach Megans Hand, und sie bahnten sich gemeinsam ihren Weg durch die Matrosen, die die Drachen vorbereiteten. Sie zu führen war notwendig, denn die Mannschaften waren darauf gedrillt, sich synchron zu bewegen. Jemand, der nicht damit vertraut war, sich unter ihnen zu bewegen, musste befürchten, von einer Gruppe mit hoch brennbaren Bomben überrannt zu werden.


    Sie arbeiteten sich zu Joanna vor und fanden dort Bast 
     bereits auf ihrem Hals sitzend. Herzer hob Megan auf und warf sie auf den Drachen.


    »Neuer Passagier, Commander«, erklärte Herzer zornig.


    »Was?«, erwiderte Joanna und sah sich um. »Warum?«


    »Planänderung«, sagte Herzer, der sich bereits wieder durch das organisierte Chaos entfernte. »Sie wird es dir erklären. «
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    »AB DIE GÄNSE!«, schrien die Bogenschützen, als die erste Pfeilsalve auf die Formation der Orks herunterregnete.


    Edmund beobachtete die Entwicklung der Schlacht von einer Plattform hinter den Linien der Legion. Wie erwartet reagierten die feindlichen Truppen nur schleppend auf das plötzliche Auftauchen der Bogenschützen.


    Die Legionäre hatten die Front beinahe eine Stunde lang gehalten und bis jetzt nur wenig Verluste hinnehmen müssen, während sich vor ihnen die Leichen der Feinde zu Bergen häuften. Die Legionäre waren schachbrettartig aufgestellt, nicht etwa Schild an Schild, wobei die erste Reihe am meisten strapaziert war und die zweite sich mit den wenigen befasste, die daran vorbeikamen, und die dritte nur mehr ein »Rinnsal« zu bewältigen hatte. Soeben verschoben sich die Reihen und formierten sich neu, brachten die zweite Reihe nach vorn, um in den Kampf einzugreifen, während die erste sich stufenweise zurückzog und zur dritten wurde. Das war eines der Geheimnisse der Kampfstärke der Legion, die Fähigkeit, ständig die Kämpfer der ersten Reihe durch frische Soldaten zu ersetzen und zugleich die vorderste Front des Feindes zu zermürben.


    In der Geschichte waren Legionen nie von Langbogenschützen unterstützt worden, aber die Kombination lag eigentlich auf der Hand. Eine der beiden Schwächen der Römischen Armee war es gewesen, dass sie sich in punkto Projektilwaffen auf Hilfstruppen verlassen musste und 
     diese immer relativ schwach gewesen waren. Hauptsächlich hatten sie Schleuderer von den Balearen eingesetzt. Gegen ungepanzerte Truppen war die Steinschleuder eine tödliche Waffe, aber ihre Reichweite war relativ gering, und gegen von Rüstungen geschützte Verbände war ihre Wirksamkeit recht beschränkt.


    Langbogen andererseits waren bis auf eine Distanz von dreihundert Metern treffsicher, und ihre Pfeile konnten auf zweihundert Meter so ziemlich jede Panzerung durchschlagen. Solange die Legionen die feindlichen Verbände an Ort und Stelle festhielten, feierten die Bogenschützen ein Schützenfest. Vor Edmunds Augen ging eine Welle von Pfeilen nach der anderen auf die Orks nieder und raffte sie scharenweise dahin. Einer der großen »Oger«, vor denen man sie gewarnt hatte, arbeitete sich durch das Gedränge nach vorne, aber ehe er die Front der Legion erreicht hatte, schienen ihm überall Federn zu wachsen. Diese Federn waren sichtbar, doch nicht viele davon, da die Pfeile sich tief in das Fleisch des Monsters bohrten. Er ging ein gutes Stück vor der Front der Legionäre zu Boden und zerquetschte dabei zwei Orks unter sich.


    Wahrscheinlich hätte es ohnehin nichts ausgemacht, weil sich ein Platoon Pikenträger bereits aufgemacht hatte, um das Monster entweder abzuwehren oder zu töten.


    Alles lief ganz planmäßig. Mit einer einzigen Ausnahme.


    »Wo in drei Teufels Namen bleiben die Drachen?«, knurrte Edmund und zog eine Taschenuhr hervor. Diese neumodisch /altmodischen Dinger waren entsetzlich teuer, aber mehr als ihr Geld wert, wenn es auf das Timing ankam. Er sah auf das Zifferblatt und steckte die Uhr weg.


    »Verspätet?«, wollte General Lepheimer wissen.


    »Zehn Minuten«, erwiderte Edmund mürrisch. Er sah, wie ein paar Orks sich an die linke Flanke drängten. Jetzt wäre der richtige Augenblick, um den Angriff zu befehlen. 
     Aber … es war noch nicht Zeit! Oder besser gesagt, es war Zeit, aber er war noch nicht bereit!


    »Verdammt noch mal, Herzer«, murmelte er. »Wo steckst du?«


     



    Von Norden wehte ein leichter Wind, und Azure setzte sich plötzlich auf, schnüffelte, nahm Witterung auf. Nach ein paar Augenblicken ließ er sich wieder auf den Bauch fallen und begann leise schnurrend nach vorne zu gleiten. Er hatte die Witterung des Großen aus dem Haushalt seines Menschen aufgenommen. Und wo der Große war, fielen vor ihm die Feinde.


    Es war Zeit zur Abrechnung.


     



    General Magalong schüttelte den Kopf, während er seinen Feldstecher sinken ließ. Er konnte die zurückströmenden Orks und dahinter die Bogenschützen auf der Hügelkuppe sehen. Aber nach Osten konnte er spähen, solange er wollte, nirgends eine Spur von Drachen.


    »Wo sind die denn?«, fragte er ärgerlich Fähnrich Van Krief.


    »Die kommen schon, Sir«, versicherte ihm Van Krief. »Jetzt ist der Zeitpunkt.«


    »Es sollte doch ein Signal geben!«, erwiderte Magalong. »Die Drachen sollten signalisieren!«


    »Wir haben keine Zeit mehr, Sir«, erwiderte der Fähnrich. »Die kippen jetzt. Wir müssen jetzt reagieren, um in Position zu kommen.«


    Magalong blickte noch einmal nach Osten, hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen, und nieste dann lautstark. Dann wandte er sich einem seiner Adjutanten zu und zuckte die Achseln.


    »Die Tore öffnen.«


     



    »Okay, damit das klar ist«, sagte Colonel Heiskanen. »Du bis ein Agent der Abwehr. Und all diese Leichen sind …?«


    »Colonel, ich tue nur, was man mir befiehlt«, erwiderte Cruz. Man hatte ihm die Arme auf den Rücken gefesselt, und Heiskanen ließ den Schlüssel an seiner Hand baumeln. »Ich hatte Befehl, die Ratsfrau wenn möglich zu beschützen und Untersekretär Chambers zu liquidieren. Da er die Ratsfrau und den General getötet hat, würde ich sagen, dass ich allen Anlass dazu hatte. Findest du nicht?«


    »Was ist dann mit diesem großen Pfosten?«, fragte Heiskanen und deutete auf die leeren Portale.


    »Keine Ahnung«, sagte Cruz und sah mit bedrückter Miene zu dem Bataillon Blood Lords hinüber. »Aber ich würde sagen, ihr seid im Begriff, irgendwohin zu gehen.«


    »Als du das letzte Mal offiziell hier warst, wollten wir uns darüber klar werden, ob wir dich vor ein Kriegsgericht stellen sollen«, meinte Heiskanen ärgerlich. »Und jetzt willst du mir weismachen, du seiest ein Agent der Abwehr? Ein Auftragskiller der Abwehr?«


    »Colonel, bei allem gebotenen Respekt, das ist etwas, was deine und meine Vorgesetzten klären sollten«, sagte Cruz. »Deine Aufgabe besteht darin, jetzt, und zwar jetzt gleich, mit irgendjemandem Verbindung aufzunehmen, der weiß, was die Ratsfrau für Anweisungen hatte. Ich weiß das nämlich nicht. Und, Sir, an deiner Stelle würde ich mich damit verdammt beeilen.«


     



    »Legion, alle herhören!«, brüllte Magalong vom Sattel aus. Die Legion hatte die schützenden Mauern verlassen, die in aller Eile um das Zentrum von Balmoran errichtet worden waren, und stand jetzt in offener Schlachtreihe auf den Feldern davor. »Auf meinen Befehl rückt ihr im Laufschritt zum feindlichen Lager vor! Die erste Kohorte Bravo übernimmt die linke Flanke. Dritte Kohorte Charlie die rechte. Alle anderen 
     greifen durch das Südtor an! Es sollte offen sein! Wenn es das nicht ist, werden wir es trotzdem nehmen.«


    Er riss sein Pferd auf den Hinterhufen herum und wies mit der rechten Hand nach vorn.


    »Im Laufschritt … Marsch!«


    Die Legion setzte sich in Bewegung, und Magalong nickte dem Hornisten zu. »Signal für Laufschritt.«


    Als die Hornklänge ertönten, hoben die Legionäre ihre Pilen und setzten sich in Bewegung.


    »BLUT UND STAHL!«


     



    »ENDLICH!«, schrie Edmund und sah nach Osten. »Los, los, LOS! Signal rechts schwenkt!«


     



    »Verdammt, wir haben uns verspätet«, schrie Herzer.


    »Nicht meine Schuld!«, brüllte Joanna zurück. »Auf mein Kommando … SCHWENKT!«


     



    »Ah, ausgezeichnet«, gurrte Conner, als die Orks anfingen, Richtung Lager zu rennen. Die Legion folgte ihr im langsameren Tempo, hielt keinen Kontakt, blieb auch in Formation, was Conner nicht passte, was aber eigentlich nichts zu besagen hatte. Bis die zweite Reihe durch die Tore war, würden die Bogenschützen ihnen nicht mehr helfen können. Er sah sich um und lächelte, als er erkannte, wie eine Flutwelle von Orks aus den Portalen strömte. Sie waren mit großer Sorgfalt ausgebildet worden. Geht zu den Portalen und rennt dann die Korridore zum Nordtor hinunter. Er spürte, wie das Tor unter ihm ächzte, und lächelte, als die ersten Orks auf das Feld hinausströmten. Die im Rückzug begriffenen Orks waren ebenfalls abgerichtet worden. Wenn sie zum Haupttor kamen, würden sie abgeschlachtet werden wie die Schweine. Geht auf die Seiten. Und das taten sie auch, die im Rückzug begriffene Flut teilte sich in zwei 
     Ströme, wobei der zum Osttor fließende wesentlich größer zu sein schien, da das Tor näher war. Die frischen Truppen, die den Legionen entgegenrannten, wurden von den im Rückzug begriffenen verdeckt. Die Bogenschützen würden sie vielleicht wahrnehmen, aber es war unwahrscheinlich, dass selbst Edmund Talbot …


    »Drachen!«, rief einer der Wachposten und deutete nach Osten.


    »Ah«, sagte Conner und sah zu Rachel hinüber. »Und jetzt erscheinen eure grandiosen Drachen. Einen Tag zu spät.« Er drehte sich um, ließ den Blick über die zurückströmenden Orks wandern und grinste. »Und sie werden reinkommen und ihre feurige Ladung über den armen fliehenden Orks abladen und dann wieder zu ihren Schiffen zurückfliegen. Bis sie dann wieder hier sind, werden die Legion und euer Elitekorps von Bogenschützen erledigt sein, und unsere Drachenabwehr wird stehen und auf sie warten.«


    »General«, keuchte ein Meldeläufer, der außer Atem die Treppe heraufkam. »Balmoran …«


    »Was?«, fragte General Kossin. »Was ist mit Balmoran?«


    »Sie haben einen Ausfall unternommen, Sir«, sagte der Meldeläufer, während unter ihnen die Orks vorbeitrabten.


    »Eine Kohorte?«, fragte der General. »Aussichtslos.«


    »Alle, Sir«, erklärte der Meldeläufer. »Die ganze Legion!«


    »Ich habe nicht genügend Truppen übrig, um sie zurückzuwerfen«, sagte der General verärgert. »Es sei denn, … bringt die Reservekompanie ans Südtor«, fuhr er dann zu einem seiner Adjutanten gewandt fort und wandte sich den anderen zu, die ihn umstanden. »Sämtliche Truppen ans Südtor bringen. Haltet sie auf. Wir kümmern uns um sie, wenn der Rest durch die Tore gekommen ist …«


    »Ein Ablenkungsmanöver«, meinte Conner leichthin. »Du hast mehr als genug Leute, um sie aufzuhalten.« Er 
     blickte zu den Drachen auf, und seine Miene verdüsterte sich. »Die sollten jetzt wenden …«


    Rachel wandte sich vom Schlachtfeld ab und blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Sonne, aus der die Drachen herankamen. Conner hatte Recht, sie sollten jetzt wenden, um die ursprünglichen Truppen anzugreifen. Es sei denn, … sie hatten vor, die Verbände aus dem Portal anzugreifen. Sie verstand nicht viel von Taktik, das war Sache ihres Vaters. Aber sie wusste etwas, was Conner nicht wusste, und das war Balsam für ihre gequälte Seele.


    »Es läuft wohl nicht alles so, wie du es geplant hast, Conner? «, fragte sie mit einem süßlichen Lächeln.


    »Das tut es selten«, sagte Conner, ohne die sich nähernden Drachen aus den Augen zu lassen. »Deshalb gibt es Führer … sie greifen die Orks nicht an«, sagte er, als die Drachen sich in vier Staffeln aufteilten und zum Sturzflug übergingen. »Sie greifen uns an!«


    »Die Legion bewegt sich«, rief General Kossin. Er blickte zu den Drachen auf, entschied für sich, dass sie nicht in ihre Richtung unterwegs waren, und ignorierte sie dann einfach.


    »Das soll sie auch!«, brüllte Conner, als die erste Staffel eine Ladung Napalm über dem Osttor abwarf. Die Tore waren mit Leder beschlagen, um sie gegen solche Angriffe zu schützen, ebenso wie die Türme zu beiden Seiten, aber er konnte erkennen, dass brennende Orks ihre Stellungen aufgaben.


    »Jetzt schwenken sie nach links ab«, stieß der General hervor. »Zu dem Hügel mit den Bogenschützen.«


    »Was?«, fragte Conner. »Was? Unmöglich.«


    »Kein Plan überlebt die Berührung mit dem Feind, Conner«, erklärte Rachel immer noch lächelnd. »Deshalb heißt es ja Feind.«


    »Nein!«, rief der Agent des Neuen Aufbruchs, als er sah, 
     was der große Drache an der Spitze der Drachenformation trug. »Neeiinn!«


     



    »Etwa dort, denke ich«, brüllte Joanna, ließ die beiden offenen Portale auf die Hauptstraße des Lagers fallen und breitete die Schwingen zur Landung aus. Sie ließ Schwingen und Schwanz bei der Landung ausgestreckt, vollführte eine Drehung um die eigene Achse und wischte dabei ein paar hundert Quadratmeter Land frei. Zwar gab es dort einige wenige Verteidiger, aber gegen den Drachen hatten sie etwa die gleiche Chance wie die Zelte, die einfach weggefegt wurden.


    Herzer ließ seinen Flugdrachen unmittelbar nördlich der Portale landen, glitt seitlich von seinem Rücken und versetzte ihm einen leichten Hieb mit der flachen Schwertklinge auf die Seite, während er bereits mit dem Schild einen Angriff abwehrte.


    »Verschwinde hier, du dummes Ding«, schrie er, trieb dem Ork, der ihn angriff, das Schwert in den Leib und trat ihn dann weg. Der Flugdrache kapierte sofort, hopste schwerfällig los und schwang sich in die Lüfte.


    Herzer sah, wie Bast sich zwischen eine Gruppe Orks und die hölzernen Portale stellte, und rannte zum nächsten Portal im Norden, um es ihr dort gleichzutun. Wie erwartet, hatte man die Flut von Orks, die aus den Portalen strömten, sorgfältig abgerichtet. Sie befanden sich nördlich von den UFS-Portalen und rannten davon. Keiner von ihnen sah sich auch nur um, und die wenigen Offiziere, die den Versuch machten, die Flut zum Stillstand zu bringen und sie zum Umkehren zu veranlassen, wurden einfach niedergetrampelt. Die einzigen Orks, mit denen sie sich auseinander setzen mussten, waren die im Lager verbliebenen Verteidiger, diejenigen, die nicht entweder zum Südtor unterwegs waren oder bei einem der Angriffe in Flammen aufgegangen waren.


    Megan war bereits von dem größeren Drachen gerutscht und rannte auf sie zu. Herzer vergewisserte sich, dass niemand sie aufs Korn nahm, und machte sich an die Arbeit.


    Selbst »relativ wenige« Verteidiger waren wesentlich mehr, als die UFS für diese Aktion zur Verfügung hatten. Von allen Seiten strömten Orks auf sie ein, und Herzer drängte sich dicht an die Portale, um sie von den relativ schwachen Balken und insbesondere von Megan fern zu halten.


    Bast tat auf der anderen Seite dasselbe, aber den größten Teil der Arbeit erledigte Joanna. Ihr Schwanz peitschte hin und her, hart und schnell wie ein riesiges Krokodil, und jeder Ork, der das Pech hatte, davon getroffen zu werden, wurde wie ein Reiskorn durch die Luft geschleudert. Auch ihre Flügel waren im Einsatz, und jeder Ork, den eine der mächtigen Schwingen traf, ging zu Boden.


    Einer der großen Oger kam von Süden her angestürmt, und sie hüpfte über ein paar benommene Orks weg, um ihn anzugreifen. Dieser Oger trug eine riesige Keule. Sie wich einem ungeschickten Schlag aus und biss zu, zerquetschte den mächtigen Schädel des Ogers mit ihren Zähnen.


    »Puh!« Sie spuckte aus. »Verdammt, die schmecken ja scheußlich!«


     



    Megan rannte durch das Chaos, sprang über die Leinen platt gedrückter Zelte und um Trümmerteile herum, bis sie die offenen Rahmen der Portale erreicht hatte. Dann hielt sie sich mit beiden Armen an dem Pfosten fest.


    »Mutter!«, rief sie. »Hörst du mich?«


    »Ja, Miss Travante«, sagte eine Stimme aus der Luft.


    »In Raven’s Mill sind zwei Portale vorbereitet«, keuchte Megan. »Dort sollten einige Blood Lords warten. Weißt du, wovon ich rede?«


    »Ja, Miss Travante«, sagte die Stimme.


    »Verbindung hierher herstellen«, sagte Megan. »Code Beta Vierzehn. Energievollmacht eins-neun-vier-fünf.«


    Die Portale bauten sich flackernd auf, und Megan sprang dazwischen, ging der Flut von Blood Lords aus dem Weg, die jetzt … jede … Sekunde … herausströmen würden.


    Sie fuchtelte mit den Händen, als müsste sie sie durchtreiben. Fuchtelte erneut herum.


    »HERZER!«


     



    Herzer fuhr herum, als er den Schrei hörte, um zu sehen, was ihr passiert war. Aber Megan war nicht in Gefahr.


    »Was?«, brüllte er, bekam einen Schwerthieb auf die Rüstung ab und fuhr mit dem Schild herunter, um den Fuß des Orks zu zerquetschen. Dann jagte er ihm das Schwert in den Hals und drehte sich wieder um. »Was?«


    »KEINE BLOOD LORDS!«, schrie Megan, von einem Fuß auf den anderen hüpfend. »Wo sind die Blood Lords? Da sollte doch eine Flut von Blood Lords kommen!«


    »Scheiße«, stieß Herzer halblaut hervor. »Joanna! Kümmere dich um diese Seite!«, brüllte er, spießte wieder einen Ork auf und hastete zum Tor.


    Er streckte den Kopf durch und schüttelte ihn dann bei dem Anblick, der sich ihm bot. Das ganze Bataillon stand wie auf dem Exerzierplatz da, während der Colonel sichtlich wütend auf einen Mann in der Uniform eines Kochs einredete. Er räusperte sich.


    »Colonel?«, rief er.


    »Major Herrick?«, sagte Colonel Heiskanen.


    »Ja, Sir«, erwiderte Herzer und zeigte verzweifelt mit dem blutbesudelten Schwert hinter sich. »Haben wir etwas vergessen, Sir?«, stieß er hervor. »Die Schlacht? Die Orks? Ein Lager, das eingenommen werden muss?«


    »Was für Orks?«, brüllte Heiskanen zurück. »Was für ein Lager? Was in drei Teufels Namen läuft da?«


    Herzer erstarrte und trat dann durch das Tor. Es war jetzt wirklich nicht die Zeit für Erklärungen, und ihr Plan war offenbar voll in die Hose gegangen. Na schön.


    Er musterte die angetretenen Reihen von Blood Lords einen Augenblick lang und hob dann das Schwert über den Kopf.


    »BLOOD LORDS!«, brüllte er. »BLUT ZU UNSEREM BLUT, STAHL ZU UNSEREM STAHL!« Er vollführte eine volle Drehung und wies durch das Portal. »MIR NACH!«


     



    Megan hob eine abgebrochene Zeltstange auf, wehrte damit den Ork ab, der sie bedrohte, und zog sich dann zu Bast zurück. Natürlich war das auch nicht sehr hilfreich. Bast war von Orks umringt. Sie starben zwar schnell, aber das bedeutete noch lange nicht, dass nicht einer von ihnen Megan erwischen konnte.


    »Oh, Scheiße«, sagte sie. »Bin ich jetzt blöd oder was? Mutter, persönliches Schutzfeld, bitte, Vollmacht Beta-Charlie.«


    Als das PSF sich aufbaute, durchschnitt es die Stange. Sie ließ sie fallen und machte dem Ork eine lange Nase.


    »Hä, hä, hä«, spottete sie. »Du kriegst mich nicht!«


    Der Ork hob sein Schwert und stieß einen heiseren Wutschrei aus, stürmte los und wurde von einer gepanzerten Welle begraben.


     



    Herzer prallte gegen einen Ork und stieß ihn zur Seite, wo ihn die durch das Osttor strömende Flut von Blood Lords niedertrampelte.


    »Portale«, schrie Herzer, drehte sich zu den Blood Lords um, die hinter ihm gerannt kamen, und gestikulierte. »Werft sie um! Werft sie um! Werft sie um! Portale, Portale, Portale! Werft sie um! Werft sie um! Werft die Portale um!«


    Blood Lords waren die am besten ausgebildeten Truppen auf dem Planeten, aber man hatte ihnen auch beigebracht, 
     zu denken. Wo die Flut von Orks herkam, war offensichtlich, und so schwärmten sie aus und rannten auf die Portale zu. Andere dachten an andere Dinge und bogen seitwärts ab, bildeten einen Schutzwall um die eigenen Portale, um sie zu verteidigen.


    Als Joanna erkannte, dass der Plan jetzt endlich funktionierte, strebte sie dem am weitesten entfernten Portal im Osten zu. Es stand ein Stück nördlich vom Osttor, und nachdem sie es – und dazu auch das daneben – mit einem Schwanzschlag außer Gefecht gesetzt hatte, rannte sie darauf zu. Eine Gruppe Blood Lords schloss sich ihr an.


    »Major Herrick«, sagte Colonel Heiskanen, als er sich durch das Gewühl um das Tor gearbeitet hatte. »Was läuft hier ab?«


    »Sir, für Erklärungen ist jetzt keine Zeit«, sagte Herzer und schnappte sich einen Offizier, der vorüberkam. »Lieutenant Julicher, schnapp dir dein Platoon und so viele andere du erwischen kannst und geh zum Südtor«, wies er ihn an und deutete in die entsprechende Richtung. »Mach es auf. Die Zweite Legion kommt im Schnellschritt durch.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant und brüllte sofort nach seinem Triarier-Sergeant.


    »Joanna!«, schrie Herzer.


    »Jo!«, brüllte Joanna zurück und fegte mit dem Schwanz ein paar Orks zu Boden.


    »Kümmere dich um Megan und Bast!«, rief Herzer. »Die Soldaten sollten die Tore übernehmen. Pass auf, dass Megan nichts passiert!«


    »Geht klar!«


    »Lieutenant Sosinsky«, rief Herzer und schnappte sich einen der Offiziere, der gerade aus dem Westportal herauskam. »Westtor. Nimm dein Platoon und kümmere dich um das Westtor und halte es so lange, bis du abgelöst wirst.«


    »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant und rannte los.


    »Dein Platoon sollst du mitnehmen, habe ich gesagt!«, schrie Herzer. »Sergeant Turzak. Nimm das Platoon mit und versuche diesen jungen Idioten zu schützen.«


    »Jawohl, Sir!«


    »Das sind verdammt viele Orks!«, meinte Colonel Heiskanen. »Captain Wallo!«


    »Lasst sie!«, schrie Herzer. »Lasst sie durchs Tor hinausrennen! Werft die Portale um! Und wenn sie draußen sind, schließt ihr die Tore!«


    »Das ist also der Plan!«, sagte Heiskanen und blickte in die Runde. »Dann werden sie …«


    »Draußen sein und wir mit der Zweiten Legion hier drinnen, Sir«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Kein Problem.«


     



    »Kein Problem, hast du gesagt!«, brüllte Gunny Rutherford.


    »Ach, halt doch das Maul!«, brüllte Edmund zurück und schlug mit seinem Hammer einem Ork den Schädel ein.


    Sie kämpften an vorderster Front der Legion und halfen mit, die am weitesten vorgerückten Orks aufzuhalten, während eine Hälfte der Ersten Legion in Weltrekordzeit hinter ihnen Schanzen baute. Wie versprochen waren bereits Markierungen angebracht und alles lag bereit, aber trotzdem war die Zeit etwas … knapp.


    »Ich sollte etwa um die Zeit schwimmen gehen!«, brüllte Gunny Rutherford, schmetterte mit seinem Schild einen Ork zu Boden und stieß ihm dann das Schwert in die Seite. »Dem Bullengott mein Opfer bringen! Mir vielleicht die Haare schneiden lassen oder mir eine Nixe aussuchen, um mit ihr Halbblutbabys zu zeugen!«


    »Du weißt ganz genau, dass dir das hier einen Riesenspaß macht, du alter Mistkerl!«, brüllte Edmund, blockte mit seinem Schild einen Schlag ab und schmetterte dem Ork dann den Hammer gegen das ungeschützte Knie. Die blöden Dinger vergaßen immer, ihre Beine zu schützen.


    »Wir sind hier einigermaßen fertig!«, rief General Lepheimer von der Schanze.


    »Na schön, dann sollten uns diese verdammten Bogenschützen vielleicht ein wenig Platz verschaffen!«, schrie Edmund und hörte im gleichen Augenblick, wie Gunny einen Grunzlaut ausstieß.


    Er sprang zur Seite und schlug dem Ork, der gerade einen tödlichen Schlag gegen den zu Boden gestürzten Sergeant führen wollte, den Schädel ein. Gunny atmete noch, aber an seiner Seite war eine blutige Wunde so lang wie sein Unterarm zu sehen; der heftige Schlag des Orks hatte seinen Gliederpanzer aufgerissen, so dass man seine Rippen sehen konnte. Gunny Rutherford war nicht der einzige Legionär, der zu Boden gegangen war, und der Schilderwall war aufgerissen, nur noch vereinzelte Legionäre versuchten vor dem Wall standzuhalten und, wie es aussah, sämtlichen Orks der ganzen Welt die Stirn zu bieten.


    Edmund stieß eine Verwünschung aus und aktivierte seine Rüstung. Er hatte sich die Ladung für besonders schwere Zeiten aufbewahrt, und die schienen jetzt angebrochen zu sein. Ein blaues Leuchten hüllte ihn ein, und er spürte, wie seine Müdigkeit gleichsam weggeblasen wurde, als Nanniten alle Toxine aus seinem Körper schrubbten und ihn stärker und schneller machten. Nicht so gut wie in der alten Zeit, als er den Gunny kennen gelernt hatte und sie noch junge Narren gewesen waren, die versucht hatten, in dem Chaos, das Anarchia damals gewesen war, Ordnung zu schaffen. Aber gut genug.


     



    Der General winkte die Bogenschützen nach vorn an die Brustwehr und sah sich suchend nach dem Befehlshaber der UFS-Truppen um. Er brauchte eine Weile, bis er ihn in dem Haufen von Leichen entdeckte. Edmund bewegte sich wie ein Schemen. Wie es aussah, hatte er sich Gunny Rutherford 
     auf die Schultern gepackt und watete auf die rechte Bastion zu, mitten durch die Orks, als wären sie überhaupt nicht vorhanden.


    »Seile!«, brüllte der General und wies auf die verbliebenen Legionäre. Einige von ihnen hatten jetzt etwas Bewegungsspielraum, aber nur weil Edmund alle getötet hatte, die vor ihnen waren. »Bogenschützen!«


     



    Die Portale bestanden aus in Betonblöcke eingelassenem Metall. Sie waren gut stabilisiert, aber im Allgemeinen reichten sechs oder acht Blood Lords aus, um eines umzukippen.


    Lieutenant Sivula trat zurück und wischte sich die Hände, als unter dem gefallenen Portal ein dumpfes Dröhnen zu hören war.


    »Das wird wehtun«, sagte er und zuckte zusammen. Für die Orks, die durch die Portale gerannt kamen, musste es sein, als würden sie mit dem Gesicht gegen eine Ziegelmauer rennen.
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    »Oh … Scheiße«, fluchte Conner, als das letzte Portal umgekippt wurde. Er konnte sehen, wie Soldaten über den Südwall kletterten, wo die von vorne und hinten bedrängten Orks sinn- und planlos herumhasteten. Und dazu kam, dass die letzten Nachzügler seiner Truppe gerade das Nordtor passiert hatten und von einer geschlossenen Front von Legionären verfolgt wurden. Er konnte sich gut ausmalen, was jetzt passieren würde. Die Legionäre würden das Tor einnehmen, es schließen, und dann würden seine Truppen draußen in der Falle stecken, von zwei Legionen in die Zange genommen.


    »Die indirekte Methode«, sagte Rachel. »Zuschlagen, wo der Feind verletzbar ist. Man muss es Daddy lassen, er versteht sein Handwerk.«


    »Richtig«, sagte Conner, und seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Wir verschwinden hier.«


    »Was?«, brauste General Kossin auf. »Einfach so?«


    »Einfach so«, nickte Conner. »Den Rest kannst du übernehmen. Du hast immer noch mehr Leute als der Feind. Aber Miss Ghorbani und ich verschwinden hier. Roc. Hol sie.«


     



    Rachel taumelte vorwärts und sah sich nach dem Elfding um.


    »Ich geh schon, ich geh schon«, murmelte sie und folgte Conner die Treppe hinunter. Sein Zelt stand im Nordostquadranten, 
     den die UFS-Truppen bisher noch nicht eingenommen hatten. Sie sah sich verzweifelt um, aber Conner achtete sorgsam darauf, den in Richtung auf das Tor vorstoßenden Blood Lords auszuweichen. Er wandte ihr den Rücken zu, aber sie konnte das schwache Schimmern eines Schutzfeldes erkennen. Sie griff sich an die Brust, verzog das Gesicht, blickte nach Westen, wo für sie die Rettung wartete. Bloß ein paar Meter. Bloß ein paar.


    »Nicht«, knurrte Roc und tippte sie von hinten an. »Geh.«


    Sie blickte eine der Zeltstraßen hinunter und sah eine vertraute Gestalt, die dort in nördlicher Richtung unterwegs war.


    »HERZER!«


     



    Herzer brauchte jetzt Klarheit, musste mit eigenen Augen sehen. Er eilte zum Nordtor, um das, wie er sah, die Blood Lords noch kämpften. Es gab nicht sehr viele Verteidiger, und er konnte jetzt erkennen, wie die Torflügel sich langsam schlossen. Vom Kommandoturm aus würde er die weitere Entwicklung der Schlacht verfolgen können. Hier unten herrschte das totale Chaos, aber ein Chaos, das Colonel Heiskanen durchaus bewältigen konnte, ganz zu schweigen von General Magalong. Aber entscheidend war, was als Nächstes geschah.


    Er war vielleicht noch sechzig Meter vom Tor entfernt, als er hörte, wie rechts von ihm sein Name gerufen wurde.


    »Rachel?«


     



    »Großartig«, jubelte Conner und schüttelte den Kopf. »Der heldenhafte Retter. Roc, kümmere dich um ihn.« Conner machte eine Handbewegung, um sein persönliches Schutzfeld abzubauen, und packte Rachel am Handgelenk. »Komm, du Schlampe.«


     



    »Herzer!«, schrie Rachel und kämpfte gegen die Hand an, die sie wie ein stählerner Schraubstock gepackt hielt. »Elf, Herzer! ELF!«


     



    Das … Ding, das ihn angriff, war ein Dämon, und es war schnell. Er hob den Schild, um den ersten blitzschnellen Schlag abzublocken, und das Schwert des Elfs spaltete den Schild beinahe. Er sprang mit einem Satz nach vorn, in der Hoffnung, den Gegner zu Fall bringen zu können, aber der Schlag, der ihn traf, kam aus dem Nichts, schmetterte ihn auf die Knie. Er rollte nach rückwärts ab, sprang auf, schaffte es, seine Prothese hochzureißen und den Schwertstreich damit abzufangen, was ihm einen Schock versetzte, der durch Arm und Körper zuckte. Aber die Hand war nicht aus Stahl, sie war aus Adamantine, und sie packte das Schwert einen Augenblick lang, hielt es fest, als das Ding daran riss, wobei er beinahe zu Boden gegangen wäre. Er versuchte, sich unter dem Schwert wegzuducken und die eigene Waffe einzusetzen, aber das Ding hatte einen viel zu langen Arm, als dass er damit eine Chance gehabt hätte. Schließlich bekam der Elf seine Waffe frei, und Herzer zog sich zurück, sah, wie Rachel zu einem Zelt gezerrt wurde, war ebenso hilflos, sie zu retten, wie er einmal hilflos gewesen war, als es darum ging, ihre Mutter zu retten.


    Das Ding sah ihn einen Augenblick lang an, legte den Kopf etwas zur Seite und hob dann das Schwert für einen Schlag, von dem Herzer wusste, dass er ihm weder ausweichen noch ihn abblocken konnte.


    »Nicht so«, sagte Bast und schlug von der ungeschützten Seite des Dings aus zu.


    Das Monster bewegte sich so schnell, dass Herzer nur verschwommene Umrisse erkennen konnte, aber der Schlag des leichten Säbels fetzte dennoch seine Rüstung wie Stanniol auf, schnitt bis zu seinen Rippen durch. Das Ding 
     sprang wieder zurück und musterte den neuen Feind, der plötzlich aufgetaucht war.


    »Los, zu Rachel«, sagte Bast. »Der hier gehört mir.«


    Herzer nickte nicht einmal, sondern rannte davon.


     



    »Hör auf dich zu wehren, du Schlampe!«, schrie Conner und zerrte Rachel zu sich heran, packte sie am Haar und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


    Rachel sah einen Augenblick lang Sterne und schüttelte dann den Kopf, versuchte wieder klar zu sehen. Plötzlich hatte Conner sie im Würgegriff, und in seiner Hand war ein Messer aufgetaucht.


    »Noch einen Schritt näher, und sie stirbt.«


     



    Herzer warf sein Schwert in die Luft und versuchte seine Chancen abzuwägen. Der Mann war viel größer als Rachel, und obwohl er versuchte, sie als Schild zu benutzen, lag doch eine ganze Menge von ihm frei. Und Herzer verstand sich ziemlich gut darauf, ein Schwert zu werfen. Ziemlich gut.


    »Das würde ich nicht versuchen«, sagte der Mann. »So gut bist du nicht. Das weiß ich.«


    »Du bist … Conner«, sagte Herzer leise. Rachels Gesicht war von Angst gezeichnet, aber nicht verzweifelt, und sie presste beide Hände an die Brust.


    »Ja, und deshalb weißt du auch, dass ich nicht zögern werde, sie zu töten«, erwiderte Conner. »Ein Schritt noch, und sie stirbt hier vor deinen Augen.«


    »Und wenn du einen Schritt zurückgehst, riskiere ich es«, sagte Herzer. »Ich werde nicht zulassen, dass sie verschwindet. «


    »Wir werden beide verschwinden«, höhnte Conner. »Ich kann jederzeit wegportieren.«


    »Wenn du teleportieren könntest, hättest du das bereits 
     getan«, erwiderte Herzer, ohne den Blick von Conner zu wenden. »Lass sie hier, und ich lass dich gehen.«


    »Unter keinen Umständen«, sagte Conner, trat einen Schritt zurück und zerrte an Rachel.


    »Conner«, sagte Herzer im Gesprächston. »Da gibt es etwas, was du wirklich wissen solltest.«


    »Was?«, sagte Conner argwöhnisch.


    »Ich bin nicht derjenige, vor dem du Angst haben solltest«, sagte Herzer und gestikulierte mit dem Schwert auf einen Punkt hinter Conners Schulter.


    »Komm mir nicht damit«, sagte Conner und trat einen Schritt zurück. »Das ist der älteste Trick der …«


     



    Rachel spürte, wie sie nach vorn geschleudert wurde, als auf dem Rücken des Agenten sechzig Kilo wütender Hauslöwe landeten. Conner stieß einen Schrei aus und stach mit dem Messer nach hinten, aber Rachel war fast ebenso schnell. Das Skalpell kam heraus und stach mit der Präzision einer Wespe zu, die eine Spinne sticht. Aus Conners Bein schoss eine Fontäne hellroten Bluts.


    »Das war deine Oberschenkelarterie«, sagte sie im Plauderton. »Und der Oberschenkelnerv, deshalb tut es im Augenblick so weh.« Sie trat vor, musterte den taumelnden Agenten einen Augenblick lang, trieb ihm dann das Skalpell in den Unterleib und zog es nach oben.


    »Damit sollte ich deine Leber und ein paar Blutgefäße erwischt haben«, fügte sie ruhig hinzu, als der Agent zu Boden sackte und nach vornüberkippte, während die Katze ihm mit ihren Hinterklauen den Rücken aufriss. Jetzt schnappten die mächtigen Kiefer Azures zu, erfassten den Hals des Agenten. Ein knirschendes Geräusch war zu hören …


    »Das dürfte jetzt deine Luftröhre gewesen sein«, fügte Rachel ruhig hinzu. »Und deshalb wirst du nach meiner 
     fachmännisch ärztlichen Überzeugung ersticken, ehe du verblutest.«


     



    Als sein Opfer sich schließlich nicht mehr regte, ließ Azure den Hals des Agenten los und wandte sich miauend an seinen Menschen.


    »Braves Kätzchen«, lobte Rachel und kraulte ihn am Hals. »Braves Kätzchen …«


     



    »Das ist ziemlich heiß«, meinte General Lepheimer und blickte auf die Massen von Orks hinab, die gegen den hastig aufgeworfenen Wall der Ersten Legion anstürmten.


    »Ja, allerdings«, meinte Edmund, zog die Uhr heraus und blickte dann zur Sonne auf. »Würdest du nicht auch sagen, dass es gleich Mittag sein wird?«


    »Ja, das dürfte stimmen«, erwiderte der Kommandeur der Ersten Legion. »Ich meine, das ist eine ganze Menge.«


    »Ja, allerdings«, erwiderte Edmund. Die Hauptmasse der Orks aus dem Portal hatte den Brustwall wie eine Welle getroffen, und die Übrigen hatten sich ihnen angeschlossen, da sie offensichtlich keinen Sinn darin sahen, ihre eigene ehemalige Festung anzugreifen. Falls noch jemand auf der Seite des Neuen Aufbruchs Kontrolle über das Schlachtgeschehen hatte, war davon nichts zu bemerken.


    »Die Bogenschützen fangen an müde zu werden«, gab Lepheimer zu bedenken. »Und wir sind einigermaßen in der Minderzahl.«


    »Das sind wir allerdings«, pflichtete Edmund ihm bei.


    »Und die drücken jetzt auf die rechte Flanke«, fuhr General Lepheimer fort und wies auf den Ausläufer der Bodenerhebung, wo man sehen konnte, wie die Orks ausschwärmten und den Hügel hinaufstrebten.


    »Jo«, machte Edmund.


    »General, wieso … beunruhigt dich das nicht?«


    »Warte«, sagte Edmund, blickte nach Osten und nahm dann den Helm ab. Er legte sich flach auf den Palisadenwall und presste das Ohr ans Holz. Dann lächelte er. »Also schön«, sagte er, stand wieder auf und wischte sich die Rüstung ab, »nahe genug für Regierungsarbeit.«


    »Was?«, fragte Lepheimer und reichte ihm den Helm zurück.


    »Hörst du es?«, fragte Edmund und lächelte.


    »Was denn?«, erwiderte der General sichtlich verdutzt. Und dann hörte er es trotz des Schlachtenlärms. Besser gesagt, er fühlte es. Ein Poltern im Boden. »Was zum Teufel ist das?«


    »Das«, sagte Edmund, drehte sich um und zeigte auf die rechte Flanke.


    Auf der Hügelkuppe erschien eine Flut von Reitern, deren lange Lanzen in der Sonne blitzten. Sie unterbrachen ihren Kanter nicht einmal, schlossen einfach die Ränge, Knie an Knie, und gingen in den Galopp über – die langen Lanzen eingelegt – und stürmten nach vorn, und aus sechstausend Kehlen tönte ein gewaltiger Schrei.


    »KENTIA!«


    »Signal an beide Legionen«, sagte Edmund und schnallte sich den Helm fest. »Vorrücken zum Angriff!«

  


  
    

    Epilog


    »Wie lange geht das jetzt schon?«, fragte Edmund, als Bast und das große … Ding sich voneinander lösten.


    »Zwei Stunden«, sagte Herzer.


    »Du weißt, dass gerade eine Schlacht im Gang ist, nicht wahr?«, fragte Edmund.


    »So wichtig kann die nicht sein, wenn du hier bist«, gab Herzer zu bedenken. »Hey, Kane, freut mich, dass du auch mitspielst.«


    »Mitspielst«, wiederholte Kane. »Ich bin gerade verdammte zweitausend Kilometer geritten. Ich weiß nicht, ob ich noch aus dem Sattel steigen kann.«


    »Na ja, es zählt ja immer der Weg und nicht das Ziel, stimmt’s?« Herzer grinste.


    »Gunny Rutherford ist gefallen«, sagte Edmund, während Bast immer noch um das Ding herumtänzelte, ihren Säbel schwang und seine Rüstung wieder einmal aufriss.


    »Das tut mir Leid«, sagte Herzer leise.


    »Er hat die Front gehalten, während die den Palisadenzaun fertig gestellt haben.«


    »So wollte er immer abtreten«, sagte Herzer mit einem Achselzucken. Das Elfending landete einen Treffer bei Bast, und sie zuckte zurück, hielt sich den Arm.


    »Blödsinn«, knurrte Edmund. »Er wollte an Herzversagen sterben, auf einer Hängematte liegend, während ihn eine sechzehnjährige Rothaarige namens Tracy fellationiert. «


    Herzer war anzusehen, dass er sich das durch den Kopf gehen ließ. Dann sah er Edmund zum ersten Mal an, seit dieser neben ihm aufgetaucht war.


    »Wieso eigentlich Tracy?«, fragte er.


    »Keine Ahnung«, antwortete Edmund. »Er war ziemlich besoffen, als er mir das erzählt hat. Aber so etwas merkt man sich eben. Und ich hatte nie den Mumm, ihn zu fragen. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte es getan.«


    Die beiden Kämpfenden lösten sich voneinander, und Herzer streckte die Hand aus. Einer der Blood Lords, die den Kampf beobachteten, hielt ihm eine Wasserflasche hin, und er warf sie dem Elfending zu. Edmund hatte bemerkt, wie sie sich zusammengeschart hatten, und war deshalb nachsehen gekommen.


    »Sehr … weiß auch nicht was«, sagte er. »Edel ist wohl das richtig Wort. Oder dämlich.«


    »Bast hat darauf bestanden«, erwiderte Herzer. Bast hatte von Rachel eine Flasche bekommen und sie geleert und weggeworfen. Sie musterte ihr Schwert. Das des Elfendings hatte eine Menge Scharten, aber das ihre war unversehrt.


    »Und wie lange wird das noch so weitergehen?«, fragte Megan, die neben Herzer getreten war und ihre Hand unter seinen Arm geschoben hatte.


    »Bast hat gesagt, sie würden bei Anbruch der Nacht aufhören«, erwiderte Herzer. »Dann etwas ausruhen und essen und am Morgen wieder anfangen.«


    »Was soll das werden?«, fragte Megan verblüfft. »Zwei Unsterbliche in einem epischen Kampf bis ans Ende der Zeiten?«


    »Bis einer von ihnen aufgibt«, erklärte Herzer achselzuckend.


    »Nee, so geht das nicht«, erklärte Edmund. »Hat das Ding einen Namen?«


    »Roc«, erwiderte Herzer.


    »Roc«, sagte Edmund, hob die Hand und ging an dem Elfending vorbei zu Bast. »Augenblick mal, wir müssen da was bereden. Hey, Bast«, fuhr er dann fort. »Hübscher Anzug.«


    »Edmund«, sagte Bast, nickte ihm zu und rieb sich den linken Arm. »Ist die Schlacht gut gelaufen?«


    »Die üblichen Probleme«, meinte Edmund leichthin. »Bast, wir haben Wichtigeres zu tun.«


    »Ich nicht«, wehrte Bast ab.


    »Nein, aber wir können nicht einfach einen Teil des Lagers als Arena reservieren«, erwiderte Edmund. »Wirst du dieses kleine Duell bald gewinnen?«


    »Wenn ich eine echte Elfe wäre, ja«, meinte Bast mit finsterem Blick. »Er hat das Gaslan nicht. Von all den Dingen, die sie ihm angetan haben, ist wahrscheinlich das Schlimmste, dass sie ihm das Gaslan genommen haben. Eine Kampfmaschine zu schaffen und ihr ihre größte Stärke zu nehmen … Wahnsinn!«


    »Das dürfte Celines Werk sein«, seufzte Edmund. »Gaslan? «


    »Eine Elfensache«, erklärte Bast mit einem Achselzucken. »Schwer zu übersetzen. Wissen, wie Schlachten verlaufen. Die tausend Möglichkeiten kennen, wie eine Schlacht sich entwickeln kann, und daraus die auswählen, die am besten ist. Du hast es, ein wenig davon. Herzer auch, ich habe es von Anfang an in ihm gespürt. Alle Elfen haben es, sogar sehr stark. Ein echter Elf hätte inzwischen gewonnen. Aber ich habe dafür nicht genügend Masse. Ich kann ihn berühren, aber nicht durchdringen. Er kann mich manchmal berühren. Aber selten, und ich habe die Rüstung.«


    »Du hast ihn ganz schön zugerichtet«, sagte Edmund und betrachtete die zerfetzte Rüstung und das viele Blut, das das Ding bedeckte.


    »Zum Lachen«, sagte Bast vergnügt. »Elfen heilen schnell, aber schnell heilen auch … jene«, fügte sie hinzu und wies 
     auf Roc. »Nein, ich muss durchdringen und kann nicht, bis einer von uns sehr müde ist. Vielleicht er, vielleicht ich. Nicht heute. Morgen. Nachmittag. Vielleicht am Tag darauf.«


    »Nein, so wird das nicht laufen«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid.« Er wandte sich dem Monster zu. »Roc?«


    Das Ding, das die Blood Lords finster angestarrt hatte, sah ihn an und nickte.


    »In etwa zehn Minuten werde ich etwa hundert Bogenschützen hier haben«, erklärte Edmund. »Also, die übrigen Leute hier sind da alle recht edel. Ich bin das nicht. Und ich glaube, du bist es auch nicht. Du wirst wahrscheinlich ein paar Pfeile auffangen und andere ablenken, aber am Ende werden wir dich mit Pfeilen spicken wie ein Nadelkissen. Kapiert?«


    »Ja«, antwortete die Bestie.


    »Du kannst dich ergeben, dann suchen wir uns eine hübsche kleine Festung für dich, wo du spuken kannst, oder du kannst sterben. Die Wahl liegt bei dir.«


    Roc fingerte einen Augenblick an seinem Schwert herum und ließ es dann sinken. Dann trat er vor, was dazu führte, dass die Blood Lords ihre Schwerter hoben, und kniete dann mit gesenktem Kopf nieder.


    »Diese da«, sagte er und wies auf Bast. »Dieser werde ich mein Leben geben. Sie ist würdig.«


    Bast ging auf ihn zu, sorgfältig bedacht, nicht in Reichweite seines Schwertes zu kommen, und schob den Säbel unter sein Kinn.


    »Sieh mich an«, sagte sie. »Adano.«


    Die Bestie blickte mit hasserfüllten Augen zu ihr auf.


    »Wer bindet dich?«, fragte sie.


    »Ich bin an den Namen meiner Lady Celine gebunden«, antwortete die Bestie zornig.


    »Du warst einmal an einen anderen Namen gebunden«, sagte sie, streckte der Bestie die Hand hin und zog sie hoch. Sie reichte ihm nur knapp bis zur Hüfte. »Ich schwöre, dass du wieder an SIE gebunden sein kannst«, fügte sie hinzu und legte ihm die linke Hand auf die Brust. »Aso mua, shato moas latan.«


    Und sie verschwanden.


    »Was ist da jetzt passiert?«, sagte Herzer. »Haben sie portiert? «


    »Mutter?«, sagte Megan. »War das ein Teleport?«


    »Dimensionsverschiebung«, antwortete die Stimme.


    »Elfheim ist geschlossen«, sagte Edmund. »Wohin sind sie gegangen?«


    »Mutter?«, fragte Megan. »Wohin sind sie gegangen?«


    »Meine Programmierung erlaubt es mir nicht, Dimensionsverschiebungen zu verfolgen«, erwiderte die Stimme. »Aber shato moas latan bedeutet ›zu dem, das verloren ist.‹ In einer uralten Sprache pflegten die Menschen das … Shangri-La … zu nennen.«

  


  
    

    Anhang


    
      

      Schlüsselträger des Neuen Aufbruchs


      Paul Bowman, Führer des Neuen Aufbruchs, Minister für Ropasien (verstorben)


      
        	Chansa Mulengela, Minister für Frika, Marschall der Großen Armee


        	Celine Reinshafen, Minister für Magre, Chefin von Forschung und Entwicklung


        	Lupe Ugatu (Vize Minjie Jiaqi), Gouverneur von Hindi (umstritten)


        	Reyes Cho, Minister für Südam (umstritten)


        	Jassinte Arizzi, Minister für Chin (umstritten)


        	Dämon, handelt auf eigene Faust

      

    


    
      

      Schlüsselträger der Freiheitskoalition (UFS)


      
        	Sheida Ghorbani, Königin der Vereinigten Freien Staaten, Vorsitzende der Freiheitskoalition


        	Ungphakorn, Lord von Südam


        	Ishtar, Beraterin von Taurania und den Stanis Staaten


        	Aikawa Gouvois, Kaiser von Chin


        	Elnora Sill (verstorben)


        	Megan Samantha Travante

      

    


    
      

      Neutral


      Der Finn
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